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    Copyright
  


  


  


  
    Das Buch
  


  


  
    Auf ihren nächtlichen Streifzügen stehlen sich die Zwillinge Cassie und Lissa heimlich in die angesagtesten Goth-Clubs in Washington D.C. Bis eines ihrer Abenteuer tödlich endet, als Lissa sich, voll gepumpt mit Drogen und in rasender Eifersucht, vor Cassies Augen selbst erschießt. Nach dieser Tragödie ziehen Cassie und ihr Vater aufs Land, aber das alte Haus, das sie in Virginia kaufen, hat eine unheimliche Vorgeschichte: Einst hat hier ein Satanist teuflische Rituale abgehalten, und so wurde das Haus zu einem Totenpass, einem Übergang zwischen der Welt der Lebenden und der Hölle. Als Cassie den Weg in die Unterwelt entdeckt, ist sie fest entschlossen, ihre Schwester zu finden. Doch die Mephistopolis entpuppt sich als eine ungeheure Großstadt, in der ein gewaltiger Krieg tobt. Bald muss sie nicht nur gegen Dämonen und höllische Schergen kämpfen, sondern sie trifft auch auf den Engel Ezoriel, der eine Rebellion gegen Satan anführt. Und Cassie erfährt, dass sie für die Bewohner der Hölle eine besondere Rolle spielt – sie ist die prophezeite Tochter des Äthers, die allein Luzifer besiegen kann...
  


  
    

  


  
    »Inferno« ist der atemberaubende Auftakt der erfolgreichen Gothic-Kultserie aus Amerika.
  


  


  


  
    Der Autor
  


  


  
    Edward Lee wurde 1957 in Maryland geboren. Nach einer militärischen Karriere, die ihn auch nach Deutschland führte, arbeitete Lee zunächst als Polizist und Nachtwächter, bevor er mit seinen einzigartigen, düsteren Romanen erfolgreich wurde und sich ganz dem Schreiben widmen konnte. Heute gilt Lee als Meister der Gothic Fantasy. Der Autor lebt und arbeitet in Florida.
  


  


  


  
    PROLOG
  


  


  
    Es ist ein endloser Kreislauf menschlichen Lebens, 5000 Jahre alt:
  


  
    
      
        
          Städte erheben sich, dann versinken sie.
        


        
          Doch was ist mit dieser Stadt?
        

      

    

  


  
    

  


  
    Der Mann schleppt sich mühsam die Straße hinunter. Auf dem Straßenschild steht: ISCARIOT AVENUE.
  


  
    Er trägt einen abgetrennten Kopf auf einem Stab. »Haben Sie vielleicht etwas Kleingeld für mich?«, fragt der Kopf die Passanten. Der Mann selbst kann nicht sprechen; sein Körper ist halb verwest. Eine Augenhöhle ist leer, kleine, mit Fangzähnen bewehrte Milben tummeln sich in seinem Haar. Seine Haut ist voller Pusteln, dank der neuesten städtischen Infektion, und die Zunge wurde schon vor langer Zeit von Ungeziefer in seinem Mund verzehrt.
  


  
    Auf hochhackigen Schuhen stöckelt eine gut gekleidete Frau vorbei, die einen eleganten Hut trägt. Ihr mit Pelz gefütterter Trenchcoat ist aus gemusterter Menschenhaut, aus der glatten, schmalen Stirn sprießen winzige Hörner. Eine Dämonin aus einem der Villenviertel.
  


  
    »Haben Sie vielleicht ein bisschen Kleingeld für mich, Ma’am?«, fragt der Kopf.
  


  
    Im Vorbeigehen legt die Dämonin dem Mann mit dem Kopf auf dem Stab ein glänzendes 25-Cent-Stück in die ausgemergelte Hand. Das Geldstück ist nicht mit dem Gesicht George Washingtons geprägt, sondern mit dem des Serienmörders Richard Speck.
  


  
    »Vielen Dank auch«, ruft der abgetrennte Kopf der Dämonin hinterher.
  


  
    

  


  
    Hier wird recycelt.
  


  
    Trolle eines städtischen Altstoffsammeltrupps verfrachten jede Art von Leichnam von den Straßen in die riesigen Abfallcontainer einiger mit Dampf betriebener Fleischkipper. Irgendwann tuckern die Kipper dann durch das Eingangstor der Industriezone und entleeren ihre Fuhre in die Sammelbehälter einer typischen städtischen Wertstoffanlage. Das Blut wird zur Destillierung herausgefiltert, Fleisch als Nahrungsmittel filetiert, die Knochen getrocknet und zur Zementherstellung gemahlen. Verschwendet wird hier wahrlich nichts.
  


  
    Lastkähne, gesteuert von Golems, treiben auf der braunen, zähen Oberfläche eines Flusses namens Styx und pumpen ungeklärte Abwässer in die häuslichen Wassertanks der Stadt hinein. Gewaltige Hochöfen verbrennen Schwefel ausschließlich zu dem Zweck, die Luft zu verpesten. Abzugsschächte in den Silos der Hochöfen leiten die dabei entstehende glühende Hitze um und halten damit die örtlichen Gefängnisse unerträglich heiß. Mit dem Haar der Toten werden Kissen und Matratzen für die dämonische Elite gestopft.
  


  
    Selbst Seelen werden wieder verwendet. Wenn ein Körper hinlänglich zerstört ist, wird die Seele in eine niedrigere Spezies übertragen. Endloses Leben im ewigen Tod.
  


  
    Die meisten Städte beziehen ihre Energie aus Elektrizität, aber diese Stadt bezieht sie aus dem Grauen. Das Leiden dient als wandelbare Energie; der Schrecken ist die wertvollste natürliche Ressource der Stadt und wird hier als Treibstoff erschlossen. Industriealchemisten und städtische Magier machen sich mithilfe fortschrittlicher Hexenkunst die synaptische Aktivität zunutze, die ununterbrochen zwischen den Neuronen zündet und deren Produktion überwiegend von Schmerz herrührt. In den summenden Kraftwerken werden die bedauernswertesten Bewohner der Stadt gefangen gehalten, kopfüber vor Steintafeln hängend und systematisch gefoltert. Die Folter endet nie – da die Bedauernswerten niemals wirklich sterben. Sie hängen einfach da, oft jahrhundertelang, und winden sich in unablässigem Schmerz, dessen Energie aus ihren freigelegten Gehirnen in die riesigen Generatoren geleitet wird.
  


  
    Eine einzige menschliche Seele kann genug Energie erzeugen, um einen ganzen Häuserblock mit Licht zu versorgen – für immer.
  


  
    

  


  
    Enthaupten, Ausweiden und Verstümmeln gehört zu den wichtigsten Fähigkeiten im öffentlichen Dienst, und darin sind die Schergen wahre Meister. Ihre Klauen sind so verheerend wie frisch gewetzte Sensen, der Kiefer mit dem hundeähnlichen Gebiss kann durch ein Eisenrohr – oder einen menschlichen Hals – beißen, als sei es eine Papprolle.
  


  
    Schergen sind eine von mehreren dämonischen Spezies, die speziell zum Einsatz bei städtischen Unruhen und Problemen mit öffentlichem Ungehorsam gezüchtet wurden. Im engeren Sinne Polizeibeamte.
  


  
    Hier ist die Polizei allerdings kein Freund und Helfer; sie ist dazu da, den Terror durch unvorstellbare Grausamkeit aufrechtzuerhalten. Häufig werden ganze Bataillone von Schergen geschickt, um wahllos Bürger hinzurichten.
  


  
    Sie halten das Volk auf Trab.
  


  
    Aus der wie ein Amboss geformten Stirn krümmen sich spitze Hörner, statt Ohren haben sie Löcher und statt Augen schmale Schlitze. Die Haut ähnelt der einer Schnecke, sie weist dunkle Punkte auf und sondert einen zähen Schleim ab.
  


  
    Sie sind extrem gefräßig, und ihr Blut ist schwarz.
  


  
    Gumdrop ist eine ganz gewöhnliche Mischlingsfrau, halb Mensch, halb Dämon – ein Produkt höllischer Prostitution. Sie lebt in einem der riesigen öffentlichen Wohnkomplexe in den Ghettoblocks. Ihre Gesichtszüge sind zwar anziehend menschlich, doch die fleckig grüne Haut ist übersät von weißen Beulen. Immerhin sind ihre Brüste fest und haben viele Brustwarzen.
  


  
    Wie die Mutter, so die Tochter: Gumdrop arbeitet ebenfalls als Prostituierte. Ihr Zuhälter ist ein fettleibiger Troll namens Fat-Bag, der sie durch jede nur vorstellbare Art der Erniedrigung und physische Gewalt diszipliniert. Außerdem sorgt er dafür, dass sie hoffnungslos drogensüchtig bleibt. In dieser Gegend heißt die Droge Zap, ein organisches Destillat, das über eine lange Nadel durch die Nase direkt in die Gehirnmasse injiziert wird. Fat-Bag hat Gumdrop fest im Griff.
  


  
    Sie ist eine Straßennutte. Endlose Stunden läuft sie die heruntergekommenen Alleen von Pogrom Park auf und ab und bietet sich jedem erdenklichen Kunden an. Wenn sie Glück hat, nimmt ein Dämonenfürst sie mit. Dämonenfürsten zahlen gut.
  


  
    Wenn sie nicht so viel Glück hat, wird sie von einer Gang halbwüchsigen Höllengezüchts beklaut und vergewaltigt.
  


  
    Ein ganz normaler Tag im Leben einer Prostituierten in der Hölle.
  


  
    Doch heute hat sie sogar noch weniger Glück: Als sie aufwacht, voll auf Turkey, und von der fleckigen Matratze auf dem Boden aufstehen will, fällt sie sofort wieder hin. Sie blickt an sich herunter und schreit vor Schreck laut auf: Eine Polterratte huscht weg, im Halbdunkel kaum zu erkennen. Während Gumdrop schlief, hat das Tier ihr das gesamte Fleisch von den Füßen gefressen und nur die Knochen übrig gelassen.
  


  
    Wie soll sie denn nun die Straßen auf und ab laufen, ohne Füße?
  


  
    Tja, dumm gelaufen, meine Liebe.
  


  
    Fat-Bag wird ihren Körper missbrauchen, auf abartige Weise vollends zu Grunde richten und ihn dann an eine Wertstoffanlage verscherbeln.
  


  
    

  


  
    Der Himmel leuchtet purpurrot; der Mond ist schwarz. Seit Jahrtausenden ist hier Mitternacht, und so wird es immer bleiben. Die Silhouette der Stadt dehnt sich schier ins Unendliche aus, Feuersbrünste toben grollend unter dem Gewirr der Straßen, Rauch und Dampf steigen aus unzählbaren Häusern und Wolkenkratzern auf.
  


  
    Genauso endlos sind die Schreie, sie fliegen fort in die ewige Nacht, nur um unmittelbar von neuen Schreien abgelöst zu werden.
  


  
    

  


  
    Es ist ein endloser Kreislauf menschlichen Lebens, 5000 Jahre alt:
  


  
    
      
        
          Städte erheben sich, dann versinken sie.
        


        
          Doch nicht diese Stadt.
        


        
          Nicht die Mephistopolis.
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    ÄTHERKIND
  


  


  


  


  
    KAPITEL EINS
  


  


  
    Sie träumte von pechschwarzer Dunkelheit, von Tropfgeräuschen, von Schreien.
  


  
    Doch davor …
  


  
    Die Umarmung.
  


  
    Die starken Hände, die ihren Körper durch den heißen schwarzen Satin hindurch streicheln.
  


  
    Ich bin so weit, dachte sie. So habe ich mich noch nie zuvor gefühlt …
  


  
    Ihre Brüste pressten sich an seinen muskulösen Oberkörper, sie konnte die Schläge seines Herzens fühlen, und es schien nur für sie allein zu schlagen. Ihrer beider Seelen verschmolzen mit jedem gierigen Kuss immer weiter miteinander. Schon bald spürte sie ein Kribbeln im ganzen Körper, sie glühte vor Hitze und Verlangen. Sie zuckte nicht zusammen, als er ihre schwarze Bluse hochschob, den schwarzen BH öffnete und seine Hände sanft auf ihre Brüste legte. Das Gefühl überwältigte sie; auf Zehenspitzen drängte sie sich näher an ihn heran, küsste ihn fordernder …
  


  
    Doch da -
  


  
    Ging das Licht an.
  


  
    Die Schreie gellten.
  


  
    Das Blut spritzte ihr ins Gesicht.
  


  
    Sie sah alles wieder vor sich. Immer und immer wieder. In jeder einzelnen Nacht ihres Lebens.
  


  
    Das Neonschild über dem Club – GOTH HOUSE – leuchtete unheimlich dunkelviolett. Ein vertrauter Anblick, in ihren Augen ein Erkennungszeichen. Die Schlange vor der Tür wand sich die halbe Straße hinauf – noch ein vertrauter Anblick -, ein Beweis für den Kultstatus des besten Gothic-Clubs in Washington D.C. Natürlich gab es viele, und noch viel mehr hatten über die Jahre geöffnet und wieder geschlossen, analog zu jeder Inkarnation und Reinkarnation der Bewegung. Alles andere schien sich zu verändern, jeder Aspekt der Stadt, ja, der ganzen Welt.
  


  
    Aber nicht dieser Club.
  


  
    Nicht das Goth House.
  


  
    Für Cassie und so viele andere war der Club ein Tempel, ein Ankerplatz für das eigentümliche Schiff, auf dem sie alle segelten. Er war weit mehr als nur der neueste Hype in der Clubszene, und dafür war Cassie mehr als dankbar. In einer sich ständig verändernden Popgesellschaft, die jede Woche eine neue Version von Eminem präsentierte und zum Ausdruck einer Subkultur stilisierte, oder seichte Teenie-Glamourdiva-Schlampen mit Glitzerhosen und blondiertem Haar, die noch nicht mal Noten lesen konnten, geriet die Symbolik von Goth House nie ins Wanken. Die dunkle Musik und der Stil leidenschaftlicher, dunkler Gemüter. Hier herrschten Bauhaus und Christian Death, wie schon seit zwanzig Jahren. Es gab keine Dixie Chicks, keinen Ricky Martin. Keine Spice Girls.
  


  
    Sie würden mindestens eine Stunde anstehen müssen, und außerdem waren Cassie Heydon und ihre Schwester drei Jahre zu jung: EINLASS AB 21 JAHREN stand auf einem unübersehbaren Schild an der Tür.
  


  
    Cassie runzelte die Stirn. Es geht nicht darum, wen du kennst, es geht darum, wen du … Sie musste den Satz nicht zu Ende denken. Sie wusste, was ihre Schwester gerade machte; sie konnte ihren Schatten in der Seitengasse vor dem fetten, ungepflegten Türsteher knien sehen. Dank dieses Talents und ihrer Bereitschaft, es einzusetzen, hatte Lissa bereits einen gewissen Ruf an ihrer Schule. Das machte die Sache noch schlimmer.
  


  
    »Ich mache es ständig«, hatte sie Cassie vorher erklärt. »Es macht irgendwie Spaß, und außerdem ist es die einzige Möglichkeit für uns, da reinzukommen. Du willst doch rein, oder etwa nicht?«
  


  
    »Schon, aber …«
  


  
    »Du willst dich doch wohl nicht in dieser Schlange anstellen?«
  


  
    »Nein, aber …« »Schon gut. Überlass das einfach mir.«
  


  
    Punkt. Damit war die Angelegenheit geregelt, Cassies Einwände zerstreut. Sie versuchte, sich nicht bildlich vorzustellen, was gerade in der Seitengasse vor sich ging. Stattdessen stand sie an der Ecke und klopfte mit den hochhackigen Schuhen auf das Pflaster, während sich langsam die Dämmerung über die Stadt senkte. Die Geräusche von Sirenen in der Ferne vermischten sich mit den Sounds, die aus den anderen Clubs auf die Straße strömten. Dies war die Hauptstadt der Gewalt. Nur ein paar Straßen weiter hatte ein ehemaliger Bürgermeister in einer Stripbar ein paar Prostituierte aufgegabelt und mit ihnen Crack geraucht. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis war er wiedergewählt worden. So was gibt es nur in D.C., dachte Cassie sarkastisch. Wenn man zwischen den Hochhäusern rechts hindurchspähte, konnte man das Weiße Haus unmittelbar neben verwahrlosten Reihenhäusern entdecken, in denen sich die Junkies dieser Gegend regelmäßig zum Fixen trafen. Ein weiteres Wahrzeichen, prachtvoll erleuchtet und für jedermann gut sichtbar: das Washington Monument. Erst letzte Woche hatte wieder ein Terrorist versucht, es mit einem um die Brust geschlungenen Dynamitgürtel in die Luft zu sprengen. So etwas passierte etwa zweimal im Jahr, und weder das noch die Schießereien, noch der aggressive Straßenverkehr, noch die Politiker, die sich eher wie Mafiabosse verhielten, konnten die Bevölkerung noch schocken. Zumindest war D.C. ein sehr interessanter Ort zum Leben.
  


  
    Jetzt komm schon, beeil dich, dachte sie und klopfte immer noch nervös mit dem Fuß auf den Boden. Ein weiterer schneller Blick in die Seitengasse zeigte ihr, dass die Bewegungen ihrer Schwester rascher wurden, der Kopf der knienden Silhouette bewegte sich immer schneller vor und zurück. Selbst wenn Cassie einen Lover hätte – was noch nie der Fall gewesen war -, würde sie bestimmt niemals tun, was sie da gerade beobachtete. Wenn nicht die Liebe eines Tages ihre bitteren Gefühle ändern würde.
  


  
    Klar, dachte sie zynisch. Eines Tages.
  


  
    Ein paar Minuten später erhob sich Lissas Schatten wieder. Das wurde aber auch Zeit!, dachte Cassie. Ihre Schwester winkte sie zu sich in die Seitengasse und flüsterte: »Komm schon, wie müssen zum Hintereingang rein.«
  


  
    Die Seitengasse stank; Cassie zog eine Grimasse, als sie hindurchstakste. Hoffentlich würde sie sich nicht die nagelneuen schwarzen Stilettos versauen. Und hoffentlich kamen diese quietschenden Geräusche nicht von Ratten. Eine Spritze zerbrach knirschend unter ihrem Absatz.
  


  
    Während er noch seine unförmige Hose zumachte, zwinkerte der Türsteher ihr zu. Vergiss es, Fettsack, dachte sie. Lieber springe ich von der Wilson Bridge. Die dumpfe Musik wurde plötzlich dreimal so laut, als sie hinter Lissa durch die Tür trat. Anti-Christ, Superstar, hatte jemand an die Tür gesprüht, und daneben Lucretia My Reflection.
  


  
    Bald darauf standen die Schwestern mitten in dem überfüllten Club. Die wogende Masse schwarz gekleideter Gestalten tanzte enthemmt zu ohrenbetäubender Musik. Heute war Oldies Night: Killing Joke, Front 242,.45 Grave und so weiter. Cassie hatte schon immer die Bands bevorzugt, von denen die Bewegung begründet worden war, statt dem poppigen Zeug, das nun ihr Ende einläutete. Blendend weißes Stroboskoplicht zerhackte die Szene auf der Tanzfläche in eine Abfolge von Standbildern. Nacktes Fleisch und schwarzer Stoff. Vampirgesichter und blutrote Lippen. Unmenschlich weit aufgerissene Augen, die niemals zu blinzeln schienen. In Käfigen über den Köpfen der Menge tanzten Goth-Mädchen mit ausdruckslosen Gesichtern, mehr oder weniger ausgezogen. In den stilleren Ecken hatten sich Pärchen zurückgezogen, die sich wild und hemmungslos leidenschaftlichen Küssen ergaben. Wellen dröhnender Musik erschütterten den Raum.
  


  
    Cassie fühlte sich sofort wie zu Hause.
  


  
    »Hier rüber!« Ihre Schwester zog sie an der Hand durch die dichte Menge. Als sie sich etwas vom Gedränge der Tanzfläche entfernt hatten, wandten sich ihnen mehr und mehr Köpfe zu.
  


  
    Na klar, dachte Cassie mürrisch.
  


  
    Sie und Lissa waren eineiige Zwillinge. Man konnte sie nur an winzigen Kleinigkeiten unterscheiden: Jede von ihnen hatte sich einen weißen Streifen in die ansonsten identisch glatten schwarzen Haare gefärbt, Cassie auf der linken Seite, Lissa auf der rechten. Der einzige andere Unterschied war der zierliche Stacheldraht, den Lissa um den Nabel tätowiert hatte. Cassies Nabel hingegen zierte ein filigraner halber Regenbogen. Aber es war Lissa, die immer darauf bestand, dass sie sich exakt gleich anzogen, wann immer sie heimlich in einen Club gingen. Exakt gleiche schwarze Samthandschuhe, exakt gleiche kurze schwarze Krinolinenröcke und schwarze Spitzenblusen. Selbst ihre Stilettos und die Handgelenktäschchen aus Ziegenleder waren exakt gleich. Ihren Vater trieb das in den Wahnsinn, doch selbst Cassie begann es allmählich zu langweilen; zudem schien es die allgemeine Aufmerksamkeit nie auf sie selbst zu lenken, immer nur auf Lissa.
  


  
    Heute Abend hing sie diesem Gedanken nicht weiter nach; solche Grübeleien führten zu nichts als dem Kern ihres eigenen mangelnden Selbstwertgefühls und gestörten Selbstbilds, das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt. Manchmal kochte ihr stiller Neid auf Lissa zu wahrem Hass hoch; sie würde nie verstehen, wie zwei Menschen, die sich äußerlich so ähnlich sahen, so unterschiedliche Persönlichkeiten haben konnten. Lissa, extrovertierter Männermagnet und Partygirl; Cassie, griesgrämiges Mauerblümchen. Fünf Jahre Psychotherapie und einige Monate stationär in einer psychiatrischen Klinik gaben ihr gerade eben genug Kraft, um weiterzumachen. Doch es war ja nicht nur Lissa, es war alles um sie herum. Es war die ganze Welt.
  


  
    Verflucht noch mal, schalt sie sich selbst. Jetzt versuch doch wenigstens mal, dich zu amüsieren.
  


  
    Irgendwann hatten es die Schwestern an die Bar geschafft. »Sieht aus, als wäre heute unser Glückstag!«, rief Lissa, immer noch Cassie im Schlepptau.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Radu arbeitet. Das heißt, wir können umsonst trinken.«
  


  
    Radus richtiger Name war Jim; aber er kam nicht von seinem Vampirtrip runter, obwohl das inzwischen für echte Goths ein Stigma war. Sein Oberkörper war nackt und der Kopf geschoren, er sah aus wie Max Schreck in Nosferatu – nur mit Muskeln. Er und Lissa waren schon seit ein paar Monaten zusammen, doch wie ernst es zwischen ihnen war, blieb Cassie ein Rätsel. Radu musste von Lissas zweifelhaftem Ruf an der Schule wissen, und Cassie vermutete, dass sich auch ihre Technik, die Schlange vor dem Einlass zu umgehen, unter den männlichen Mitarbeitern des Clubs herumgesprochen hatte.
  


  
    »Willkommen im Goth House, meine Damen«, begrüßte Radu sie und schob ihnen zwei Dosen Holsten hin. Lissa beugte sich sofort über die Theke, um ihn zu küssen, und gewährte ihm dabei tiefe Einblicke in ihr Dekolletee. Cassies Wangen färbten sich vor Verlegenheit rosa, als der Kuss sich in eine wilde Zungenschlacht verwandelte. »Meine Güte«, sagte sie lauter als nötig. »Ihr zwei klingt wie ein paar Bernhardiner am Chappi-Napf.«
  


  
    »Meine kleine Schwester ist nur neidisch«, flüsterte Lissa Radu zu und zeichnete mit dem Finger sein Drachenorden-Tattoo nach. Seine ausgeprägten Brustmuskeln zuckten reflexartig.
  


  
    Innerlich kochte Cassie vor Wut. Eigentlich war sie sieben Minuten älter als Lissa, doch Lissa bezeichnete sie beharrlich als kleine Schwester. Und ja, sie war tatsächlich neidisch, aber sie hörte es nicht besonders gern. Sei einfach du selbst, versuchte ihr Psychiater ihr für 250 Dollar die Stunde einzutrichtern. Hör auf, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, weil du nicht jemand anders bist. Cassie vermutete, dass das prinzipiell ein guter Rat war, aber er erwies sich stets als schwer anwendbar.
  


  
    »Hey, kleine Schwester!«, ließ sich Radu vernehmen. »Lass noch was für die Alkoholiker übrig. Die müssen sich auch besaufen.«
  


  
    Ohne es richtig zu merken, hatte Cassie ihr Bier schon geleert und die Dose auf die Theke zurückgestellt. Hab ich etwa gerade eine ganze Bierdose in fünf Minuten runtergeschüttet?
  


  
    Die Antwort lautete Ja.
  


  
    Weißer Schaum spritzte heraus, als Radu eine weitere Dose für sie öffnete. »Brauchst du einen Strohhalm? Oder wie wär’s mit einem Trichter?«
  


  
    »Ich hab eine bessere Idee«, kicherte Lissa. »Leg dich doch einfach mit dem Mund unter einen der Zapfhähne und saug daran.«
  


  
    Sehr witzig, dachte Cassie, wenn man mal überlegt, woran dein Mund noch vor kurzem gesaugt hat. Sie wünschte, sie könnte es laut sagen, aber sie traute sich nicht. Das würde nur wieder Streit geben, und das wollte sie auf keinen Fall. Also wandte sie sich wieder der Tanzfläche zu und nippte an ihrem Bier, während Lissa und Radu weiterhin alberne Gespräche führten. Jetzt lief »Bela Lugosi’s Dead« von Bauhaus. Die Menge war außer Rand und Band. Der Song war älter als Cassie, doch er übte nach wie vor eine unwiderstehliche Magie aus. Das Stroboskop passte sich dem schaurigen Ticktack am Anfang des Stücks an und verwandelte die Tanzfläche in einen Abgrund abgehackter Bewegungen und blendender Lichtblitze. Cassie betrachtete die Tanzenden. Ganz vorne streichelten sich völlig ungeniert zwei Mädchen in schwarzen Netz-Ganzkörperanzügen, in einer Ecke rieben zwei Typen in schwarzem Leder ihre Unterleiber aneinander. Das Publikum war heute sehr unterschiedlich. Manchmal genoss Cassie es, einfach zu beobachten; aus irgendeinem Grund machte es sie glücklich, andere Leute glücklich zu sehen. An anderen Tagen aber – so wie heute – drohte sie in Depressionen zu versinken. Es hob ihre Stimmung auch nicht gerade, als ein gut aussehender Typ in einem Blackaciddevil-T-Shirt von Danzig auf sie zustürmte und fragte: »Hey, willst du tanzen? Du bist doch Lissa, oder?«
  


  
    »Nein, ich bin ihre Schwester.«
  


  
    Woraufhin er meinte: »O, sorry«, und wegging.
  


  
    Das ist ja ganz reizend, du Arsch!
  


  
    Die zwei Bier auf leeren Magen taten ihre Wirkung. Scheißegal, betrinke ich mich eben. Sie ging zurück zur Bar und bedeutete Radu, dass sie noch ein Holsten wollte.
  


  
    »Hey, kleine Schwester, der Bierschluck-Wettbewerb ist doch erst nächste Woche!«
  


  
    »Halt die Klappe und gib mir einfach noch eins.«
  


  
    Nun zog er eine Augenbraue hoch. »Wie heißt das Zauberwort?«
  


  
    »Gib mir noch ein Bier, bitte, du glatzköpfiger Vampir-Wichser.«
  


  
    Er warf den Kopf zurück und lachte. »Schon viel besser.« Er schob ihr noch eine Dose hin.
  


  
    Lissa packte sie grob am Arm. »Jetzt entspann dich mal! Du wirst dich nicht wieder total besaufen und auf dem Heimweg in Dads Cadillac kotzen, wie die letzten beiden Male.«
  


  
    »Nein. Versprochen, diesmal kotz ich aus dem Fenster. Ich hoffe nur, dass wir dann gerade auf der Pennsylvania Avenue sind. Dann winke ich Bush zu.«
  


  
    Lissa seufzte resigniert. »Cassie, bitte tu das nicht.«
  


  
    »Was soll ich nicht tun? Ich trinke hier nur ein Bier und sehe mich ein bisschen um.«
  


  
    »Ja, und immer wenn du das machst, kommst du in eine deiner Stimmungen.«
  


  
    »Meine Stimmungen sind meine Angelegenheit. Und wo wir schon dabei sind: Warum kümmerst du dich nicht einfach um deine eigenen?«
  


  
    »Sei nicht immer so eine Spaßbremse. Ich komm mir vor wie dein Babysitter.«
  


  
    »Gehört es bei Babysittern zum Job, dem Türsteher einen zu blasen?«
  


  
    »Ich hab dich hier reingebracht, oder etwa nicht?«, fauchte Lissa beleidigt zurück. »Manchmal frage ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, dich mitzunehmen. Wenn ich nicht wäre, würdest du immer noch da draußen in der Schlange stehen und trübselig auf deine verdammten Schuhe starren wie Alice im Wunderland. Das nächste Mal kannst du dem Türsteher einen blasen.«
  


  
    »Genau, so weit kommt’s noch.« Cassie lachte gequält.
  


  
    »Manchmal bist du echt eine Nervensäge, Cassie. Ich hab es so satt, mir den ganzen Abend Sorgen um dich zu machen.«
  


  
    »Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen. Du machst dein Ding und ich meins.«
  


  
    »Dein Ding? Was soll das denn sein, in der Ecke abhängen wie eine Stehlampe?« Lissa deutete auf die überfüllte Tanzfläche. »Warum mischst du dich nicht einfach mal unter die Leute? Lernst jemanden kennen. Einen Typen. Geh tanzen und dich amüsieren.«
  


  
    »Ich amüsiere mich doch«, sagte Cassie schlecht gelaunt und trank noch einen Schluck Bier.
  


  
    Ohne Vorwarnung nahm Lissa ihr die Dose weg. »Hier, nimm das. Das hellt deine Stimmung auf.« Sie hielt ihr eine kleine blaugrüne Pille mit einem aufgeprägten Playboy-Häschen hin.
  


  
    »Na super. Du machst mich hier an, weil ich Bier trinke, und jetzt willst du, dass ich Ecstasy schlucke.«
  


  
    »Jetzt komm schon, das ist eine Party. Alle nehmen es.«
  


  
    »Vielen Dank, ich verzichte. Ich lasse meine Neuronen lieber intakt. So ein Gehirn ist ein empfindliches Organ, damit sollte man vorsichtig umgehen.«
  


  
    »Davon kriegst du gute Laune.«
  


  
    »Ja, und mein Gehirn schrumpft in ein paar Jahren auf die Größe einer Walnuss.« Sie hielt die Holsten-Dose hoch. »Wenigstens hält meine Leber noch ein paar Jahrzehnte durch. Nach der Transplantation hör ich mit dem Trinken auf.«
  


  
    »Bitte schön«, zischte Lissa. »Dann behalt doch deine schlechte Laune. Besauf dich und kotz und mach dich lächerlich. Sollen dich doch alle für einen hoffnungslosen Fall halten. Wenn du dich nicht amüsieren willst, dann lass es. Du willst es doch gar nicht anders haben. Guck traurig und zieh die Stirn in Falten, damit jeder Mitleid mit dir hat. Bu-hu, die arme kleine Cassie, niemand versteht sie.«
  


  
    Cassie hatte die Nase voll; sie drehte sich um und brach den Streit damit abrupt ab. Lissa stürmte zurück zu Radu, der ihren Wortwechsel stirnrunzelnd mit angesehen hatte, doch das war Cassie egal. Sie ergab sich der Musik, und bald schon fühlte sie sich auf angenehme Art und Weise betäubt; sie mochte dieses Gefühl, wenn die Zeit stillzustehen schien. Gelassen lächelte sie und sah der im Licht des Stroboskops zuckenden Menge zu. Sie musste nicht Teil von alldem hier werden – sie musste sich nur auf den Teil ihres Ich konzentrieren, den sie mochte, sei er auch noch so winzig. Natürlich war das reine Theorie, doch der Alkohol half ihr, diesen Zustand zu erreichen.
  


  
    Niemand nahm sie wahr – und wenn schon.
  


  
    Niemand interessierte sich für Lissa Heydons »kleine« Schwester – na und?
  


  
    Allein hier in dieser Menge zu stehen war sicherer, als ein Teil dieser Menge zu sein. Da draußen gibt es genauso viel Traurigkeit wie hier drinnen. Allein zu sein war etwas völlig anderes, als einsam zu sein.
  


  
    Zumindest redete sie sich das ein.
  


  
    Die Musik glitt in gleichmäßigen Wellen über sie weg: Skinny Puppy, Faith and the Muse, This Mortal Coil, Joy Divison. Sie tanzte ein paar Nummern allein vor sich hin, und plötzlich war sie selbst Teil der Menge, sie wurde zum Teil des Ganzen, man akzeptierte sie. Exotische weiße Gesichter blitzten in der wunderbaren Düsternis des Clubs auf; Augen funkelten sie an, manche ekstatisch von Drogen oder Lust, andere einfach ekstatisch vom Leben. Ein Mädchen, das sie nie zuvor gesehen hatte – lange Beine, eng sitzende rote Korsage -, strich um sie herum, die karmesinroten Lippen zu einem entrückten Grinsen verzogen. Sanft streichelte sie Cassies Gesicht, bevor sie wieder in der Menge verschwand. Ein Junge in Schwarz musterte sie sehnsüchtig; er lächelte sie an, doch schon verschwand sein Gesicht wieder im Flackern des Stroboskops. Kaum erkennbare Pärchen küssten und streichelten sich – und nicht nur das – im Schutz der abgelegensten Winkel des Clubs, halb sichtbar wie waghalsige Gespenster. Cassies tiefschwarzes Haar fiel ihr über das Gesicht wie ein Schleier und gab ihr nur in rhythmischen Abständen ein Stück Sicht frei. Nun folgte härtere, ohrenbetäubendere Musik – aber es gefiel ihr. White Zombie, Tool, Marilyn Manson. Sie zuckte gequält, wenn fremde Körper sie anstießen, lächelte träumerisch, wenn eine Hand ihr versehentlich über Rücken oder Arme glitt. Die weniger versehentlichen Berührungen machten sie heute nicht so wütend wie sonst; sie fand es interessant, sogar anregend. Musik und Bewegung erreichten einen Höhepunkt, kurz bevor die letzte Runde ausgerufen wurde. Als sie sich wieder an der Bar einfand, gab Radu ihr noch ein Bier aus, aber sie konnte Lissa nicht entdecken. Er rief ihr etwas zu, als wollte er ihre Abwesenheit erklären, doch seine Stimme ging in den dröhnenden Riffs und Rhythmen unter.
  


  
    Normalerweise wurde sie nach so viel Bier langsam depressiv; so war es immer. Doch nicht heute. Sie fühlte sich vielmehr belebt, hatte sich heute Abend wirklich amüsiert, trotz der ätzenden gegenteiligen Prophezeiung ihrer Schwester. Der nächste Song war ein Stück von Death in June, einer Band, die Cassie noch nie gemocht hatte. Ihr kamen die Texte kryptofaschistisch vor, deshalb schlenderte sie in den hinteren Teil des Clubs, überlegte, ob sie aufs Klo gehen sollte, scheute aber vor der Schlange schwatzender, kichernder Mädchen vor der Tür zurück.
  


  
    Ziellos wanderte sie herum. Spät nach Hause zu kommen würde heute keine Probleme geben – ihr Vater war in New York, wieder einmal auf einer Geschäftsreise. Aber Lissa würde fahren müssen. Ich bin zu betrunken. Apropos: Wo war Lissa denn eigentlich?
  


  
    Sie konnte sie nirgends entdecken. Vielleicht auf dem Klo? Seitlich stand eine Tür einen Spalt auf, und Cassie schlüpfte hindurch.
  


  
    Keine Lissa. Es war nur ein Hinterzimmer, ein Vorratsraum, dunkel, voller Schachteln und leeren Getränkekisten. Und dann – würg! – breitete sich ein bitterer Geschmack in ihrem Mund aus, gleichzeitig spürte sie etwas Körniges auf der Zunge. Als sie ihre Holsten-Dose unters Licht hielt, sah sie darin eine halb aufgelöste blassgrüne Pille schwimmen. Diese Arschlöcher, dachte sie. Sie warf die Dose weg, und ihr wurde klar, warum sie sich heute so angenehm melancholisch gefühlt hatte. Was soll’s, ich werd’s schon überleben. Dann ertappte sie sich dabei, wie sie ein altes Bauhaus-Poster an der Wand anstarrte, auf dem die vier Bandmitglieder in einer Art-déco-Gruft posierten.
  


  
    »Kannst du das fassen? Das sind auch schon alte Knacker. Vierzig mindestens.«
  


  
    Radus Stimme schreckte sie auf. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Der unerwartete Anblick seiner nackten Brust und der sich abzeichnenden Bauchmuskeln brachte sie noch mehr aus der Fassung als seine Stimme. Er sieht so gut aus, schoss es ihr durch den Kopf. Draußen hörte sie die ersten Takte des letzten Songs für heute: »The Girl at the End of My Gun« von Alien Sex Fiend.
  


  
    »Du hast mir das Ecstasy ins Bier getan, oder?«
  


  
    Er hielt die Hände hoch.
  


  
    »Ich gestehe. Deine Schwester hat mich angestiftet. Es war auch nur ganz wenig, und außerdem wirkt es wie ein Anti-Depressivum. Deine Schwester meinte, du wärst deswegen beim Seelenklempner.«
  


  
    Verflucht noch mal. »Das geht dich einen Scheißdreck an.« »Aber du hast dich doch heute amüsiert?«
  


  
    Pause. »Schon …«
  


  
    Er kam einen Schritt näher, lässig, man konnte die Bewegungen seiner Muskeln unter der straffen Haut sehen. »Deshalb sind wir doch hier, um uns zu amüsieren.«
  


  
    Seine Stimme klang weit entfernt. Sie wollte sich nicht von seinem durchtrainierten Körper so nah bei ihr ablenken lassen, doch als das Bild wieder vor ihr auftauchte, Lissa und er, die sich küssten, da sah Cassie ihren eigenen Mund auf seinem. Sie fragte sich, wie es wohl wäre. Süße achtzehn und noch nie geküsst worden, dachte sie. Dafür wieder mal betrunken. Alles wie gehabt.
  


  
    »Wo ist Lissa überhaupt?«
  


  
    Sein Lächeln vermischte sich mit einem Stirnrunzeln. »Wir haben uns vorhin gestritten. Eine meiner Exfreundinnen kam rein und fing an, mit mir zu flirten. Normalerweise macht Lissa so was nichts aus, sie ist ziemlich abgeklärt. Aber heute ist sie stinksauer abgerauscht.«
  


  
    »Wehe, sie ist ohne mich gefahren«, murmelte Cassie.
  


  
    »Sie muss hier noch irgendwo sein. Sobald sie sich beruhigt hat, kommt sie zurück.« Er zuckte die Achseln, als wollte er seiner Unschuld Ausdruck verleihen. »Unser Arrangement war sowieso ihre Idee.«
  


  
    Arrangement? »Was meinst du damit?«
  


  
    Noch ein Achselzucken. »Ach, du weißt schon. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir auch mit anderen Leuten was haben können, total unverkrampft. Ist ja nichts Neues. Sie akzeptiert meine Bedürfnisse, und ich akzeptiere, dass sie noch so lange Jungfrau bleiben will, bis sie bereit ist.«
  


  
    Die beiläufige Bemerkung versetzte Cassie einen Stoß. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. »Soll das heißen, ihr beide habt noch nie …«
  


  
    »Nein. Sie will es im Moment so. Und ich respektiere das. Ich liebe sie.«
  


  
    Cassie war vollkommen verwirrt.
  


  
    Dann fügte Radu hinzu: »Wir machen … andere Sachen, und das ist okay so. Ich bin sicher, sie hat dir das alles erzählt …«
  


  
    »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Ach, das muss sie doch. Sie hat mir sogar gesagt, es wäre in Ordnung. Sie hätte nichts dagegen, wenn …«
  


  
    »Wenn was?«
  


  
    »Du weißt schon. Wenn du und ich was miteinander hätten.«
  


  
    Ein noch heftigerer Stoß. Doch Cassie konnte nichts tun, außer wie gelähmt dazustehen, wie in einem Traum.
  


  
    Warum widersprach sie nicht? Warum ging sie nicht einfach weg?
  


  
    »Ach komm, ich weiß doch, dass du schon länger auf mich stehst. Das ist sehr schmeichelhaft.«
  


  
    Sie stand einfach nur da, völlig benommen.
  


  
    »Ich steh auch auf dich, aber das weißt du ja sicher.«
  


  
    Er lügt, war ihr erster Gedanke. Niemand hatte je auf sie »gestanden«, nur auf Lissa, ihr temperamentvolles Alter Ego.
  


  
    Doch dann schlichen sich die Zweifel ein.
  


  
    Es gab keine Vorwarnung, kein Wort, keine Geste, keine vorsichtige Annäherung. Plötzlich küsste er sie, und das Einzige, was sie daran schockierte, war, dass sie nicht zurückzuckte. Sie kam gar nicht auf die Idee. Ihre Sicherungen brannten durch, das Verlangen, das seit der Pubertät tief in ihr brodelte, brach sich Bahn. Cassie konnte es beinahe in ihrer Seele knistern hören. Rückhaltlos erwiderte sie den Kuss.
  


  
    Was bin ich nur …
  


  
    Ihre Haut prickelte unter dem schwarzen Satin-Top; seine Haut fühlte sich ebenfalls heiß an, als ihre Hände auf seinem nackten Rücken auf und ab strichen. Sie zuckte nicht zusammen, als er ihr die schwarze Bluse hochschob und ihre Brüste von dem Spitzen-BH befreite – im Gegenteil, sie gierte nach mehr, sie wollte, sie musste berührt werden, gespürt werden, ganz von ihm umschlungen werden. Als er nach ihrer Hand griff und sie abwärts, unter seine Taille schob, zog sie ihre Finger nicht weg. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch fordernder.
  


  
    Sein leises Flüstern war warm an ihrem Ohr. »Du bist auch noch Jungfrau, oder? Wie Lissa?«
  


  
    Sie wollte den Namen ihrer Schwester nicht hören – nicht in diesem Augenblick.
  


  
    »Ja«, stieß sie hervor. »Aber das ist mir egal. Ich will es nicht mehr sein.«
  


  
    »Das könnte ich dir nie wegnehmen, auf keinen Fall.« Er wirkte so rücksichtsvoll, so lieb. »Ich müsste schon sicher sein, dass du es wirklich willst …«
  


  
    Ich bin so weit, dachte sie. So habe ich mich noch nie zuvor gefühlt …
  


  
    Ihre Gefühle spielten verrückt. Schon drohten die Schuldgefühle diese wundervolle Nähe zu zerstören, den Moment zu zertrümmern, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte.
  


  
    Doch dann fiel ihr wieder ein, was er erzählt hatte, dass Lissa gesagt hatte, es sei in Ordnung.
  


  
    »Ich bin mir absolut sicher«, versprach sie. »Ich will es.«
  


  
    Seine Augen durchbohrten sie geradezu. »Komm hier rüber …« Eine starke Hand zog sie zu einigen Kisten in der Ecke. Aus der Gesäßtasche zog er ein Kondom. Cassie küsste ihn noch einmal, ihre entblößten Brüste pressten sich heiß an seine Brust. »Tu es jetzt, jetzt sofort.« Sie bettelte beinahe.
  


  
    Er wollte sie gerade auf den Boden legen, als …
  


  
    »WAS TUT IHR DA?«
  


  
    Lissa.
  


  
    Cassie war wie versteinert. Hektisch schob Radu sie von sich weg, als ob sie plötzlich Lepra bekommen habe.
  


  
    »Lissa, ich dachte, du wärst es!«, rief er. »Sie hat mich angemacht, Süße, ich schwör’s dir, sie hat so getan, als sei sie du!«
  


  
    Lügner!, wollte Cassie schreien, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie stand einfach nur zwischen den Kisten, starr vor Schreck.
  


  
    Die Wut verzerrte Lissas Gesicht zu einer unheimlichen Maske. Mit blutunterlaufenen Augen sah sie zu, wie das Kondom auf den staubigen Boden fiel. »Schwachsinn!«, schrie sie, ihre Stimme klang hysterisch, wahnsinnig. Aufgewühlt von Drogen, Alkohol und nun auch noch Betrug schien Lissa wie besessen zu sein.
  


  
    »Lissa«, versuchte es Radu. »Süße, beruhige dich doch …«
  


  
    »HALT DIE KLAPPE!« Das verzerrte Gesicht wandte sich Cassie zu. »Und du, du hinterhältige SCHLAMPE! Meine eigene SCHWESTER!«
  


  
    Cassie konnte die Lippen kaum bewegen. »E-es tut mir so Leid«, sagte sie mit dünner Stimme, »ich …«
  


  
    Lissa zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war hochrot, die Augen funkelten vor Hass durch Ströme von Tränen.
  


  
    »Zur Hölle mit euch BEIDEN!«, brüllte sie, und im nächsten Moment zog sie eine kleine Pistole aus ihrem Handtäschchen.
  


  
    »Verdammte Scheiße!«, rief Radu und wollte wegrennen.
  


  
    PENG!
  


  
    Cassie schrie auf, die Welt stürzte über ihr zusammen. Die Kugel traf Radu mitten in den Hinterkopf. Er fiel nach vorn. Innerhalb von Sekunden breitete sich fächerförmig Blut um seinen Kopf aus und umgab ihn wie einen Heiligenschein.
  


  
    Lissas rotes Gesicht wandte sich um, der Lauf der Waffe war nun auf Cassie gerichtet.
  


  
    »Es tut mir Leid, es tut mir Leid!«, schluchzte Cassie.
  


  
    »Meine eigene Schwester …« Lissas Stimme glich dem Röcheln einer Sterbenden, die Augen, mit denen sie Cassie ansah, schienen bereits tot. »Wie konntest du mir das antun?«
  


  
    Lissa setzte die Pistole an ihre eigene Schläfe.
  


  
    »Nein!« Cassie schrie wieder und stürzte sich auf ihre Schwester. Sie umklammerte Lissas Schultern, versuchte, nach der Waffe zu greifen.
  


  
    PENG!
  


  
    Lissa brach zusammen, tot, Cassie taumelte rückwärts, Gesicht und Brust voller Blut und Gehirnmasse.
  


  
    Sie fiel auf die Knie und schrie, bis sie bewusstlos wurde.
  


  


  


  
    KAPITEL ZWEI
  


  


  


  I


  


  
    Sie schoss im Bett hoch, ihr Herzschlag war dumpf, unregelmäßig. Hektisch umklammerten ihre Hände das Laken, um sich Blut und organische Masse vom Gesicht zu wischen.
  


  
    Sie zitterte, ein stiller Schrei lag auf ihren Lippen, dann fiel sie zurück auf das Kissen. Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam; sie betrachtete das Laken.
  


  
    Kein Blut.
  


  
    Keine Gehirnmasse.
  


  
    Nur der Fluch der Erinnerung.
  


  
    Zwei lange Jahre, und noch immer suchte sie der Albtraum mindestens einmal die Woche heim. Besser als jede Nacht, sagte sie sich, wie früher, bevor sie hierher gezogen waren. Nach Lissas Selbstmord hatten sich Cassies psychische Probleme gewaltig verschlimmert; es waren nicht nur die Albträume, sondern auch ihre noch stärkere Abkapselung, zwei gescheiterte Selbstmordversuche und ein Monat in einer psychiatrischen Privatklinik, wo die Behandlung mit psychotropen Medikamenten sie zu einem taumelnden Zombie gemacht hatten. Die Narben an ihren schmalen Handgelenken waren die einzig sichtbaren Folgen. Gruppentherapie, Hypnose und Narkoanalyse hatten ebenfalls versagt. Ironischerweise war es die Idee ihres Vaters gewesen, aus alldem auszubrechen. »Zur Hölle mit all diesen ärztlichen Spinnern und ihren Pillen«, hatte er vor ein paar Monaten plötzlich gesagt. »Lass uns einfach die Stadt verlassen, dieses Haifischbecken. Vielleicht ist das die beste Medizin für uns beide.« Cassie hatte keinen Grund gehabt, zu widersprechen, und damit ließ ihr Vater, der berühmte William F. Heydon, Partner in einer der drei erfolgreichsten Anwaltskanzleien des Landes, seinen einflussreichen – und sehr lukrativen – Job mit einem knappen Kündigungsschreiben hinter sich. Die juristischen Machtzirkel in D.C. hatten das Äquivalent eines schweren epileptischen Anfalls erlebt, und ihr Vater kehrte nie in seine Firma zurück. Ganz eindeutig hatten ihm die zwei leichten Herzinfarkte und die wiederholten Angioplastien das Licht gezeigt. »Jeder Tag über der Erde ist ein guter Tag, mein Schatz«, erklärte er. »Keine Ahnung, warum ich so lange gebraucht habe, um das zu begreifen. Wir haben doch alles, was wir brauchen. Außerdem hängt mir der Chauffeur zum Hals raus, das Mittagessen im Mayflower jeden Tag hängt mir zum Hals raus, und die Redskins sind sowieso Scheiße. Wer braucht schon diese Stadt?«
  


  
    »Aber was ist mit all deinen Freunden in der Firma?«, hatte Cassie gefragt, und er hatte nur gelacht. »Freunde in einer Anwaltskanzlei – so was gibt es nicht, meine Kleine. Nur noch mehr Haie, die dich ohne mit der Wimper zu zucken auffressen würden. Ich wünschte, ich könnte miterleben, wie sie sich um den fetten Brocken streiten, den ich ihnen in den Schoß geworfen habe. Ich möchte wetten, diese Blutsauger prügeln sich sogar um meinen Schreibtischstuhl.«
  


  
    Ihr war es nur recht; Cassies eigene Unsicherheiten hatten ihr selbst jegliche wahre Freundschaft verwehrt. Wer wollte schon mit jemandem befreundet sein, der ununterbrochen von Psychopillen benebelt war? Welcher Typ wollte mit einer »Thorazin-Queen« ausgehen? Und die Gothic-Szene der Stadt war für sie gestorben.
  


  
    Sie wusste, sie könnte niemals wieder in einen Gothic-Club gehen; alles würde sie nur an Lissa erinnern.
  


  
    Der spontane Entschluss ihres Vaters hatte funktioniert. Seit dem Tag, als sie in Blackwell Hall eingezogen waren – das war vor mittlerweile einem Monat -, schienen sich ihre Emotionen auszugleichen. Der nächtliche Albtraum vom Tod ihrer Schwester kam nur noch einmal wöchentlich. Die Angst vor dem Besuch bei ihrer Psychiaterin verflüchtigte sich; sie ging einfach nicht mehr hin. Die Befreiung von den ganzen Batterien von Antidepressiva und anderen Psychopharmaka belebte sie in einem Ausmaß, das sie nicht für möglich gehalten hätte.
  


  
    Sie fühlte sich lebendiger, hatte mehr Energie als je zuvor.
  


  
    Vielleicht wird wirklich alles wieder gut, dachte sie. Vielleicht werde ich das alles überwinden und eines Tages ein richtiges Leben führen.
  


  
    Schnell lernte sie, dass man am besten einen Schritt nach dem anderen macht.
  


  
    Sie glitt aus dem hohen Himmelbett, zog die schweren Vorhänge beiseite und hielt sich sofort die Hand vor die Augen. Gleißendes Sonnenlicht drängte in ihr Zimmer. Sie öffnete die Flügeltüren und seufzte genussvoll, als die frische Luft sie sanft streichelte. Bedenkenlos stand sie nur in Unterhose und BH auf dem Balkon – Wer sollte sie schon sehen?
  


  
    In D.C. wäre das eine ganz andere Sache. Aber das hier war das flache Land. Die einzigen Zuschauer ihrer spärlichen Bekleidung waren sanfte Hügel und weit entfernte Wiesen. Die Sonne ging über den Bergen auf; Singvögel – nicht diese Müll fressenden, linkischen Tauben – flogen vom Geländer auf, als sie heraustrat.
  


  
    Es war wirklich eine fremde Umgebung: Die nächtliche Silhouette der Stadt war Cassie normalerweise lieber als in Sonnenlicht getauchte Äcker und Wälder. Aber sie wollte sich nicht beklagen. Das ruhige Landleben war es, wonach ihr Vater sich zur Erholung gesehnt hatte, und Cassie würde sich einfach daran gewöhnen müssen. Man darf eben nicht so wählerisch sein, ermahnte sie sich selbst. Immer noch schöner als der Ausblick aus dem Fenster der Psycho-Ranch.
  


  
    Zwar konnte sie die Begeisterung ihres Vaters für die Landschaft nicht ganz teilen, aber sie war hin und weg von dem Haus. Blackwell Hall, wie es genannt wurde, thronte auf einem bewaldeten Hügel über vierzig Hektar nicht genutztem Grasland. Am Fuße der Anhöhe plätscherte das Blackwell-Flüsschen, das schließlich – wer hätte das gedacht – in den Blackwell-Sumpf mündete. Als Cassie ihren Vater gefragt hatte, wer Blackwell war, hatte er mit einem Schulterzucken geantwortet: »Wen interessiert das schon? Vermutlich irgend so ein reicher Plantagenbesitzer, der hier vor dem Bürgerkrieg gelebt hat.« Seine Kanzlei hatte das Haus bei einer Eigentumsschlichtung geerbt, und seine Partner hatten es ihm mit Freuden bei seinem Abschied überlassen; dafür hatte er ihnen seine Mandantenliste ohne Gegenleistung ausgehändigt. Er hatte einfach nur weg gewollt, und die Millionen, die er im Laufe seiner Karriere angelegt hatte, warfen nun mehrere zusätzliche Millionen pro Jahr an Zinsen ab. Mit anderen Worten: Dad hatte ausgesorgt, und egal, wer oder was hier vorher zu Hause gewesen war, Blackwell Hall stellte genau die Art von Rückzugsmöglichkeit dar, die sie beide seiner Meinung nach dringend brauchten.
  


  
    An das ursprüngliche typische Südstaatenhaus war offenbar im Laufe der Zeit angebaut worden, allerdings etwas exzentrisch. Vom Winde verweht trifft auf die Addams Family, dass war ihr erster Gedanke, als sie die Bilder sah. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte. Die Stirnseite des Originalbaus mit seinen polierten Säulen aus weißem Granit war nach Westen ausgerichtet, und darum herum war der restliche Teil dieses wundervollen Ungetüms erbaut worden: ein dreistöckiges Herrenhaus mit Mansardenfenstern, Dachboden, einem eisernen Geländer am Dach, einem Steingesims, Brüstungen und Erkern mit bunten Fenstern. Efeu rankte sich an der echten Mahagoniverkleidung empor, und große Bogenfenster komplett mit funktionstüchtigen Läden waren in die Wände des komplett aus Naturstein erbauten ersten Stockwerk eingelassen. Es gab sogar ein altes Oculus-Fenster in der mittleren Dachkammer des Anwesens.
  


  
    Dieses Haus ist so gruselig, es ist einfach GROSSARTIG!, war Cassies erster Gedanke.
  


  
    Innen war das Haus mit Anleihen am Kolonial- sowie im Edwardianischen Stil renoviert worden. Überall fanden sich Stuckdecken und mannshohe offene Kamine. Wen störte es schon, wenn die Feuerstellen neun Monate im Jahr nicht benutzt wurden? Sie sahen einfach toll aus. Die Gänge des Hauses bildeten ein faszinierendes Labyrinth, seltsame Korridore verzweigten sich in die unterschiedlichsten Richtungen, Räume führten in kleinere Räume, die wiederum in noch kleinere Räume mündeten, überall gab es stumme Diener und sogar Wandschränke, die sich hinter Bücherregalen verbargen. Die alten Gaslampenschirme waren erhalten geblieben und mit elektrischen Birnen ausgestatten worden; fast zwei Meter hoch angebrachte Wandleuchter ließen Platz für Statuen berühmter Südstaatler wie Jefferson Davis, Lee und Pickett sowie weitere, finster dreinblickende, nicht identifizierbare Figuren. In den dreißig Zimmern des Hauses prallten die verschiedensten Klischees aufeinander und beschworen Visionen von sich Luft zufächelnden Südstaatenschönheiten neben schlecht gelaunten Räuberbaronen aus den Zwanzigerjahren.
  


  
    Und dazu fanden sich überall schwere Vorhänge, die das Innere des Hauses in Dunkelheit hüllten – genau wie Cassie es gern hatte.
  


  
    Als Wohnzimmer wurde eine Art Atrium genutzt, das alleine fast 100 Quadratmeter groß war. Exotische Teppiche bedeckten das frisch polierte Naturholzparkett. Es gab ein Studierzimmer, ein Arbeitszimmer, ein Esszimmer und auch eine Bibliothek, ganz zu schweigen von der riesigen Wohnküche, die ihr Vater mit den modernsten Gerätschaften hatte ausstatten lassen.
  


  
    Natürlich bot das Haus noch weitere Luxusgegenstände: einen Whirlpool, ein Heimkino mit 135-cm-Bildschirm, geräumige Badezimmer aus schwarzem Marmor und vieles mehr. Zu guter Letzt kam das Kellergeschoss: nicht einer, sondern eine ganze Reihe von Kellern, lange, schmale Gewölbe aus beinahe einhundertjährigem Backstein, die Decken so niedrig, dass ein groß gewachsener Mensch sich ducken musste. Der perfekte Aufbewahrungsort für die juristischen Fachbücher ihres Vaters, die er ganz offensichtlich nie wieder anzufassen gedachte.
  


  
    Ihr eigenes Badezimmer war auch ziemlich cool. Ein Messingduschkopf hing über der antiken Wanne mit den Löwenfüßen, ein Spiegel mit verziertem Holzrahmen war über einem Waschbecken mit Sockel angebracht.
  


  
    Cassie duschte sich gemächlich mit lauwarmem Wasser, dann schlenderte sie auf und ab, während sie sich anzog. Ihr Zimmer war, wie alle Räume im Haus, riesig – mit dunkler Holzvertäfelung, handgeschnitzten Verzierungen und aufwändig geprägten Deckenfliesen aus Messing und Zinn. Manchmal fühlte sie sich winzig in der Leere des Zimmers; sie hatte keine Möbel von zu Hause mitgebracht, hatte sich bewusst entschieden, mit dem wenigen Mobiliar vorlieb zu nehmen, das schon hier war. Das große Himmelbett, eine Chaiselongue aus dem vorvergangenen Jahrhundert, ein einfacher Tisch und ein Rohrstuhl, das war alles. Mehr brauchte sie nicht, und sie hatte das Angebot ihres Vaters abgelehnt, den Raum nach ihren Vorstellungen zu möblieren, wie sie auch sein Angebot abgelehnt hatte, ihr eine teure Stereoanlage zu kaufen. Ihr alter Ghettoblaster reichte völlig. Aus dem alten Haus in der Stadt hatte sie nur ihre Kleider und CDs mitgebracht.
  


  
    Mit dem Komfort, den ihr Vater ihr mühelos bieten konnte, hatte sie sich nie so recht wohl gefühlt, das war sogar jahrelang ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen. Die meisten ihrer Klamotten nähte sie selbst, aus Stoffresten und Altkleidern; sie hatte sich zu einer richtigen Designerin entwickelt und glaubte, das wollte sie auch werden, wenn sie erst »erwachsen« wäre, was immer das heißen mochte. Doch sie wusste, dass sie sich darum erst Gedanken machen musste, wenn sie sich wieder gefangen hatte.
  


  
    Immer noch spürte sie oft die erstickenden Schuldgefühle wegen des Selbstmords ihrer Schwester; ein Teil ihrer Seele fühlte sich wie gebrandmarkt. Seit dem Vorfall trug sie immer ein silbernes Medaillon mit Lissas Bild darin um den Hals; sie nahm es nie ab, und jeden Tag betete sie still, Bitte, Lissa, bitte verzeih mir. Die Träume hielt sie für eine Strafe, ihre persönliche Buße, doch vielleicht würde ihr eines Tages Vergebung gewährt. Hier draußen hatten sich die Träume gebessert, ebenso wie ihre Depression.
  


  
    Würde sie jemals frei sein?
  


  
    Das verdiene ich gar nicht, dachte sie.
  


  
    Manchmal begannen ihre Tage so wie heute, durchdrungen von Schuldgefühlen. Dann hasste sie sogar den Blick in den Spiegel, weil sie jedes Mal Lissa darin sah. Sie hatte ihr Haar im Nacken gerade abgeschnitten und es zitronengelb mit limonengrünen Strähnchen gefärbt, das half ein bisschen, doch ihr Gesicht war noch das alte; es war immer noch Lissa, die ihr durch die Silbermaserung des Spiegels entgegensah. Als ihr Blick zufällig auf das winzige Regenbogen-Tattoo über dem Bauchnabel fiel, musste sie sofort an das Stacheldraht-Tattoo ihrer Schwester denken.
  


  
    Verflucht, dachte sie. Nicht schon wieder. Sie war deprimiert, und es würde nur noch schlimmer werden, wenn sie weiter im Haus herumhing. »Ich glaube, ich gehe einfach irgendwohin«, sagte sie laut, »auch wenn man eigentlich nirgendwohin kann.«
  


  
    Sie schnappte sich ihren MP3-Player und rannte aus dem Zimmer.
  


  
    Als sie die breite Treppe hinunterlief, blickten die Statuen sie im seltsam gedämpften Gegenlicht der bunten Glasscheiben finster an. Sie schnitt ihnen im Gegenzug Grimassen und zeigte einem von ihnen den erhobenen Mittelfinger. Euch auch einen schönen Tag. Unten am Absatz quietschte ihre Hand auf dem geschnitzten Holzpfosten; sie sah ins Wohnzimmer und bemerkte, dass der Fernseher nicht lief. Dann spähte sie in die Küche, das Arbeitszimmer und auf die hintere Terrasse, doch von ihrem Vater keine Spur.
  


  
    Hmm.
  


  
    Im Foyer wischte Mrs Conner Staub. Cassies Vater hatte sie angestellt, um das Haus sauber zu halten. Sie war eine nette, stille Frau vom Land, sehr gewissenhaft. Vermutlich war sie schon über fünfzig, doch ein Leben voll harter Arbeit hatte sie gut in Form gehalten. Cassie mochte sie; anders als die anderen Einheimischen gaffte sie nie ihre schrillen Haare oder ihre düsteren Gothic-Outfits an. Allerdings war Cassie nicht so begeistert von Mrs Conners Sohn Jervis, der ein paarmal die Woche vorbeikam, um sich um den Garten zu kümmern. Jervis war ein waschechter Redneck, ein stumpfer Südstaatenprolet, und die Hälfte der Zeit betrunken. Er warf ihr anzügliche Blicke zu und grinste aufdringlich, wobei er ununterbrochen seine Red-Fox-Kautabak-Kappe zurechtrückte. Er war dick und breitschultrig und erzählte gerne an den Haaren herbeigezogene Geschichten von Mordfällen aus der Gegend, offenbar in der Hoffnung, sie in Angst und Schrecken zu versetzen. »Ich hatte’n Bruder, Tritt hieß der. Is im Wald umgebracht worden«, erzählte er einmal. »Konnte man praktisch nich mehr erkennen, als sie ihn rausgeholt haben.«
  


  
    »Und was willst du mir damit sagen?«, fragte Cassie genervt.
  


  
    »Bleib weg aus’m Wald, Kleine«, hatte Jervis geantwortet.
  


  
    Cassie lachte.
  


  
    Natürlich war es tragisch, einen Bruder zu verlieren, aber Mrs Conner hatte ihr einmal die wahre Geschichte von Tritt erzählt. »Mein Sohn Tritt war nich besonders schlau. Hat sich eines Abends eine ganze Flasche schwarzgebrannten Fusel runtergeschüttet und is dran eingegangen.«
  


  
    Jervis war zwar eine Nervensäge, aber dennoch einigermaßen erträglich.
  


  
    »Morgen, Miss«, grüßte seine Mutter sie, ohne vom Staubwischen aufzusehen.
  


  
    »Hallo, Mrs Conner. Haben Sie meinen Vater gesehen?«
  


  
    Der Staubwedel deutete auf die Tür. »Draußen vorm Haus, wollte irgendwohin. Hat aber nicht gesagt, wohin.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Mrs Connor war keine Frau von großen Worten.
  


  
    Cassie schritt durch die große beleuchtete Eingangstür, die flankiert war von hohen ionischen Säulen. Die feuchte Schwüle des späten Vormittags schlug ihr entgegen.
  


  
    Mein Gott! Es ist heißer hier draußen als in einem Backofen!
  


  
    Als sie die schwere Tür hinter sich schloss, blieb ihr Blick an dem merkwürdigen Klopfer in der Mitte hängen: ein angelaufenes Bronzeoval, das ein missmutiges, nur halb modelliertes Gesicht zeigte. Lediglich zwei Augen, kein Mund, keine weiteren Merkmale. Toll!, dachte Cassie.
  


  
    Hinter dem Portikus lief ihr Vater über einen gefliesten Weg.
  


  
    »Hallo, Dad!«
  


  
    Seine Hand schnellte nach oben.
  


  
    »Ciao, Dad.«
  


  
    Er drehte sich um, jetzt schon schwitzend in der Hitze, einen albernen Fischerhut in die Stirn gezogen. »Ich gehe zum Bach runter«, rief er ihr zu und fuchtelte mit seiner zusammenklappbaren Angelrute.
  


  
    »Die Rednecks pinkeln wahrscheinlich immer in den Bach«, sagte sie lachend.
  


  
    »Nee, soviel ich weiß, pinkeln die immer nur auf die Straße. Ich bringe uns einen Haufen Welse mit nach Hause.« Er hielt einen Moment inne und kratzte sich am Kopf. »Weißt du, wie man Wels zubereitet?«
  


  
    »Klar. Ich koch sie für dich, aber du musst sie ausnehmen.«
  


  
    »Kein Problem. Dann fühl ich mich wieder wie ein Anwalt. Was hast du heute Morgen vor, mein Schatz?«
  


  
    Beim Wort Schatz runzelte sie die Stirn. »Mir ist langweilig, ich glaube, ich laufe in den Ort … damit mir noch langweiliger wird.«
  


  
    Er deutete auf den Cadillac. »Nimm doch das Auto.«
  


  
    »Nein, ich möchte laufen.«
  


  
    »Aber es sind bestimmt fünfzehn Kilometer.«
  


  
    »Es sind nur fünf Kilometer, Dad. Ich möchte ein bisschen gehen. Außerdem lechzt meine zarte Städter-Konstitution nach all der stillstehenden, glühend heißen, moskitoverseuchten Landluft.«
  


  
    »Ja, es ist wirklich großartig hier, findest du nicht? Genau wie in D.C. – nur ohne Häuser.«
  


  
    Sie blinzelte ihn missbilligend an. »Was hast du da in der Hemdtasche?«
  


  
    »Was? Ach, das hier … nur eine Packung Fisherman’s.«
  


  
    »Klar, und ich steh auf Britney Spears. Du hast gesagt, du hättest das Rauchen aufgegeben, Dad. Reichen dir zwei Herzinfarkte noch nicht?«
  


  
    Er stotterte; sie hatte ihn kalt erwischt. »Hör mal, ich nerv dich nicht mehr mit deinen bonbonfarbenen Haaren und deinen Maryland-Mansion-Klamotten. Also nerv du mich nicht wegen ein paar harmlosen Zigaretten.«
  


  
    »Alles klar, Dad. Erstens heißt er Marilyn Manson. Und zweitens: Wenn nächste Woche deine Aorta explodiert, weil ein Korken aus Cholesterinablagerungen drin steckt, und du zappelnd und keuchend auf den Rücken fällst, dir mit den Händen an die Brust fasst und dein Herz aufhört zu schlagen, weil kein Blut mehr darin ankommt, und wenn du Schaum vor dem Mund hast und deine eigene Zunge verschluckst und dein Gesicht die Farbe von Roter Bete annimmt und du verdammt noch mal STIRBST … erbe ich dann diesen riesengroßen Schandfleck von einem Haus?«
  


  
    Er grinste und breitete die Arme aus wie ein Prophet vor einer Versammlung von Gläubigen. »Eines Tages, mein Schatz, wird all das dir gehören. Amüsier dich gut.«
  


  
    »Ciao.«
  


  
    Er tapste unbeholfen in seinen hüfthohen Gummistiefeln davon; Cassie musste kichern. Er ist so ein Idiot … aber ein lieber Idiot.
  


  
    Seit sie hierher gezogen waren, hatten sich beide zum Positiven verändert. Keine grässlichen Streitereien über Anpassung und Frisuren mehr. Keine Wutausbrüche mehr wegen ihrer schwarzen Klamotten oder seiner konservativen Einstellung.
  


  
    Er hat nur noch mich, dachte sie, und ich habe nur noch ihn.
  


  
    Cassie fühlte sich selten ermutigt, doch sie fühlte sich wirklich ermutigt davon, wie gut hier alles zu laufen schien. Er bemühte sich ehrlich, sich mit ihren Gewohnheiten zu arrangieren, und das machte es auch für sie viel leichter, das zu tun. Wie spießig er auch sein mochte, er war ein guter Mensch, und er versuchte jetzt, sich für sie beide in den Griff zu bekommen. Sie und Lissa hatten ihm schlimme Vorwürfe gemacht, als ihre Mutter sie verlassen hatte; eine natürliche präpubertäre Überreaktion. Daddy muss immer arbeiten, und Mommy und wir sind ihm völlig egal. Deshalb hat sie uns verlassen.
  


  
    Die Wahrheit war, dass ihre Mutter ein durchtriebenes Luder war, das seine Familie für einen anderen – noch reicheren – Mann verlassen hatte. Cassie wusste das inzwischen. Sie hoffte nur, dass der Ruhestand ihrem Vater helfen würde, endlich glücklich zu werden. Nach all den Tragödien in seinem Leben hatte er das sicherlich verdient.
  


  
    Als sie die Steinstufen hinunterstieg, ließ sie den Schatten des Portikus hinter sich. Obwohl sie heute sehr leicht gekleidet war – sie trug einen dünnen schwarzen Sarong zu einem Baumwoll-Tanktop und den guten alten Flipflops -, wurde sie in der Hitze fast geröstet. Gewöhn dich dran, dachte sie. Ich war noch nie in meinem Leben sonnengebräunt, das ist meine große Chance.
  


  
    Als sie die halbe Anhöhe hinuntergelaufen war, wandte sie sich zum Haus um. Es ragte vor ihr auf, gewaltig und düster, trotz des hellen Sonnenlichts, ein Steinmonument wie aus einem Horrorfilm. Doch als sie zum Südflügel sah, musste sie lachen: Ihr Vater hatte Washington-Redskins-Wimpel in alle Fenster gehängt, außerdem leuchtete auf dem Dach eine strahlend weiße Satellitenschüssel; ihr Vater konnte zwar ohne die Annehmlichkeiten einer großen Stadt leben, aber er konnte nicht ohne SportsCenter, Crossfire und den E!Channel leben. Es war witzig, wie er vorgab, sein Leben einzuschränken, als wollte er sich von früherem Luxus lossagen. Einmal war er aus dem Supermarkt nach Hause gekommen und hatte eine Tüte getrockneter Pintobohnen mitgebracht. »Nur fünfunddreißig Cent das Pfund«, hatte er geprahlt. »Das nenn ich Sparsamkeit.«
  


  
    »Ja, Dad«, hatte sie ihm zugestimmt. »Du trittst wirklich ein bisschen kürzer. Tut dir gut.«
  


  
    Da hatte es an der Tür geklingelt, und ihr Vater war losgestürmt. »Das muss der FedEx-Mann sein. Ich habe Hummerschwänze aus Neuseeland und Ossetra-Kaviar bestellt …«
  


  
    Mhm, er schränkt sich ein, ganz klar.
  


  
    Jetzt bedachte Cassie das massige Gebäude noch einmal mit einem prüfenden Blick, dann nickte sie zufrieden. Das ist jetzt mein Zuhause, wurde ihr bewusst. Und der Gedanke gefiel ihr.
  


  
    Sie setzte die Kopfhörer auf, wählte ein Stück von Rob Zombie aus und zog in Richtung des Städtchens los.
  


  
    Das Gesicht, das vom Oculus in der höchst gelegenen Mansarde des Anwesens aus auf sie herabspähte, bemerkte sie überhaupt nicht.
  


  


  II


  


  
    Blackwell Hall lag in einem sonderbaren ländlichen Gebiet in Virginias äußerster südwestlicher Spitze. Cassie hatte beschlossen, lieber eine Abkürzung durch ein Waldstück statt der Straße zu nehmen, aber schon bald hatte sie die Orientierung verloren, und der kurze Ausflug in den Ort verwandelte sich in einen stundenlangen Marsch durch brütende Hitze und dorniges Gebüsch. Zweimal sah sie eine Schlange und rannte in Panik davon, und als sie auf einen schmalen Pfad traf, stolperte sie beinahe über ein fettes Waldmurmeltier. Es starrte sie an und bleckte die riesigen gelben Zähne. In der Ferne hörte sie das Knurren wilder Hunde.
  


  
    Sie war nicht gerade begeistert von der Tierwelt.
  


  
    Doch allmählich lernte sie die Natur und die rauen Wälder mehr zu schätzen als den Beton und Asphalt der Stadt.
  


  
    Die Umgebung erinnerte sie an ein Buch von Faulkner, das sie in der Schule gelesen hatte, Menschen und Orte, die völlig von der übrigen Gesellschaft abgeschnitten waren, unberührt von allem, was man als modern bezeichnen könnte. Es ist, als ob man in eine fremde Welt eintaucht, dachte sie.
  


  
    Als sie endlich an ihrem Ziel ankam, war es schon später Nachmittag. Man konnte Ryan’s Corner eigentlich nicht als Stadt bezeichnen: Eine einzige Kreuzung, keine einzige Ampel, darum herum eine wilde Ansammlung morscher Buden und heruntergekommener Geschäfte, eine Greyhound-Busstation und ein Postamt, das nicht viel größer war als ein VW-Bus. Ein paar Kilometer nördlich gab es einen etwas größeren Ort, Luntville, der beinahe ebenso trostlos wirkte, aber immerhin einen Supermarkt und eine Polizeiwache beherbergte. Die nächste richtige Stadt war Pulaski, 150 Kilometer entfernt.
  


  
    Cassie verging fast vor Hitze, als sie an der Kreuzung ankam. Sie blinzelte erstaunt, als sie das hölzerne Schild entdeckte: WILLKOMMEN IN RYAN’S CORNER, HEIMAT DER BESTEN OPOSSUM-WURST IM GESAMTEN SÜDEN.
  


  
    Ihr wollt mich doch wohl verarschen.
  


  
    Weiter hinten wanden sich vereinzelte Wohnwagen durch die Bäume in die Berge hinauf, viele davon ohne Stromleitungen, und die abseits stehenden kleinen Hütten verdeutlichten, dass Kanalisation und private Wasseranschlüsse keine Selbstverständlichkeit waren. Cassie konnte nicht fassen, dass Menschen so unterschiedlich leben konnten. In dieser Gegend waren Armut und das tägliche Durchschlagen der Status quo.
  


  
    »Die Wildnis lebt«, murmelte sie vor sich hin. »Das ist ja wie im Bilderbuch.« Uralte Pick-ups ohne Reifen waren auf Betonklötzen aufgebockt. Ein gelangweilter alter Jagdhund schlich faul mit hängender Zunge über die Straße. Steinalte Männer in Overalls saßen wie angenagelt vor den Geschäften in Schaukelstühlen, spuckten fachmännisch in Spucknäpfe oder saugten an Maiskolbenpfeifen, während sie knarrend einen weiteren Tag verschaukelten. Gegen diesen Ort wirkt Petticoat Junction wie Montreal, dachte sie. Als sie die Straße überquerte, sahen alle alten Männer wie auf Kommando hoch, die faltigen langen Gesichter nach vorn gereckt, als wären vor ihren Augen zwei Busse frontal kollidiert. Selbst der Hund sah sie an, bellte einmal wenig überzeugend und schlich weiter.
  


  
    HULL’S GENERAL STORE stand auf einem schwingenden Ladenschild. Nach dem langen Fußmarsch erschien Cassie eine Cola ausgesprochen verlockend. Im Laden musterte sie ein Mann mit Hosenträgern und zerfurchtem Gesicht von seinem Stuhl hinter der Theke aus durchdringend. Er brauchte fast eine Minute, um sich zu erheben. Offenbar schon scheintot.
  


  
    »Wer, zum Henker, bist’n du?«, blaffte der Mann mit Blick auf Cassies Haare und Kleider.
  


  
    Das war ja zu erwarten. »Ich bin ein zweifüßiges Säugetier, auch bekannt unter dem Namen Homo Sapiens«, gab Cassie knapp zurück. »Schon mal davon gehört?«
  


  
    »Was soll’n das heißen, verflucht?«
  


  
    Plötzlich sprang eine lebhafte dicke Frau mit Haarknoten aus dem Hinterzimmer heraus. »Gooott, Pa! Das is sicher einer von diesen Transvesteriten. So was ha’m wir in der Jerry-Springer-Show gesehen!«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Aus der Stadt! Nennen sich Goths. Die hören Teufelsmusik, und die Hälfte davon sind in Wirklichkeit Kerle, wo sich wie Frauen anziehen.«
  


  
    Der alte Mann strich sich über das Kinn, das aussah wie zwei arthritische Knoten. »Ach so, ein Transvesterit.«
  


  
    Au weia, dachte Cassie in stummer Wut. An so einem Ort rechnete sie zwar nicht mit Toleranz und Weltoffenheit, aber das war wirklich zu viel. Jetzt bin ich also schon ein Transvestit? Sie sah der Frau ins Gesicht, und ohne groß darüber nachzudenken hob sie den Sarong, zog am Bündchen ihrer Unterhose und zog sie straff über das Schambein.
  


  
    »Was glaubst du wohl, du Spaßvogel? Sieht das aus, als würde ich irgendwo hier unten einen Pimmel verstecken?«
  


  
    Entsetzt schlug die Frau sich die Hände vor das faltige Gesicht. »Oh, mein Gott!« Dann stapfte sie eilig davon.
  


  
    »Was, zum Henker, willst du hier?«
  


  
    Cassie ordnete ihren Sarong wieder. »Ich versuche nur, mir in einem freien Land eine Cola zu kaufen.«
  


  
    »Cola is aus. Hau ab.«
  


  
    Cassie schüttelte nur den Kopf, lächelte und ging aus dem Laden. Das nenn ich mal einen guten ersten Eindruck, dachte sie. Willkommen im tiefsten Süden, Cassie Heydon.
  


  
    Sie hätte es besser wissen und gar nicht herkommen sollen. Zurück auf der Straße ignorierte sie die hasserfüllten Blicke der anderen alten Männer. Während sie an den Schaufenstern entlangging, fiel ihr auf, dass die meisten Geschäfte schon lange geschlossen hatten, bestimmt seit Jahren. Spinnweben überzogen die Fenster von innen. Die Hitze machte ihr wieder zu schaffen; das Medaillon mit dem Bild ihrer Schwester brannte geradezu heiß auf ihrer Brust. Der erste Tag des reichen kleinen Gothic-Mädchens in Ryan’s Corner – eine totale Pleite. Ich kann mir in dieser Hinterwäldlerhölle noch nicht mal eine Cola kaufen. Es war sicher besser, zurück zum Haus zu gehen.
  


  
    Richtig: das Haus.
  


  
    Sie hatte wirklich gehofft, jemanden nach Blackwell Hall fragen zu können, aber nach ihrem ersten offiziellen Willkommensgruß im HULL’S GENERAL STORE schienen die Chancen dafür nicht allzu gut zu sein. Ein paar Häuser weiter die Straße hinunter entdeckte sie eine Kneipe – CROSSROADS stand auf dem Schild. Hey, eine Redneck-Kneipe. Ich wette, da drin würden sie mich wirklich schräg anglotzen. Das wäre ein noch größerer Fehler, und selbst wenn man ihr ein paar Monate vor ihrem 21. Geburtstag Alkohol ausschenken würde, sollte sie besser nicht trinken. Seit der Nacht, in der ihre Schwester starb, hatte sie nichts mehr getrunken.
  


  
    »Hey, Kleine …«
  


  
    Cassie drehte sich um. An der Ecke hinter dem letzten Laden parkte ein alter, roter Pick-up; bis eben hatte sie gar nicht bemerkt, dass jemand darin saß.
  


  
    Noch ein Klischee. Vom Fahrersitz aus starrte sie ein braun gebrannter, wettergegerbter Mann mit einem ZZ-Top-Hut an. Er trug kein T-Shirt unter der Latzhose, und seine letzte Rasur musste schon ein paar Tage her sein. Er hob eine Dose Bier zwischen seinen Beinen hoch und nippte daran. Cassie runzelte die Stirn, als sie die Marke erkannte: Dixie.
  


  
    »Wetten, der alte Hull hat sich in die Hose geschissen, als du da reingegangen bist?«, sagte der Mann. »Die Leute in dieser Gegend sind nicht gerade freundlich zu Fremden.«
  


  
    »Was du nicht sagst.«
  


  
    »Süßes Tattoo übrigens«, meinte er mit Blick auf den winzigen Regenbogen über Cassies Bauchnabel.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Hab selbst haufenweise Tattoos, aber glaub mir, die willst du nicht sehen.«
  


  
    »Dann will ich dir das mal glauben.«
  


  
    »Ich heiße Roy. Kann dir nicht die Hand schütteln, wie sich das gehört, weil, na ja …«
  


  
    Da erst bemerkte Cassie, dass sein rechter Arm fehlte. Da war nur ein Stumpf. Nun sah sie auch, dass der Pick-up ein Schaltgetriebe hatte.
  


  
    »Und wie fährst du?«
  


  
    Er grinste. »Übung. Weißt du, ich bin vor ungefähr zehn Jahren zur Armee gegangen, dachte, so komm ich aus diesem erbärmlichen Kaff weg. Kurze Zeit später haben sie mich einfach wieder zurückgeschickt. Den Arm hab ich im Irak gelassen. Verfluchter Saddam. Aber vorher hab ich ein paar von seinen Jungs gekriegt, jawoll Sir.«
  


  
    Das kann ich mir vorstellen, dachte Cassie.
  


  
    »Lass mich raten. Ein Blick auf mich sagt dir, ich bin nur einer von diesen erbärmlichen versoffenen Rednecks, die von der Sozialhilfe leben. Sagst du mir deshalb deinen Namen nicht? Du siehst eigentlich nicht aus wie jemand, der einen Typen nur nach seinem Aussehen beurteilt.«
  


  
    »Ich heiße Cassie«, sagte sie. »Ich bin gerade erst aus Washington D.C. hierher gezogen.«
  


  
    Er lachte in sein Bier. »Da hast du dir aber einen echt beschissenen Ort ausgesucht. Hier draußen gibt’s gar nichts. O Mann. Ich wette, du gehörst zu denen, die in das Blackwell-Haus gezogen sind, was?«
  


  
    »Ja, mit meinem Vater.« Sofort bereute sie ihre Worte. Sehr clever, Cassie. Gerade hast du diesem WILDFREMDEN MANN verraten, wo du wohnst. Aber er schien ganz nett zu sein, auf seine ganz spezielle Hinterwäldlerart, und das mit seinem Arm tat ihr Leid.
  


  
    »Ja, ich kenne den Typen, der da oben mit seiner Mutter zusammen arbeitet. Jervis. Seine Mutter ist ganz in Ordnung, aber diesen Jervis musst du im Auge behalten. Der riskiert gerne mal einen Blick durchs Fenster und so. Musste mal dreißig Tage im Gefängnis von Luntville absitzen, weil er heimlich kleine Schulmädchen begafft hat.«
  


  
    Ist ja reizend, dachte Cassie und runzelte die Stirn. »Hey, ich will dir keine Angst machen oder so was. Er muss ein paar schicke Pillen schlucken, ist eine Bewährungsauflage. Lenkt ihn von solchen Sachen ab. Aber vielleicht solltest du trotzdem ein bisschen Papier in dein Schlüsselloch stopfen, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Danke für den guten Rat.«
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde mir aber mehr Sorgen um das Haus selbst machen. Der Kasten ist echt übel.«
  


  
    Die Bemerkung ließ sie hellhörig werden. »Ach was, lass mich raten. Es spukt, richtig?«
  


  
    »Nein.« Er nahm noch einen Schluck Bier. Ein Augenblick verstrich. »Viel schlimmer als ein harmloser Spuk. Du weißt schon. Wenn man bedenkt, was da los war.«
  


  
    »Alles klar, jetzt hast du mich neugierig gemacht«, gab Cassie zu.
  


  
    »Komm, wir fahren ein bisschen rum, und ich erzähl dir alles über das Haus, wenn du willst.«
  


  
    Cassie sah ihn nur an und dachte, So blöd und naiv bin ich nun auch wieder nicht, dass ich zu einem wildfremden, einarmigen, halb betrunkenen Redneck ins Auto steige.
  


  
    »Okay, Roy, fahren wir los«, sagte sie und stieg ein.
  


  


  III


  


  
    Es stellte sich heraus, dass Roy mit der Gangschaltung besser umgehen konnte als sie. Der Griff mit dem linken Arm zum Schalthebel dauerte nur ungefähr eine Sekunde, dann lag die Hand wieder sicher auf dem Lenkrad.
  


  
    »Machst du mir mal eins von den Bieren auf, wenn’s geht?«, bat er. »Und nimm dir ruhig auch eins.«
  


  
    »Nein, danke. Ich hab vor zwei Jahren damit aufgehört.« Sie zog eine Dose aus der Styropor-Kühlbox unter den Sitzen hervor, öffnete sie und reichte sie ihm herüber.
  


  
    Er steuerte mit dem Knie weiter, als er die Dose entgegennahm. »Könnte wetten, dass du noch nicht mal alt genug zum Trinken bist, und bist schon unter die Abstinenzler gegangen. Tolle Sache. Aber du kriegst noch früh genug raus, dass man in diesem Kaff nichts machen kann außer trinken und schwitzen.«
  


  
    Das war Cassie allerdings auch schon aufgefallen. Sie zog bei jedem Schlagloch eine Grimasse; die Federung des Pick-up war völlig im Eimer, und den Geräuschen nach zu urteilen, war der Auspuff ebenfalls hinüber. Sehr stilvoll, dachte sie sarkastisch. Wow, dahinter muss sich Dads Cadillac echt verstecken. Roy fuhr eine lange, schmale Straße hinter der Geschäftsstraße entlang, und bald waren sie in dichtem Wald.
  


  
    »Alles auf dem Blackwell-Hügel ist verflucht, erzählt man sich. Darf ich dich mal was fragen? Als du und dein Vater da eingezogen seid, da waren doch die meisten Möbel noch drin, oder?«
  


  
    »Ja, das stimmt.« Sie musste zugeben, dass ihr der Umstand seltsam erschienen war.
  


  
    »Nach all dieser Zeit sieht vermutlich eine Menge von dem Zeug aus wie Schrott, aber du kannst mir glauben, in dem Haus gibt’s ein paar richtig wertvolle Antiquitäten.«
  


  
    »Ich weiß. Wir haben das meiste behalten. Mein Vater hat die Sachen von ein paar Restauratoren aus Pulaski reinigen lassen.«
  


  
    »Und das findest du nicht merkwürdig?« Roy warf ihr einen schnellen Seitenblick zu und trank aus seiner Bierdose.
  


  
    »Ein bisschen. Es sind echt viele Möbel.«
  


  
    »Seit siebzig Jahren wohnt keine Menschenseele mehr in dem Haus. Überall steht dieser teure Kram rum, und trotzdem hat in all den Jahren niemand was mitgehen lassen. Überall sonst – Scheiße. Das Gesindel aus der Gegend hier hätte doch das Haus in einer einzigen Nacht leer geräumt.«
  


  
    Cassie dachte darüber nach. »Du hast Recht, das ist schon irgendwie merkwürdig. Warum ist nie jemand eingebrochen?«
  


  
    »Weil man eben nachts die Babys schreien hört. Hast du sie auch schon gehört?«
  


  
    »Babys? Nein. Ich hab überhaupt nichts Komisches gehört. Was für Babys?«
  


  
    Roy legte den Kopf schief, er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Das war Blackwell. Alles, was südlich vom Ort liegt, hat ein Blackwell im Namen – der Hügel, der Fluss und der Sumpf. Weil es da mal einen Typen gab, Fenton Blackwell; der hat damals vor dem Ersten Weltkrieg das alte Haus gekauft und dann all diese verrückten Anbauten gemacht.«
  


  
    Na toll, dachte Cassie. Den Flügel, in dem ich wohne.
  


  
    »Blackwell war ein Satanist«, fuhr Roy fort.
  


  
    »Ach Quatsch.«
  


  
    »Doch, das stimmt. Du kannst in die Russel-County-Bücherei gehen und alles darüber lesen. Die haben da immer noch die alten Zeitungen, sind gespeichert auf diesen Micro-Dings oder wie das heißt. Also direkt, nachdem er diesen irren Flügel ans Haus gebaut hatte, sind ruck, zuck paar Mädchen aus der Gegend verschwunden. So ungefähr zehn insgesamt, aber das hat niemanden ernsthaft interessiert, weil es ja bloß Mädchen vom Land waren. Feldmäuse, so nennen wir die.«
  


  
    Cassie liebte Gespenstergeschichten, und das hier klang nach einer ganz hervorragenden. »Und was ist mit den Babys?«, drängte sie.
  


  
    »Da komm ich gleich drauf zu sprechen. Hast du schon den Keller gesehen?«
  


  
    Sie erinnerte sich gut daran: lange, schmale Gewölbe aus Backstein, unter dem neueren Teil des Hauses gelegen. Alles andere als ein typischer Keller. »Mhm. Na und?«
  


  
    »Also, es war Blackwell, der die Mädchen entführt hat, und in genau dem Keller hat er sie angekettet. Er hat sie – du weißt schon – geschwängert.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Dann hat er die Babys geopfert. Sobald die Mädels die Kleinen zur Welt gebracht hatten, ist Blackwell mit ihnen ganz nach oben, in das Zimmer mit dem komischen Fenster …«
  


  
    Die oberste Dachkammer, dachte Cassie. Die Mansarde mit dem Oculus.
  


  
    »… und dann hat er sie dem Teufel geopfert.«
  


  
    Cassie sank enttäuscht zusammen. Sie glaubte kein Wort von der Geschichte, aber sie hatte wenigstens auf ein gespenstisches, etwas originelleres Märchen gehofft.
  


  
    »Danach hat er die toten Babys auf dem hinteren Hügel vergraben. Ein paar hat man gefunden und ausgebuddelt, aber da müssen noch viel, viel mehr liegen.«
  


  
    »Warum glaubst du das?«
  


  
    Roy fuhr ohne Zögern fort. »Weil sie ihn erwischt haben, die örtliche Polizei. Sie haben das Haus gestürmt und die Frauen unten im Keller gefunden. Zehn Frauen waren da, alle noch am Leben, und sie waren zehn Jahre lang verschwunden gewesen. Die paar, die noch sprechen konnten, haben gesagt, dass Blackwell das pausenlos so gemacht hat. Rechne es dir aus. Zehn Frauen, jede kriegt einmal im Jahr ein Kind, zehn Jahre lang! Das macht hundert Babys, die er da oben begraben haben muss.«
  


  
    Einhundert, dachte sie. Babys.
  


  
    Sie konnte es immer noch nicht glauben. Wenn darin auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte, dann hätte Jervis – mit seinem Hang zu Räuberpistolen – das doch erwähnt.
  


  
    »Hügel der schreienden Babys, so nennen sie ihn.« Cassie verdrehte die Augen, als Roy den Wagen anhielt. Seine eine Hand gestikulierte aus dem Fenster auf den weitläufigen bewaldeten Hügel vor ihnen. »Das ist er. Genau hier.«
  


  
    »Ich höre aber kein Kindergeschrei«, vermerkte Cassie.
  


  
    »Natürlich nicht. Jetzt nicht. Nur nachts.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Hier draußen schreien sie auch, aber am besten hörst du sie oben beim Haus. Nachts. Um Mitternacht, weil er sie da immer getötet hat.«
  


  
    »Natürlich«, wiederholte sie.
  


  
    Er grinste sie verschlagen an und trank einen Schluck Bier. »Ich weiß schon. Du denkst ich, ich hab sie nicht mehr alle. Das Bier hat meinen Verstand weggespült, oder so. Aber ich lüg nicht. Jedes Wort ist wahr.«
  


  
    »Und warum hab ich dann noch nie die Babys schreien hören?«
  


  
    »Weil du nicht richtig zugehört hast, oder …«, Roy zuckte die Achseln. »Oder vielleicht haben die Babys nichts dagegen, dass du da bist.«
  


  
    »Hast du sie denn schon mal gehört?«, wollte Cassie wissen.
  


  
    Das gerissene Lächeln zerbröselte. Seine Miene wurde ernst, sogar besorgt. »Ja. Einmal.«
  


  
    Es war dieser rasche Wechsel seines Gesichtsausdrucks, der sie beunruhigte.
  


  
    Roy erzählte weiter, ohne dass sie ihn darum bitten musste. Er leerte seine Dose mit einem langen Zug, wie um sich zu wappnen. »Kurz bevor ich zur Armee gegangen bin. Eine Woche vor der Grundausbildung bin ich mit einem Mädchen rauf nach Blackwell Hall. Um genau zu sein, war es sogar an Halloween. Sie hieß Carrie Ann Wells,’ne echte Schönheit, ich muss dir wohl nicht erzählen, warum ich sie da raufgeschleppt habe.«
  


  
    »Du wolltest mit ihr Schach spielen, richtig?«
  


  
    Er ließ sich von ihrem leichtfertigen Ton nicht beirren.
  


  
    »Sie geht vor mir rein, weil sie einen Joint drehen will. Ich hole noch die Kühlbox mit dem Bier aus dem Pick-up, aber eine Sekunde später kommt Carrie Ann aus der riesigen, hässlichen Eingangstür gerannt und schreit wie am Spieß. Springt nicht mal in den Wagen, rennt einfach den Hügel runter und schreit. Ich denke, sie will mich verarschen, also gehe ich ins Haus … Kannst du mir noch ein Bier geben, bitte?«
  


  
    Himmel. Cassie machte eine Dose auf und gab sie ihm. »Wo warst du?«
  


  
    Roy schien schwach zu zittern. »Du sollst nicht glauben, dass ich ein Schlappschwanz oder so was bin.«
  


  
    »Warum sollte ich das glauben?« »Im Irak-Krieg – hier, ich zeig dir mal was.«
  


  
    Cassie drückte sich in den ausgeleierten Sitz, als Roy unbeholfen über sie hinüberlangte. Er öffnete das Handschuhfach und wühlte in ein paar Papieren. Sie versuchte nicht zurückzuweichen, als er sie versehentlich mit dem nackten Stumpf anstieß, der früher sein Arm gewesen war. »Es muss irgendwo hier drin sein, verdammt.« Immer noch lag er über sie gebeugt, und sie bemerkte, wie er einen verstohlenen Blick in ihren Schritt und auf die Oberschenkel warf. »Da ist es ja. Das hab ich dafür gekriegt, dass ich einen T-64 Panzer mit einer Sprengladung in die Luft gesprengt habe.« Er setzte sich wieder gerade hin und blickte auf einen kleinen Gegenstand in seiner Hand. »Wir legten mobile Brücken über die Schützengräben, die Saddam ausgehoben hatte. Einer von seinen Panzern schoss aus einer Entfernung von circa 1000 Metern auf uns, hatte uns richtig am Arsch – ähem, entschuldige meine Ausdrucksweise. Ich war wirklich stinksauer, weil sie uns einen HEP direkt durch die offene Tür von unserem M88 gejagt haben. Es hat zwei meiner Kumpels erwischt. Plötzlich ist die ganze Kompanie von einem einzigen Panzer voller Kameltreiber festgenagelt. Ich also nichts wie in einen Hummer gesprungen und mich seitlich an die Dreckskerle rangepirscht; die sehen mich nicht, aber ich hab meine Nachtsichtbrille an. Ich stell das Auto hinter einer Düne ab und stürme auf den Panzer zu. Aber inzwischen hat mich der Kommandant entdeckt, also kurbelt er sein MG rum und fängt an, mich zu beschießen. Ich knall ihm eine RDX-LADUNG hinten auf den Panzer, klar?, und renne zurück. Dann geht die Ladung hoch, und der ganze Panzer fliegt in die Luft, weil, verstehst du, das ist so ein bescheuerter Panzer russischer Bauart, und da sind die Brennstoffzellen nicht geschützt und …«
  


  
    Auf die Gefahr hin, unhöflich zu sein, schnitt Cassie ihm das Wort ab. »Hör mal, ich habe keinen blassen Schimmer von Panzern oder RDX. Erzähl mir einfach von Blackwell Hall.«
  


  
    »Ja, gleich. Lass mich erst die Geschichte zu Ende erzählen. Jedenfalls hab ich allein einen Panzer in die Luft gesprengt, und deshalb hat mir Onkel Sam das hier gegeben. Behält meinen Arm, aber gibt mir das Ding hier.« Er zeigte ihr, was er in der Hand hielt: ein kleiner Stern an einem Band.
  


  
    Cassie blinzelte. »Das ist eine Ehrenmedaille!«
  


  
    »Aber klar.« Er warf den Orden zurück ins Handschuhfach und schloss die Klappe. »Darum geht es doch. Ich will ja nicht angeben, aber die hätten mir das Ding bestimmt nicht gegeben, wenn ich ein Waschlappen wäre, oder?«
  


  
    »Nein, das würden sie sicher nicht«, antwortete sie leicht gereizt.
  


  
    »Als ich diesen T-64 gestürmt habe, wusste ich, dass ich sterben könnte, aber das war mir egal. Ich hab einfach nur gemacht, wofür ich bezahlt wurde. Hatte kein bisschen Angst.«
  


  
    Cassie seufzte. »Ach. Und?«
  


  
    Er starrte durch die Windschutzscheibe und fuhr fort: »Als ich in dieser Nacht da oben in das Haus ging, hab ich mir vor Angst in die Hosen geschissen.«
  


  
    Entweder ist er ein guter Schauspieler, oder … Sie beugte sich näher zu ihm »Was hast du gesehen?«
  


  
    Jetzt sah er ihr direkt in die Augen. »Ich hab einen großen Mann in einem schwarzen Anzug gesehen, wie er langsam die Treppe hochging. Hörte ein Geräusch, wie Katzengeschrei, bloß waren es keine Katzen, sondern Babys. Kennst du das, wenn man beim Angeln einen guten Tag hatte? Du kommst nach Hause mit haufenweise Fischen auf einen großen Haken gezogen.«
  


  
    »Ja, das kenne ich.« Cassies Worte kamen gedehnt.
  


  
    »So was hatte der lange Typ in der Hand … nur waren es Babys, die da an dem großen Haken hingen, und er schleifte sie die Treppe rauf.«
  


  
    Roy stieß langsam den Atem aus.
  


  
    Ein Haken. Voller Babys. Cassie schauderte, als hätte jemand mit dem Nagel über eine Tafel gekratzt. Sie konnte es immer noch nicht glauben, aber die Vorstellung war dennoch entsetzlich. »Das ist vielleicht eine Geschichte«, meinte sie schließlich.
  


  
    Roy sprach jetzt wieder normal. »Ich kann dir ansehen, dass du mir nicht glaubst, aber das ist schon in Ordnung. Ich lüge nicht. Bin nie wieder in die Nähe des Hauses gegangen, und das werde ich auch nie mehr.«
  


  
    Irgendetwas an der langen Stille, die seinen Worten folgte, machte die Geschichte noch eindrucksvoller. Einen Augenblick später jedoch ertappte sie ihn dabei, wie er den Blick über ihr bauchfreies Shirt schweifen ließ.
  


  
    »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dir sage, dass du wirklich ein hübscher Anblick bist. Das bestaussehende Mädel, das ich seit Jahren gesehen hab.«
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt«, gab Cassie zurück, obwohl seine Bemerkung sie nervte. »Die Leute in dem Laden dachten, ich wäre ein Mann.«
  


  
    »O Shit. Der alte Hull und seine Schwester? Die haben sie doch nicht mehr alle. Nein, du bist wirklich ein schönes Mädchen, so viel ist sicher.«
  


  
    Cassie ließ sich in den Sitz fallen. »Roy, du bist so ungefähr der erste nette Mensch, den ich getroffen habe, seit ich hergezogen bin. Bitte enttäusch mich nicht, indem du mich angräbst.«
  


  
    »Aber nein, so mein ich das doch nicht, tut mir Leid, wenn du das gedacht hast.«
  


  
    Cassie nickte ergeben
  


  
    »Es ist nur, wenn ein so schönes Mädchen wie du in so einem Kaff auftaucht, dann ist das wie ein Schock. Die meisten Mädels hier sind echte Bauerntrampel.«
  


  
    Cassie musste wider Willen lachen. »Jedenfalls danke für die Geschichte, Roy, aber ich muss jetzt zurück. Unser Haus liegt direkt hinter diesem Hügel.«
  


  
    »Dem Hügel der schreienden Babys«, erinnerte er sie. »Komm, ich fahr dich den restlichen Weg.«
  


  
    »Hast du nicht gerade erzählt, du würdest nie mehr in die Nähe dieses Hauses gehen?«
  


  
    »Ich meinte nachts.« Er lächelte und blinzelte ihr zu.
  


  
    »Ich möchte lieber laufen. Vielleicht finde ich ein paar Babyknochen.«
  


  
    »Könnte schon passieren. Pass auf dich auf. War nett, dich kennen zu lernen. Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«
  


  
    »Bestimmt.« Sie machte die Tür auf und stieg aus.
  


  
    »Komm doch mal in der Kneipe vorbei«, rief er ihr nach. »Dann gebe ich dir einen Kaffee aus. Zeig dir mal, wie ein Einarmiger Billard spielt.«
  


  
    »Mach ich, Roy. Ciao.« Sie überquerte die schmale Straße, winkte ihm noch einmal zu und ging den Hügel hinauf.
  


  
    Wow! Der arme Kerl hat vielleicht einen an der Waffel. Zweige knackten unter ihren Flipflops, als sie durch den Wald lief. Der Schatten der dichten Baumkronen kühlte die Luft etwas ab; durch die Zweige konnte sie die Sonne langsam untergehen sehen. Der heiße Tag verblasste hinter ihr.
  


  
    Der Hügel der schreienden Babys, dachte sie und sah sich um. Bitte, hier bin ich.
  


  
    Es war still, was ihr merkwürdig vorkam. Es gab keine Mücken hier, kein Anzeichen von Eichhörnchen oder anderen Tieren im Wald. Es war friedlich, beinahe kühl. Sie war sich nicht ganz sicher, wo sie war, doch sie wusste, dass Blackwell Hall irgendwo da oben sein musste. Irgendwann werde ich schon auf das Haus stoßen. Doch plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie blieb stehen. Sie musste an Roys Geschichte denken: Blackwell, der angebliche Satanist, der die exzentrischen Anbauten an dem Haus vorgenommen hatte. Immer noch bezweifelte sie, dass sie ein Wort davon glauben sollte. Normalerweise waren solche Dinge wilde Ausschmückungen einer nicht besonders spektakulären Tatsache. Sicher, es hatte vermutlich einen Blackwell gegeben, und vielleicht waren tatsächlich einige Frauen verschwunden. Man nehme die damalige Zeit, mische ein bisschen Geschwätz aus dem Ort dazu, und schon hat man einen psychopathischen Teufelsanbeter, der Babys opfert, dachte sie. Die Frauen hatten sich wahrscheinlich einfach heimlich aus dem Staub gemacht, und Blackwell sah ein bisschen unheimlich aus.
  


  
    Jetzt fiel ihr allerdings auf, dass Roy gar nicht erzählt hatte, was am Ende aus Blackwell geworden war.
  


  
    Ihre Neugierde ließ ihr keine Ruhe. Weit war sie noch nicht gekommen, und als sie den Hügel hinunterblickte, konnte sie Roys Wagen immer noch unten an der Straße geparkt sehen. Ich laufe einfach schnell runter und frage ihn, was mit Blackwell passiert ist.
  


  
    Ihre Schritte knirschten auf dem Weg nach unten, bis sie gerade bei der Beifahrerseite des Pick-up aus dem Wald treten wollte. Doch sie blieb abrupt stehen und duckte sich hinter einen Baum, als sie seine Stimme hörte.
  


  
    »Oooh, Mann«, murmelte er. »Aaaah …«
  


  
    Ein schneller Blick bestätigte ihren Verdacht.
  


  
    O MEIN GOTT!
  


  
    Roy masturbierte. Sie wich vor dem obszönen Anblick zurück. Das muss ich mir wirklich nicht ansehen. Zuerst war sie angeekelt, doch dann dachte sie nüchterner darüber nach. Ein im Dienst an seinem Land verkrüppelter Kriegsheld. Zurück in die Armut gestoßen, als die Armee keine Verwendung mehr für ihn hatte. Was blieb ihm denn übrig?
  


  
    Wirklich eine super Idee …
  


  
    Wenn sie jetzt weiterging, wäre ihm das sicher peinlich. So leise sie konnte drehte sie wieder um und ging auf Zehenspitzen den Hügel hinauf. Und was hast du heute so gemacht, Cassie?, fragte sie sich im Scherz. Ach, nichts Besonderes. Ich bin in den Ort gegangen und versehentlich für einen männlichen Transvestiten gehalten worden, dann habe ich in allen Einzelheiten die Geschichte eines satanischen Kindsmörders erzählt bekommen und zum Schluss noch einem einarmigen Redneck beim Wichsen zugeschaut. Ganz schön volles Programm.
  


  
    Plötzlich entdeckte sie einen Pfad aus flachen Steinen, der den Hügel hinaufführte, und als sie darauf weiterlief, fühlte sie sich selbst ein bisschen verlegen. Sie konnte immer noch in Fetzen Roys Stöhnen hören, als er sich langsam seinem Höhepunkt näherte.
  


  
    Puh, an wen er wohl gerade denkt?
  


  
    Sie lächelte, zuckte die Achseln und ging weiter. Doch nach ungefähr fünfzig Metern blieb sie erneut stehen. Sie hörte Schritte – fremde Schritte – den Hügel hinabkommen.
  


  
    Ihr Vater konnte es eigentlich nicht sein; er war zwar sicher schon vom Angeln zurück, doch warum sollte er so weit vom Haus entfernt hier herumlaufen?
  


  
    Im Wald.
  


  
    Auf keinen Fall.
  


  
    Leichte Panik stieg in ihr auf; die unsichtbaren Schritte wurden lauter. Sollte sie zurück zu Roy laufen?
  


  
    Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der schrottreife Pick-up gerade losfuhr. Die Sonne stand inzwischen so tief, dass der Wald sich zu einem Labyrinth der Schatten verdunkelt hatte. Nervös blickte Cassie den Pfad hoch.
  


  
    Da stand jemand, vollkommen reglos.
  


  
    Und starrte sie an.
  


  


  IV


  


  
    Bill Heydon legte die auf einen Haken aufgezogenen Welse in den Kühlschrank. Keine schlechte Ausbeute für einen Anfänger, stellte er fest. Er würde sie später schuppen – Cassie war normalerweise nicht zimperlich und auch eine gute Köchin, aber sie weigerte sich standhaft, Fische auszunehmen. Aber zuerst...
  


  
    Er lief im Erdgeschoss herum.
  


  
    »Cassie?«
  


  
    Mühsam wuchtete er seine 100 Kilo die breiten Stufen hoch und blieb auf halber Treppe stehen. »Cassie? Bist du da?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Für einen winzigen Augenblick meinte er, Musik zu hören. Nur ein paar weit entfernte Takte. Diese Grufti-Musik würde er nie verstehen. Maryland Mansion, Mann, Mann. Für ihn klang das alles einfach nur wie Lärm. Als er aber einen Blick in Cassies Zimmer warf, war sie dort nicht. Abgesehen davon hatte sich die Musik auch viel weiter entfernt angehört.
  


  
    Vielleicht hast du schon Halluzinationen, alter Mann.
  


  
    Er stand ganz still, lauschte angestrengt und hörte nichts. Wahrscheinlich war es der Sohn von Mrs Conner, der draußen arbeitete. Manchmal hatte er ein Radio dabei.
  


  
    Aber wo war Cassie?
  


  
    Sie spaziert wohl noch durch die Gegend.
  


  
    Wenigstens hieß das, die Luft war rein. Er ging die Treppe wieder hinunter und hinaus auf die von einer steinernen Brüstung umgebene hintere Terrasse des älteren Teils des Hauses. Hastig zündete er sich eine Zigarette an. Sie würde toben, wenn sie mich erwischt. Aber er konnte nichts dagegen machen.
  


  
    Eines Tages höre ich auf – aber nicht heute.
  


  
    Die Sonne verwandelte sich in einen glühenden orangefarbenen Fleck, als sie hinter den Bergen versank. Das ist einfach wunderschön. Solche Sonnenuntergänge gibt es in D.C. nicht. Die Abgeschiedenheit des Anwesens machte die Umgebung für ihn nur noch faszinierender. Die Stadt war wie eine Sucht, und er wusste, sie brachte nicht nur Cassie um, sondern auch ihn selbst. Sie beide mussten einfach von allem wegkommen; es war der einzige Weg. Früher in der Stadt war er so verbohrt gewesen, als hinge das Überleben der ganzen Welt von seinem nächsten Millionen-Dollar-Prozess ab. Zu lange hatte er es einfach nicht kapiert. Erst hatte es ihn seine Frau gekostet, und als er es endlich begriffen hatte, war eine seiner Töchter tot, und die andere versuchte zwischen Therapien und Sanatorien, sich umzubringen.
  


  
    Eines schönen Tages war die Erkenntnis in ihm aufgeblitzt: Hau ab oder stirb.
  


  
    Sein Blick glitt über das ungewöhnliche Haus, dann über die weiten Wälder dahinter. Nie hatte er sich so entspannt gefühlt, so mit sich im Reinen. Bitte, lieber Gott, lass das hier funktionieren.
  


  
    Bisher schien es so.
  


  
    Cassie hatte gute und schlechte Tage, aber in den letzten paar Wochen schien sie sich wirklich an die drastische Veränderung gewöhnt zu haben. Bill gab sich selbst die Schuld an Lissas Tod; wäre er öfter abends zu Hause gewesen, wäre er ein richtiger Vater für die Kinder gewesen, die er in die Welt gesetzt hatte, dann wäre all das nicht passiert. Er hätte noch eine Frau, er hätte noch eine intakte Familie. Nun war es zu spät, doch er musste den Schaden an Cassie wieder gutmachen, den Schaden, den seine eigene Nachlässigkeit verursacht hatte.
  


  
    Er drückte die halb gerauchte Zigarette an einem steinernen Pfosten aus. Hinter ihm spie eine weiß gebleichte, nackte griechische Götterstatue Wasser. Die körperlichen Merkmale der Statue waren ein wenig zu explizit, um noch klassisch oder geschmackvoll zu sein. Brüste mit riesigen Brustwarzen ragten heraus wie auf einem anzüglichen Witzbild. Die Beine waren nicht eng genug verschränkt, um die Details des Unterleibs der Fantasie zu überlassen. Die Figur projizierte primitive Bedürfnisse nach Sex, etwas, was er selbst lange nicht erlebt hatte.
  


  
    Du lieber Himmel, ich fühle mich von einer Statue angemacht.
  


  
    Nach der Scheidung hatte er herausgefunden, dass seine Frau ihn seit über einem Jahr betrog, doch um ehrlich zu sein, hatte er das schon viel länger getan, und viel aggressiver. Teure Edelhuren und Partygirls. Manchmal waren es sogar Kolleginnen oder Praktikantinnen gewesen, Mädchen im Alter seiner Töchter. Ich habe nur bekommen, was ich verdiene, dachte er niedergeschlagen. Ein Mädchen war von ihm schwanger geworden, und er wusste, dass die von ihr geforderten 50.000 Dollar weit mehr bezahlen sollten als nur eine Abtreibung.
  


  
    Jesus.
  


  
    Doch inzwischen war Bill fünfzig. Seine wilden Jahre waren vorbei, und das war auch gut so. Es war höchste Zeit, endlich Verantwortung zu übernehmen. Erfolg schien dieser Tage gleichbedeutend zu sein mit schicken Cocktailpartys voller Millionäre und Mädchen vom Begleitservice auf Firmenkosten. So sollten Menschen ihr Leben nicht führen.
  


  
    Durch die Terrassentür konnte er Mrs Conner beim Staubsaugen zusehen.
  


  
    Sie ist älter als ich, aber – meine Güte – was für ein Körper.
  


  
    Schon wieder. Jetzt bin ich schon scharf auf die Haushaltshilfe. Der Gedanke war noch niederschmetternder. Auf der einen Seite eine ehrlich, hart arbeitende Frau, die niemals etwas besessen hatte und deren Leben von Armut und Unglück geprägt war, und auf der anderen Seite er, Bill, der sie schon wieder ausnutzte, wenn auch nur in Gedanken. Du bist wirklich ein Prachtexemplar von einem Mann, Heydon, sagte er zu sich selbst. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass Mrs Conner – seit Jahren verwitwet – sich ganz eindeutig ebenfalls für ihn interessierte. Aber aus irgendeinem Grund bezweifle ich, dass es an meinem guten Aussehen liegt.
  


  
    »Tag auch, Mr Heydon.« Jervis, Mrs Conners Sohn, kam gerade um die Ecke. Nicht gerade eine Leuchte, dachte Bill, aber er gibt sich Mühe.
  


  
    »Ich wäre dann mit dem Rasenmähen fertig«, sagte der junge Mann und kratzte sich am Bauch. »Der Weg vor dem Haus ist gefegt, die Anwaltsbücher sind alle im Keller verstaut, und die undichten Leitungen im zweiten Stock sind auch abgedichtet.«
  


  
    »Das ist toll, Jervis«, sagte Bill. Er hatte sich gerade eine neue Zigarette anzünden wollen, überlegte es sich aber anders. Stattdessen zog er seine Brieftasche heraus. »Wie war das noch, zwanzig Dollar die Stunde, richtig?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Bill gab ihm zwei Hundertdollarscheine. »Stimmt so.«
  


  
    Jervis grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Vielen Dank auch, Sir!«
  


  
    »Kommen Sie bitte übermorgen wieder. Ich glaube, dann müssen wir die Hecken mal trimmen. Und ich hätte auch sonst noch ausreichend Arbeit für Sie, wenn Sie Zeit und Lust haben.«
  


  
    »Klar, mach ich, Mr Heydon. Sie sind der beste Boss, wo ich je hatte.«
  


  
    »Ach, und Jervis …«
  


  
    »Keine Sorge, ich erzähl Cassie nicht, dass Sie geraucht haben.«
  


  
    Bill nickte verlegen. »Danke, Jervis.«
  


  
    »Schönen Abend noch, Sir! Ich warte dann vor dem Haus. Meine Ma ist sicher auch gleich fertig.«
  


  
    Bill sah ihm hinterher, als er mit weit ausholenden Schritten wegging. Er fragte sich, wie das wohl für ihn und seine Mutter war. Keine Industrie, keine anständigen Jobs, nur ein Wohnwagen und ein dreißig Jahre alter Schrotthaufen von einem Auto. Er bezweifelte, dass sie jemals eine richtige Stadt gesehen oder auch nur eine Ahnung hatten, wie der Rest der Welt aussah. In solchen Augenblicken wurde Bill bewusst, wie dankbar er für sein Leben sein konnte.
  


  
    Er ging zurück ins Haus, gerade als Mrs Conner die letzten Schleifen mit dem Staubsauger drehte. Als sie ihn bemerkte, stellte sie das Gerät ab.
  


  
    Ihre Augen strahlten, als sie sich an ihn wandte. »Ich bin fertig für heute, Mr Heydon.«
  


  
    »Sehr schön«, sagte Bill. »Das Haus sieht toll aus.« Er gab ihr einen großzügigen Tageslohn, und sie bedankte sich wortreich in ihrem schleppenden Akzent. Mühsam versuchte er, sie nicht wieder so anzusehen wie vorhin. Diesmal gelang es ihm auch, doch dann beugte sie sich vor, um den Staubsauger auszustöpseln.
  


  
    Bill knirschte mit den Zähnen.
  


  
    Der Kragen der einfachen weißen Bluse, die sie trug, hing nach unten, und Bills Blick wurde unwillkürlich von dem Ausschnitt angezogen. Man konnte deutlich erkennen, dass Mrs Conners üppige Brüste von keinem Büstenhalter eingeschränkt wurden, und ebenso deutlich war, dass die Schwerkraft es bislang gut mit ihr gemeint hatte. Bill konnte einfach nicht anders – er starrte ihr in die Bluse. Der Anblick erschien ihm wie ein überwältigender Luxus, und er spornte ihn nur weiter an, auch den restlichen Körper einer genaueren Musterung zu unterziehen, als sie sich wieder aufrichtete. Zwar verrieten die Fältchen in ihrem Gesicht ihr Alter, aber …
  


  
    Dieser Körper!
  


  
    Das Wort herzhaft kam ihm in den Sinn. Eine Jeans spannte sich eng um ausladende Hüften, und die elegante, kurvenreiche Figur und die bemerkenswerte Oberweite gaben ihm den Rest.
  


  
    Selbst als sie lächelte und dabei einen fehlenden Zahn entblößte, verlor der Anblick nicht an Intensität.
  


  
    Das ist ein äußerst appetitliches Stück Provinztorte. Wenn ich nicht bald aufhöre, sie anzustarren, krieg ich wahrscheinlich auf der Stelle den nächsten Herzinfarkt.
  


  
    Er riss sich mühsam von diesen Gedanken los und suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. »Ich hatte heute viel Glück beim Angeln am Bach.«
  


  
    »Ja, Sir, ich hab die schönen Fische im Kühlschrank gesehen. Ich würde sie gern für Sie ausnehmen und kochen, Mr Heydon. Ich muss nur Jervis schon mal nach Hause schicken. Wer noch nie Wels nach Südstaatenart gegessen hat, hat was verpasst.«
  


  
    Das klang köstlich, beinahe so köstliche wie die Vorstellung von ihrem ruhigen, kraftvollen Körper, der sich über den Herd beugte.
  


  
    Weswegen er sagte, »Vielen Dank, Mrs Conner, aber ich muss Ihr freundliches Angebot ablehnen. Meine Tochter kocht doch so gerne. Apropos, haben Sie Cassie gesehen?«
  


  
    »Nicht seit heute Morgen, Sir. Sie ist irgendwohin gelaufen, ich glaub, in den Ort.«
  


  
    Bill sah auf seine Rolex. »Schon den ganzen Tag weg«, murmelte er.
  


  
    »Ich bin sicher, sie ist bald wieder da«, beruhigte ihn Mrs Conner. »Wir können unsere Kleinen nicht so kurz an die Leine nehmen, wie wir es gern täten. Man muss sie bisschen streunen lassen, damit sie ihre eigene Erfahrungen machen und so was.«
  


  
    »Da haben Sie sicherlich Recht.« Bill wandte die Augen von ihrem strammen Busen ab. Die Brustwarzen zeichneten sich durch die Bluse ab. »Vermutlich spaziert sie irgendwo mit ihren Kopfhörern herum.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass ich nicht bleiben soll?«
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Mrs Conner. Bis morgen dann.«
  


  
    »Wiedersehen.«
  


  
    Bill konnte nicht anders, als ihr nachzustarren.
  


  
    Heiliger Strohsack!, dachte er. Ich brauche wieder ein eigenes Leben! Er versuchte, sich abzulenken, goss sich ein Glas Saft ein, machte das Radio an. Ah, Vivaldi. Danke! Durch die volltönende Sonate beruhigte sich seine Stimmung wieder etwas.
  


  
    Besser. Viel besser.
  


  
    Hinter den alten Fenstern hatte sich der Himmel weiter verdunkelt. Wieder sah er auf die Uhr.
  


  
    Wo zum Teufel blieb Cassie?
  


  


  V


  


  
    »Wow!«, ertönte eine hocherfreute Stimme. »Wer bist du denn?«
  


  
    »Ähem, Cassie«, sagte Cassie. Ihr erster Impuls war Abwehr. Sie wollte ihre Furcht als Aggression tarnen, fragen, was diese Person auf ihrem Grund und Boden zu suchen hatte, doch …
  


  
    Vor ihr stand eine junge Frau, vielleicht achtzehn oder zwanzig, schlank, aber gut gebaut und mit einem zwar nicht unbedingt männlichen, aber doch jungenhaften Auftreten. Was Cassie am meisten stutzig machte, war die Aufmachung des Mädchens: glänzende Lederstiefel, schwarze Lederhose, Nietengürtel und ein absichtlich zerrissenes schwarzes T-Shirt unter der schwarzen Lederjacke. Nicht Gothic, eher später 70er-Punk. Die Buttons auf der Jacke bestätigten die Einschätzung. THE GERMS, THE STRANGLERS, ein Button mit dem ersten Albumcover von den Cure und noch einer von The Scream von Siouxie and the Banshees. In weißen, unregelmäßigen Buchstaben stand SIC F*cks! auf ihrem Shirt.
  


  
    »Wow«, wiederholte das Mädchen. »Das ist ja super! Eine Neue!«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Deine Klamotten sind großartig, wo hast du die her?«
  


  
    »Ich …«, begann Cassie, doch weiter kam sie nicht.
  


  
    »Und deine Haare sind der Wahnsinn! Ich würde alles machen, um an so eine Farbe ranzukommen. Wo hast du die her?«
  


  
    »Ich …«, versuchte Cassie erneut.
  


  
    »Wir haben dich noch nie gesehen. Wie lange bist du schon hier?«
  


  
    »Einen Monat oder so.«
  


  
    »Du musst dich erst eingewöhnen – das dauert ein bisschen.« Das Mädchen holte eine Kassette aus der Innentasche der Jacke. »Hier, die Kassette schenk ich dir. Geiles Zeug. Wir haben letztens in der Stadt ein paar von denen abgezockt.«
  


  
    Widerstrebend nahm Cassie das Tape. Die Stadt? Sie muss Pulaski meinen, oder Charlottesville. »Äh, danke.« Auf dem schwarzen Cover stand in silbernen, stilisierten Buchstaben: ALDINOCH. »Nie gehört. Was ist das, Metal?«
  


  
    »Das gefällt dir sicher. Und es ist das Einzige, was momentan in der Stadt so abgeht.« Das Mädchen wirkte temperamentvoll, fast überdreht. Ihre Hand schoss nach vorne. »Ach, sorry. Ich bin Via.«
  


  
    Cassie schüttelte die Hand – sie fühlte sich heiß an. »Cassie«, wiederholte sie. »Und wo wohnst du?«
  


  
    »Wir sind nur zu dritt, ich und Xeke und Hush.« Ihr Daumen wies rückwärts den Pfad hinauf. »In dem großen hässlichen Kasten da oben auf dem Hügel.«
  


  
    Was! Cassie war perplex. »Du meinst doch nicht Blackwell Hall?«
  


  
    »Genau. Gleich da oben. Auf dem Hügel.«
  


  
    Das war vielleicht merkwürdig. »Du musst ein anderes Haus meinen. Ich wohne in Blackwell Hall.«
  


  
    Via brachte das keineswegs aus der Fassung. »Hey, das ist doch cool. Du kannst bei uns unterschlüpfen.«
  


  
    Hausbesetzer. Das wäre eine Erklärung, aber …
  


  
    »Tagsüber bleiben wir immer in dem Oculus-Zimmer.«
  


  
    Konnte das wahr sein? Das Haus war so riesig, dass sich vermutlich wirklich in einer abgelegenen Ecke Hausbesetzer verstecken konnten. Doch war es möglich, dass sie die ganze Zeit unentdeckt blieben?
  


  
    »Es ist der stärkste Teil des Hauses«, fuhr Via fort. »Die Keller sind auch nicht übel, aber in dem Oculus-Zimmer hat Blackwell die ganzen Babys getötet.«
  


  
    Cassie stand wie angewurzelt da. Was ist hier eigentlich los? Wovon spricht sie überhaupt?
  


  
    »Du hast eine wirklich starke Aura«, erzählte Via fröhlich weiter. »Wusstest du das? Knallblau. Komm doch mit mir zum Bahnhof, dann kannst du die anderen kennen lernen. Wir fahren heute Nacht in die Stadt.«
  


  
    Cassie hatte das Gefühl, ihr Gehirn würde vor Anstrengung beim Denken knirschen. Plötzlich fiel ihr Blick auf Vias Handgelenke – und auf die offenen Schlitze, die durch grobe schwarze Stiche zusammengehalten wurden. Sie sah getrocknetes Blut in der Wunde, als sei sie nicht verheilt.
  


  
    Doch nun war Vias Blick ebenso verwundert.
  


  
    Auf Cassies Handgelenk gerichtet.
  


  
    »Das ist ja unmöglich«, flüsterte sie. Sie schnappte sich Cassies Handgelenk und betrachtete die ähnliche Wunde, ähnlich lediglich im Hinblick auf die darin ausgedrückte Absicht. Doch Cassies Narbe war …
  


  
    »Verheilt«, murmelte Via. »Es ist verheilt.« Dann starrten ihre dunkel geschminkten Augen fassungslos in Cassies.
  


  
    »O mein Gott«, sagte Via. »Du bist gar nicht tot, oder?«
  


  
    Trotz der bizarren Situation musste Cassie laut loslachen. »Was soll das denn bitte schön heißen? Natürlich bin ich nicht tot.«
  


  
    »Also, ich bin es jedenfalls!«, rief Via und rannte den Hügel hinunter.
  


  


  


  
    KAPITEL DREI
  


  


  


  I


  


  
    Wahnvorstellungen. Halluzinationen.
  


  
    Was sonst konnte es sein? Im Krankenhaus hatte man ihr gesagt, dass einige der Psycho-Pillen solche Nebeneffekte haben konnten. Sie hatte ziemlich abrupt aufgehört, sie zu nehmen; vielleicht führte das ebenfalls zu Halluzinationen.
  


  
    Entweder das oder ich knalle einfach durch. Ich drehe ab.
  


  
    Die Erinnerung an den Vorfall ließ sie nicht los, sie war so unangenehm wie die Schwüle des Tages. War sie im Wald eingeschlafen und hatte alles nur geträumt?
  


  
    Nein. Es fühlte sich zu real an.
  


  
    »Hey, Schatz!«, hatte ihr Vater aus dem geräumigen Wohnzimmer gerufen. »Ich habe mir langsam Sorgen gemacht.«
  


  
    »Ich … hab mich auf dem Heimweg ein bisschen verlaufen«, war ihre mühsame Ausrede gewesen. Als sie den Kühlschrank öffnete und darin die Welse an dem Haken entdeckte, stockte ihr der Atem. Es erinnerte sie an Roys grauenhafte Geschichte.
  


  
    So was hatte der große Typ in der Hand … nur waren es Babys, die da an einem großen Haken hingen, und er schleifte sie die Treppe rauf.
  


  
    »Verdammt, tut mir Leid.« Ihr Vater war ihr in die Küche nachgeeilt. »Ich hab vergessen, die Fische sauber zu machen.« Er holte den schweren Haken heraus und ließ ihn ins Spülbecken sinken.
  


  
    Sie roch Zigarettenrauch, sagte aber nichts. Bei dem schmatzenden, grausigen Geräusch des Fischputzens musste sie sich abwenden. Immer noch spukten Via, Roys Geschichte, Blackwell und die Babys in ihrem Kopf herum. Sie musste unbedingt auf andere Gedanken kommen.
  


  
    Im Moment konnte sie nur mechanisch den Herd anmachen und das Essen vorbereiten.
  


  
    Sie hörte wieder Vias Worte: In dem großen scheißhässlichen Kasten da oben auf dem Hügel.
  


  
    Es gibt keine Via, schalt sie sich selbst.
  


  
    »Du hast dich also heute mal in der Stadt umgesehen?«, erkundigte sich ihr Vater.
  


  
    Sie schepperte im Küchenschrank herum auf der Suche nach der richtigen Pfanne. »Ja. Es ist keine richtige Stadt. Nur ein paar schmuddelige Läden an einer Straße.«
  


  
    »Ja, ich weiß, es ist etwas öde hier. Sollen wir dieses Wochenende mal nach Pulaski zum Einkaufen fahren?«
  


  
    »Gern«, antwortete Cassie ohne große Begeisterung.
  


  
    Ihr Vater hatte die fertigen Wels-Filets auf einen Teller getürmt. »Du bist so still heute Abend. Alles in Ordnung?«
  


  
    Prima, Dad. Ich habe heute erfahren, dass der Typ, der hier früher gelebt hat, dem Teufel Säuglinge geopfert hat. Außerdem hab ich ein totes Mädchen namens Via kennen gelernt. Ach ja, sie wohnt übrigens mit ihren Freunden hier im Haus.
  


  
    »Ich bin nur müde. War wohl zu lange in der Sonne.«
  


  
    »Leg dich ein bisschen hin, ich mach das Essen.«
  


  
    »Ist schon okay, ehrlich. Ich möchte es gerne machen. Schau du dir doch ein bisschen Sport im Fernsehen an.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Klar. Zwei Leute in der Küche sind einer zu viel. Macht mich nervös.«
  


  
    Ihr Vater lachte und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Cassie dünstete den Fisch in Sojasauce und frisch geriebenem Meerrettich. Doch als sie am Tisch saßen, rührte sie kaum einen Bissen an. »Das schmeckt super!«, lobte ihr Vater. »Du solltest Köchin werden!«
  


  
    Cassie stocherte in ihrem Essen herum, immer noch aufgewühlt. Natürlich war, was sie heute gesehen hatte – Via -, ein Produkt ihrer Einbildung gewesen, ein leichter Hitzschlag oder etwas in der Art.
  


  
    Es musste so sein.
  


  
    Mit leerem Blick starrte sie auf den riesigen Fernseher: irgendein unwichtiges Football-Spiel. Nichts auf der Welt schien sinnloser als ausgewachsene Männer, die mit einem aufgepumpten Ledersack auf einer Wiese hin- und herrannten.
  


  
    »Scheiße, Leon!«, brüllte ihr Vater plötzlich und schlug mit der Faust auf den Kaffeetisch. »Verpiss dich nach Dallas, du Lahmarsch, du fauler untalentierter mieser Sack …« Mitten in seiner Tirade hielt er inne und sah Cassie verlegen an. »Ähem, entschuldige.«
  


  
    Sie lächelte nur, trug die Teller in die Küche und wusch ab, anstatt die neue Spülmaschine zu benutzen. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, etwas erledigen zu müssen, und sie wusste auch genau, was.
  


  
    Sie wusste, was sie tun wollte.
  


  
    »Ich gehe in mein Zimmer, Dad. Bisschen Musik hören.«
  


  
    »Ist gut, Liebes. Danke fürs Kochen. Ist wirklich alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja. Viel Spaß bei deinem Spiel.«
  


  
    Sie ging leise hinaus und die mit Teppich bezogene Treppe hinauf. In den Messinglampen leuchteten flackernde, echtes Kerzenlicht imitierende Glühbirnen und warfen Schatten auf die alten Statuen und Ölgemälde.
  


  
    Ja, sie wusste, was sie jetzt tun wollte.
  


  
    Vom zweiten Stock aus warf sie einen Blick durch den dunklen Flur auf ihre Zimmertür. Dann sah sie die nächste Treppe hoch.
  


  
    Dumpf konnte sie von unten ihren Vater schimpfen hören: »Mach dir bloß nicht zu viel Mühe, Leon – Vorsicht! Wir wollen doch nicht, dass du ins Schwitzen kommst für deine ACHT MILLIONEN DOLLAR IM JAHR!«
  


  
    Cassie sah die Kassette in ihrer Hand an. Vermutlich hatte sie das Ding irgendwo mitgehen lassen oder gefunden. Oder vielleicht hatte Roy sie ihr gegeben. Der Name auf dem Cover klang unheimlich. ALDINOCH.
  


  
    Roy muss sie mir gegeben haben, und ich erinnere mich bloß nicht mehr daran. Ich hab wahrscheinlich einen seltsamen Flashback von all den verdammten Pillen, die sie im Krankenhaus in mich reingepumpt haben.
  


  
    Allmählich beruhigte sie sich wieder.
  


  
    Es gibt keine Via. Es gibt kein totes Mädchen.
  


  
    Erneutes Zögern. Sie konnte einfach in ihr Zimmer gehen und das Tape anhören, oder …
  


  
    Sie stieg die Treppe hinauf. Alle paar Stufen knarrte das Holz unter ihren Füßen. Ein Frösteln kroch über ihre Haut; wenn die Geschichte stimmte, dann ging sie jetzt denselben Weg wie Fenton Blackwell – mit den Babys.
  


  
    Nur wenige Lampen leuchteten im dritten Stockwerk. Die Flure auf beiden Seiten lagen in verschwommener Dunkelheit.
  


  
    Ein weiterer Blick nach oben. Noch tiefere Dunkelheit.
  


  
    Der letzte Treppenabsatz war ohne Teppich und viel schmaler. Als sie auf einen Lichtschalter an der Wand drückte, leuchtete nur eine trübe Birne über ihr auf.
  


  
    Eine Stufe, Pause, noch eine Stufe.
  


  
    Jetzt komm schon! Sei nicht so ein Feigling! Was? Du glaubst, da oben sind Leute? Ich bitte dich!
  


  
    Rasch kletterte sie die restlichen Stufen empor. Das Oculus-Zimmer hatte keine Tür; die Treppe führte einfach genau hinein.
  


  
    Na also. Siehst du?
  


  
    Eine nackte Glühbirne erleuchtete das Zimmer. Da war keine Via, keine Leute, die auf sie warteten. Drei Matratzen lagen auf dem staubigen Fußboden, was sie bei näherem Betrachten etwas beunruhigte. Spinnennetze hingen dekorativ in den Ecken des kleinen Raumes, die Wände schienen noch nie tapeziert worden zu sein, sie waren nur mit altem Holz verkleidet.
  


  
    Das Oculus-Fenster starrte sie an wie ein merkwürdiges Gesicht.
  


  
    Da erregte etwas ihre Aufmerksamkeit: An einer schiefen Wand stand ein alter Teetisch, und darauf ein verstaubter Kassettenrekorder.
  


  
    Ihre Finger strichen über das Tape. Sie könnte es jetzt einlegen und direkt hier anhören. Doch als sie auf den Knopf drückte, um die Klappe zu öffnen, sah sie, dass schon eine Kassette eingelegt war.
  


  
    Ihr Mut begann bereits zu sinken, als sie das Tape herauszog. ALDINOCH stand darauf.
  


  
    Es war exakt dieselbe Kassette, die sie auch hatte.
  


  
    Abrupt beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Du darfst jetzt nicht durchdrehen«, redete sie sich betont langsam zu. »Es gibt dafür eine Erklärung. Reiß dich einfach nur zusammen.«
  


  
    Sie schloss die Klappe wieder und drückte PLAY. Die unvermittelt dröhnende Lautstärke erschreckte sie; schnell drehte sie leiser.
  


  
    Death Metal, wie sie vermutet hatte. Aggressive Gitarrenteppiche und disharmonische Synthesizer-Drums wogten vor und zurück über den rostigen Gesang:
  


  
    »Inverting every cross toward Hell
  


  
    This church is now the Goat’s!
  


  
    Praise him, whores of holiness,
  


  
    Before I slit your throats!«
  


  
    Cassie verzog die Lippen, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Sie mochte die Beats und die dichten Akkorde, aber der finstere Text störte sie.
  


  
    Schon donnerte die nächste Strophe los:
  


  
    »I have chosen my afterlife
  


  
    And darkness it shall be
  


  
    Satan!!! Open wide
  


  
    The gates of Hell for me!«
  


  
    Der Mix aus Gothic und Industrial mit Slasher-Texten war einfach nicht ihre Sache. Sie stellte den Rekorder ab. Aber was für eine Erklärung gab es für diesen seltsamen Zufall? Es war dasselbe Tape, das sie von dem Mädchen aus ihrer Wahnvorstellung bekommen hatte. Das Tape im Rekorder war real, genauso wie das in ihrer Hand.
  


  
    Und es gab noch einen weiteren Zufall, oder etwa nicht?
  


  
    Rein zufällig finde ich eine Kassette mit satanischer Musik … in einem Raum, in dem ein Satanist angeblich Babys geopfert hat.
  


  
    Seufzend drehte sie sich um und fand sich genau vor dem runden Oculus aus buntem Glas. Ein schwaches Licht flimmerte durch ein rotes Stück Scheibe – zweifellos der Mond.
  


  
    Etwas drängte sie, das Fenster zu öffnen. Quietschend bewegte sich das metallene Scharnier, als sie gegen den runden Rahmen drückte. Warme Luft strich ihr über das Gesicht; sie sah aus dem Fenster.
  


  
    Und wurde sofort ohnmächtig.
  


  
    Was sie beim Blick aus dem Fenster sah, war nicht die sanfte nächtliche Hügellandschaft.
  


  
    Es war eine Stadt, kilometerweit entfernt und scheinbar grenzenlos. Eine Stadt, die sich gegen einen leuchtend purpurfarbenen Himmel abzeichnete.
  


  
    Eine Stadt, die es nicht gab.
  


  


  II


  


  
    Als Cassie wieder aufwachte, war es, als tauchte sie aus einem Loch voll heißem Teer auf. Ein Teil ihres Bewusstseins drängte nach oben, und als sie die Augen öffnete, sah sie nur seltsam verschwommene Kästchen.
  


  
    »Cassie?«
  


  
    Die Stimme half ihr, sich zu sammeln; die Kästchen wurden schärfer. Das waren selbstverständlich die aufwändig geprägten Decken aus Messing und Zinn in ihrem Zimmer.
  


  
    Sie lag unbeweglich auf ihrem Bett.
  


  
    »Cassie, Liebes, was ist los mit dir?«
  


  
    Die Stimme, zunächst noch wie aus weiter Ferne, gehörte ihrem Vater. Er beugte sich über sie, das Gesicht sorgenvoll.
  


  
    Langsam fügten sich Erinnerungsfetzen wieder zusammen.
  


  
    Ich war oben …
  


  
    Das Oculus-Zimmer.
  


  
    Der Atem schien ihr zäh in der Brust zu kleben.
  


  
    Diese … Stadt.
  


  
    Eine Stadt, die nicht existierte. Eine Stadt, so riesig, dass sie sich schier endlos hinzog. Die Südseite des Anwesens erstreckte sich über viele Kilometer offenes Ackerland bis hin zum allmählichen Anstieg eines Waldgürtels, der in den Bergen endete.
  


  
    Doch als sie aus dem Fenster gesehen hatte …
  


  
    Keine Berge, keine Äcker, keine Bäume.
  


  
    Stattdessen hatte sie eine Großstadtlandschaft gesehen, die so stark leuchtete, als sei sie auf Glut gebaut. Sie hatte ein sternenloses, glühend rotes Zwielicht gesehen. Sie hatte groteske, hell illuminierte Wolkenkratzer gesehen, umrahmt von dichten Rauchschwaden.
  


  
    Was WAR das?
  


  
    »Ich habe dich oben im Oculus-Zimmer gefunden«, berichtete ihr Vater. »Du warst ohnmächtig.«
  


  
    »Jetzt geht es mir wieder gut«, murmelte sie und richtete sich auf.
  


  
    »Ich sollte wohl besser einen Arzt rufen.«
  


  
    »Nein, bitte nicht. Es geht mir gut.«
  


  
    »Was hast du da oben in dem Raum gemacht, mein Liebling?«
  


  
    Was sollte sie ihm sagen?
  


  
    »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Ich war vorher noch nie da oben, also bin ich raufgestiegen.«
  


  
    »Du dachtest, du hättest etwas gehört?«
  


  
    »Keine Ahnung, mir war eben so.«
  


  
    »Dann hättest du mich holen sollen.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich wollte dich nicht stören. Tut mir Leid.«
  


  
    Ihr Vater saß auf dem Rohrstuhl neben ihrem Bett. Er wirkte angestrengt, was nicht verwunderlich war, da er Cassie offenbar die Treppe hinunter in ihr Zimmer getragen hatte. Sie log nicht gern, doch wie konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Da oben in unserem Haus wohnen tote Leute, und der Himmel draußen ist rot. Ich habe eine Stadt gesehen, wo es keine Stadt GIBT.
  


  
    Sie wusste selber nicht einmal, was davon die Wahrheit war.
  


  
    Man sah an seinem gequälten Gesichtsausdruck, wie schwer es ihm fiel, die nächste Frage zu stellen. »Liebes, hast du wieder getrunken oder Drogen genommen? Wenn ja, dann musst du es mir sagen. Ich verspreche dir, nicht auszuflippen, aber ich muss es wissen.«
  


  
    »Nein, Dad. Ehrlich nicht.« Die Frage machte sie nicht so wütend wie früher. Nach all dem Mist, den ich gebaut habe, was soll er denn schon glauben? »Es muss die Hitze sein. Zu viel Sonne. Mir war schon den ganzen Tag ein bisschen schlecht.«
  


  
    Er tätschelte ihre Hand. »Soll ich dir irgendwas bringen?«
  


  
    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich will einfach nur schlafen.«
  


  
    »Wenn es dir morgen nicht besser geht, sagst du es mir aber, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich lasse dann sofort deinen alten Arzt herschaffen.«
  


  
    »Dad, der ist in D.C.«
  


  
    Ihr Vater zuckte die Achseln. »Dann muss ich eben einen Helikopter chartern und ihn hierher fliegen lassen.«
  


  
    Ihr gelang ein kurzes Kichern. »Das traue ich dir zu. Aber mir geht’s gut, ich muss nur schlafen.«
  


  
    »Okay. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, wiederholte sie. »Tut mir Leid, dass ich so eine Nervensäge bin.«
  


  
    »Ja, aber du bist meine Nervensäge. Vergiss das nicht.«
  


  
    »Mach ich nicht. Geh jetzt wieder zu deinem Football, ich weiß doch, wie viel Spaß es dir macht, Leon Flander zu beschimpfen oder wie auch immer der Typ heißt.«
  


  
    Bei dieser Bemerkung ging er sofort wieder hoch. »Dieser stinkend faule, nichtsnutzige Tollpatsch! Er hat allein in der ersten Halbzeit zwölf Angriffe vermasselt!« Seine Stimme verhallte langsam, als er aus dem Zimmer und den Flur hinunterging. »Jesus Christus, ich bin ein fetter alter Mann, aber ich könnte noch besser attackieren als dieser ungeschickte Penner!«
  


  
    Wenigstens ist er wieder ganz der Alte.
  


  
    Sie rieb sich die Augen.
  


  
    Aber was ist mit mir?
  


  
    Sie streifte durch ihr Zimmer, erschöpft, aber gleichzeitig aufgedreht vor Sorge. Dann löschte sie das Licht, zog sich die Kleider aus, schlüpfte in ein kurzes Nachthemd und trat durch die Flügeltüren auf die Terrasse auf der Giebelseite. Nachtgeräusche umgaben sie – Grillen, Frösche -, und ein laues Lüftchen wehte. Sie blickte über die vom Mond erleuchtete Landschaft, und da war keine rauchende, glühende Stadt. Nur offenes Land und Wälder, die sich bis zu den scharf abgegrenzten Bergen erstreckten.
  


  
    Was hast du denn erwartet?
  


  
    Seufzend ging sie wieder hinein und legte sich ins Bett.
  


  
    

  


  
    Der Schlaf zog sie hinab wie ein Räuber, der sich von hinten anschleicht. Sie fühlte sich wie in einer schwarzen Schlucht eingeklemmt, während Albträume sich über ihr auftürmten.
  


  
    Zunächst das Übliche:
  


  
    Lissas Gesicht, zu einer Maske wahnwitzigen Hasses verzerrt.
  


  
    Und die Stimme, wie ein Todesröcheln: »Meine eigene Schwester … wie konntest du mir das nur antun?«
  


  
    Dann der Schuss und das heiße Blut, das Cassie in die Augen spritzt.
  


  
    Nein, bitte …
  


  
    Noch mehr Fragmente eines Albtraums quälten sie. Ja, sie lag unbeweglich in einer Schlucht – oder in einem offenen Grab.
  


  
    Ihr Mund war wie zugeklebt.
  


  
    Sie nahm übel riechenden Rauch wahr, konnte dumpf das Knistern eines lodernden Feuers hören. Wieder sah sie die Stadt unter dem roten Himmel.
  


  
    Die Stadt schien endlos.
  


  
    Weit entfernte Schreie wogten hin und her, wie Sirenen, die noch kilometerweit weg sind. Doch mit jedem fieberhaften Schlag ihres Herzens krochen die Visionen näher.
  


  
    Die Stadt bot ein höllisches Panorama, ein Firmament der Verkehrungen, dessen höchstes Gebäude oben an der Spitze blinkte wie ein Leuchtfeuer phosphoreszierenden Blutes. Cassies Vision verlor sich in stinkenden, heißen Winden, die durch abgründige Alleen und abstoßende Boulevards bliesen, als seien sie selbst ein Schrei. In einer Allee drängte sich eine Truppe menschenähnlicher Kreaturen mit schmalen Schlitzen als Augen, und mit unmenschlichen dreifingrigen Händen wählten sie Opfer aus einer Menge ausgemergelter Gestalten aus, für welchen Zweck auch immer in dieser grauenhaften Nacht. Die Finger in die Augenhöhlen eingehakt, schleppten sie die Bedauernswerten hinter sich her. Bleiche Münder öffneten sich, um zu schreien, und spien Eingeweide und Ströme von Blut aus. Schädel wurden aufgebrochen, rohe Gehirne von den fetten, klauenartigen Fingern durchwühlt. Ein Mann wurde mit weiß glühenden Schürhaken versengt, ein anderer durch einen raschen Hieb mit einer Klaue ausgeweidet. Dann wurden dem Opfer unverzüglich die eigenen Eingeweide in den Mund gestopft, und er wurde gezwungen, sie zu essen. Den Frauen erging es noch schlechter, ihre abgemagerten Körper waren vollkommen entblößt und durch sexuelle Akte geschändet, die jede menschliche Vorstellungskraft sprengten.
  


  
    Ein leises Kichern lag über den grenzenlosen Schindereien dieses Ortes.
  


  
    So grauenhaft diese Bilder auch waren, Cassie spürte eine Ahnung, dass sie diese Dinge sehen sollte.
  


  
    In einem Blinzeln verschwand der Albtraum, dann konzentrierte er sich stärker auf die Einzelheiten dieser Straße des Bösen. Schreie explodierten; Cassie dachte an Hungerrevolten in einer Art kollabierender Drittweltstadt. Die entfernt menschenähnlichen Wächter stapften in ihrer namenlosen Mission weiter, schoben sich brutal durch die Menge. Eine Frau wurde herausgegriffen, an den Haaren nach vorne gezogen und auf die Straße geworfen. Die Kleider wurden ihr vom Leib gerissen, und während sie von einer abscheulichen Kreatur nach der anderen vergewaltigt wurde, umklammerten zwei weitere dreifingrige Hände ihren Kopf wie ein Schraubstock und drehten ihn herum und herum und herum, bis er sich ablöste. Die Enthauptung schien ihre Schlange stehenden Vergewaltiger nicht im Mindesten von ihrem Vorhaben abzubringen. Hämisch triumphierend steckte am Ende einer der Wächter den abgetrennten Kopf oben auf ein Straßenschild, damit alle ihn sehen konnten.
  


  
    Auf dem Straßenschild stand: STÄDTISCHE MUTILATIONSZONE.
  


  
    Der abgetrennte Kopf gehörte Cassie.
  


  
    

  


  
    Stille.
  


  
    Dunkelheit, wie der Tod.
  


  
    Dann – Stimmen, zischendes Flüstern:
  


  
    »Seht ihr, wie blau ihre Aura ist? Ich hab’s euch doch gesagt.«
  


  
    »Cool.«
  


  
    »Man kann sie sogar … anfassen.«
  


  
    Hände befühlten ihren Körper. Sie war blind. Eine Hand schien zu zittern, als sie ihr Gesicht berührte. Eine andere legte sich flach zwischen ihre Brüste.
  


  
    »Ich kann es spüren! Ich kann ihr Herz spüren!«
  


  
    Da waren Finger, die sich an ihrem Medaillon zu schaffen machten. »Ich kann sogar das hier spüren. Ich kann es festhalten …«
  


  
    Cassies Augenlider öffneten sich. Sie konnte sich nicht bewegen. Wie ein Leichnam, der aus irgendeinem Grund noch sehen kann, lag sie da.
  


  
    Der Albtraum über die Stadt und die systematische Schlächterei war vorbei, ersetzt von diesem hier. Das ist immer noch ein Traum, dachte sie. Es muss ein Traum sein.
  


  
    »Du hattest Recht. Sie ist eine Tochter des Äthers.«
  


  
    »Mein Gott …«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Lasst uns abhauen«, sagte eine der Gestalten. »Ich glaube, sie wacht gleich …«
  


  
    

  


  
    … auf, ihr Rücken bog sich durch, als die Lähmung des Albtraums verschwand und sie sich ruckartig im Bett aufrichtete. Ihr Mund war aufgerissen, und sie schrie, doch der Schrei verließ ihren Mund lediglich als ein lang gezogenes, kaum hörbares Zischen tief aus ihrer ausgetrockneten Kehle. Eine erste Ahnung von Morgenrot drängte orangefarben um die mit Troddeln verzierten schweren Vorhänge. Der Schreck machte sie stumm, so wie man sich vielleicht fühlt, wenn man aufwacht und spürt, dass irgendwo im Raum ein Eindringling lauert.
  


  
    Ihr Kopf fuhr nach links.
  


  
    Bildete sie sich das ein, oder huschte dort gerade noch eine Gestalt aus der Tür?
  


  
    Wieder warf sie sich im Bett herum und knipste hektisch die Lampe auf dem Nachttisch an, als könne das Licht ihre Panik vertreiben. Sie wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich normalisierte, aber das tat er nicht. Das Nachthemd klebte vor Schweiß an ihr wie ein nasses Taschentuch, und als sie das Medaillon untersuchte, schien es ihr beinahe, als sei der polierte Silberdeckel von Fingerabdrücken verschmiert.
  


  
    Ich bin ja so was von irre im Kopf …
  


  
    Sie überlegte, ob sie nach ihrem Vater rufen sollte, doch was würde das schon nutzen? Sie hatte nur eine einzige Option, das war klar.
  


  
    Entschlossen schluckte sie ihre restliche Furcht herunter und verließ ihr Zimmer, die nackten Füße rannten fast den Flur hinunter, zur Treppe, einen Absatz hinauf und dann noch einen.
  


  
    Jetzt oder nie, dachte sie.
  


  
    Ohne zu zögern trat sie in das Oculus-Zimmer.
  


  
    Drei Gestalten saßen aufgereiht auf einer der Matratzen: ein Mädchen, ein Junge und noch ein Mädchen, das sie sofort erkannte.
  


  
    »Hi, Cassie«, begrüßte Via sie. »Wir wussten, du würdest irgendwann hochkommen, um uns zu besuchen.«
  


  


  


  
    KAPITEL VIER
  


  


  


  I


  


  
    Via lächelte fröhlich von der Matratze hoch. Die Mienen der anderen beiden wirkten fast ehrfürchtig.
  


  
    Cassie blieb einfach nur wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Das sind Xeke und Hush. Und das ist Cassie. Sie wohnt hier mit ihrem Vater.«
  


  
    Cassie drehte nicht einmal den Kopf, um die anderen anzusehen; nur ihre Augen bewegten sich. Vias Klamotten hatten nicht gewechselt, sie trug noch dieselbe Lederhose, Stiefel und Jacke. Xeke, der Junge, war ähnlich gekleidet: britischer Punk der späten 70er, mit den dazugehörigen Buttons und Aufnähern (BRING BACK SID! und Do You Get The KILLING JOKE? und so weiter). Hätte sie nicht so unter Schock gestanden, wäre Cassie beeindruckt von seinem guten Aussehen gewesen – schlank, leicht getönte Haut, dunkle, eindringliche Augen in einem Gesicht, das zu einem männlichen italienischen Model hätte gehören können. An seinen Ohren baumelten kleine Fledermäuse aus Zinn, das lange pechschwarze Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. In Xekes Augen stand geschrieben, dass er Cassie für eine Art Ikone hielt, und das Gleiche galt für den dritten Hausbesetzer, das andere Mädchen. Wie war noch mal ihr Name?, dachte Cassie. Hush?
  


  
    »Hush kann nicht sprechen«, erklärte Via. »Aber sie ist total in Ordnung.«
  


  
    Cassie hörte wie aus weiter Ferne zu; sie fühlte sich von sich selbst losgelöst. Es knackte in ihrer Kehle, als sie versuchte zu sprechen. »Gestern … im Wald. Du hast gesagt, du seiest tot.«
  


  
    »Sind wir auch«, sagte Xeke sachlich.
  


  
    »Wir können uns vorstellen, was für ein Schock das für dich sein muss«, ergänzte Via. »Du wirst ein bisschen brauchen, um dich daran zu gewöhnen.«
  


  
    »Wir sind alle drei tot«, sagte Xeke, »und nach unserem Tod kamen wir in die Hölle.«
  


  
    

  


  
    Da wohnen Leute in meinem Haus, dachte Cassie benommen. Tote Leute.
  


  
    Sie wollte im Moment nicht darüber nachdenken. Entweder stimmte es wirklich, oder sie war geisteskrank. Punkt. Also lief sie einfach hinter Via, Xeke und Hush die Treppe hinunter.
  


  
    »Wir beweisen es dir einfach jetzt sofort«, meinte Via. »Dann haben wir das hinter uns.«
  


  
    »Und dann können wir uns in Ruhe unterhalten«, fügte Xeke hinzu.
  


  
    Hush blickte über die Schulter und lächelte.
  


  
    Klar. Ich laufe hinter toten Leuten die Treppe runter.
  


  
    »Blackwell Hall ist der stärkste Totenpass in diesem Teil des Äußeren Sektors«, erklärte Via gerade.
  


  
    »Totenpass«, wiederholte Cassie.
  


  
    »Das liegt an Fenton Blackwell …«
  


  
    »Der Typ, der in den Zwanzigern diesen Teil des Hauses erbaut hat«, hakte Cassie ein. »Der Satanist, der … die Babys geopfert hat.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Via.
  


  
    Xeke lächelte Cassie unbeschwert zu, als sie am nächsten Treppenabsatz ankamen: »Du musst glauben, du hättest inzwischen komplett den Verstand verloren.«
  


  
    »Der Gedanke ist mir schon mehr als einmal gekommen.«
  


  
    »Hab einfach Geduld. Folge uns.«
  


  
    Als sie die nächste Treppe hinuntergingen, gab Via ihr noch den guten Rat: »Mach dich nicht lächerlich, Cassie. Vergiss nicht: Du kannst uns zwar sehen – aber die nicht.«
  


  
    Cassie war sich nicht ganz sicher, was das bedeuten sollte, bis sie alle vier in die Küche kamen, wo Mrs Conner trotz der frühen Stunde schon emsig dabei war, eine antike Tischplatte einzuwachsen.
  


  
    Cassie stand da und sah sie an.
  


  
    Die ältere Frau hob den Kopf. Ihr Blick zeigte eindeutig, dass sie Via, Xeke und Hush nicht sehen konnte, obwohl sie unmittelbar neben Cassie standen.
  


  
    »Morgen, Miss Cassie.«
  


  
    »Ha-hallo, Mrs Conner.«
  


  
    »Hoffe, Ihnen geht’s heute ein bisschen besser. Ihr Vater sagte, Sie hatten gestern einen Hitzschlag.«
  


  
    Via lachte. »Dein Vater! Was für ein Trottel!«
  


  
    Mrs Conner hörte die Bemerkung nicht.
  


  
    »Äh, ja, mir geht es schon wieder viel besser«, antwortete Cassie.
  


  
    »Sie ist scharf auf deinen Vater«, fügte Via hinzu.
  


  
    Das ließ Cassie aufschrecken. »Was?«
  


  
    Mrs Conner sah wieder auf. »Wie bitte, Miss?«
  


  
    »Ach, ähm, nichts«, beeilte sich Cassie zu versichern. »Einen schönen Tag noch, Mrs Conner.«
  


  
    »Ihnen auch.«
  


  
    »Dein Vater ist übrigens auch scharf auf sie«, grinste Xeke.
  


  
    »So ein Quatsch«, erwiderte Cassie.
  


  
    Mrs Conner sah wieder auf, diesmal schon etwas irritiert. »Wie bitte, Miss Cassie?«
  


  
    Sofort fühlte sie sich wie eine Idiotin. »Nur, also, ähm – nichts.«
  


  
    Mein Vater soll sich für Mrs Conner interessieren? Der Gedanke war absurd, aber andererseits …
  


  
    Ungefähr so absurd wie tote Punks, die ein Haus besetzten.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufpassen«, kicherte Via und ging voran. »Ach, und Vorsicht, wenn ihr Sohn in der Nähe ist …«
  


  
    »Ja«, pflichtete Xeke bei. »Diese Hinterwäldler-Dumpfbacke von Jervis. Das ist ein Spanner.«
  


  
    »Ein …«
  


  
    Doch Via brachte sie zum Schweigen, indem sie ihr den Finger auf den Mund legte. »Du solltest nicht mehr bei offener Tür duschen. Dieser fette Redneck schaut dir immer zu.«
  


  
    Wie peinlich. Igitt! Doch ihre Gedanken wanderten weiter. Hatte nicht Roy ebenfalls erwähnt, dass Jervis im Knast gesessen hatte, weil er ein Spanner war?
  


  
    »Irgendwas riecht hier gut«, sagte Xeke.
  


  
    Richtig. Via ging voraus in die Küche, und Cassie sah ihren Vater, der sich am Herd zu schaffen machte und unbeholfen einen Pfannenwender schwenkte. Als er kurz aufblickte – und das dünne, kurze Nachthemd bemerkte -, runzelte er väterlich die Stirn. »Bewirbst du dich bei Victoria’s Secret?«
  


  
    »Entspann dich, Dad. Niemand sieht mich hier.«
  


  
    »Niemand außer uns«, schaltete Xeke sich ein. »Deine Tochter hat einen verdammt scharfen Körper, was, Dad?«
  


  
    Er und Via prusteten laut los.
  


  
    Cassies Vater hatte sie eindeutig nicht gehört oder gesehen.
  


  
    »Geht es dir besser?«
  


  
    »Ja, Dad. Ich war gestern einfach nur zu lange in der Sonne«, versuchte sie ihn zu beruhigen.
  


  
    »Na wunderbar, denn du kommst gerade recht zu einem Welsomelette á la Cajun.«
  


  
    »Klingt etwas zu mächtig für mich«, sagte Cassie.
  


  
    »Hey, Dad, schau mal!«, rief Via. Sie schritt direkt auf ihn zu, hob schnell ihr schwarzes T-Shirt hoch und zeigte ihm ihre Brüste.
  


  
    Bill Heydon sah sie nicht an.
  


  
    »Also, was hast du heute vor, Liebes?«, fragte er, während er nach der Pfeffermühle suchte.
  


  
    Xeke kicherte. »Genau, Liebes?«
  


  
    Klappe, dachte Cassie. »Ich weiß noch nicht. Wahrscheinlich ein bisschen in der Gegend rumlaufen.«
  


  
    »Stimmt, Dad«, plapperte Via. »Sie will mit den toten Leuten rumlaufen, die in deinem Haus wohnen.«
  


  
    »Aber pass diesmal besser auf. Nicht zu lange in der Sonne bleiben.« Ihr Vater versuchte, energisch zu klingen.
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Glaubst du uns immer noch nicht?«, wollte Via wissen.
  


  
    »Doch, ich denke schon«, antwortete Cassie und hätte sich am liebsten sofort auf den Mund geschlagen.
  


  
    Noch mehr Gelächter von ihrer Truppe.
  


  
    Bill sah seine Tochter an. »Du denkst was?«
  


  
    »Sorry. Ich hab nur laut gedacht.«
  


  
    »Das ist ein Zeichen von Senilität, weißt du.« Ihr Vater fing an, Fischstücke in die Pfanne zu werfen. »Du bist noch zu jung, um senil zu sein. Bei mir ist das was anderes.«
  


  
    »Hush?«, forderte Via sie auf. »Zeig es ihr.«
  


  
    Das kleine stumme Mädchen ganz in Schwarz schwebte durch die Küche, packte Cassies nackten Arm und drückte ihn, um Cassie etwas zu beweisen. Dann packte sie den Arm ihres Vater, doch …
  


  
    Hushs kleine Hand schien in Mr Heydons Fleisch und Knochen zu verschwinden.
  


  
    »Und jetzt das volle Programm«, befahl Via.
  


  
    Hush trat in Bill Heydons Körper hinein – und verschwand nahezu vollkommen.
  


  
    Er fröstelte plötzlich. »Verdammt! Hast du gerade diese kalte Brise gespürt?«
  


  
    »Ähm, ja«, murmelte Cassie. Sie sah völlig fasziniert zu, wie Hush wieder aus dem Körper ihres Vaters heraustrat.
  


  
    »Wenn du uns jetzt nicht glaubst«, bemerkte Via, »dann hast du echt ein Problem.«
  


  
    »Was du nicht sagst«, meinte Cassie.
  


  
    Wieder ein misstrauischer Blick von ihrem Vater. »Was soll ich dir sagen, Liebes?«
  


  
    Mist! Schon wieder!
  


  
    Wieherndes Gelächter.
  


  
    »Jetzt komm schon, Liebes«, sagte Xeke. »Lass uns hier abhauen, bevor dein Vater noch denkt, du hast völlig den Verstand verloren.«
  


  
    Gute Idee. Das hier wurde langsam zu verwirrend. »Bis später, Dad.«
  


  
    »Bis dann.« Er warf ihr noch einen misstrauischen Blick zu, zuckte die Achseln und wandte sich dann wieder seinem Omelette zu.
  


  
    Cassie folgte den anderen hinaus, zurück in das riesige Wohnzimmer. Hush lächelte sie an und nahm ihre Hand, als wollte sie sagen, Mach dir keine Sorgen, du gewöhnst dich schon noch dran.
  


  
    Cassie hatte keine Ahnung, wohin die anderen mit ihr wollten. Als sie wieder zur Treppe kamen, verkündete Via: »Sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?«
  


  
    Jervis Conner trug einige Umzugskartons die Treppe hinunter. Als er Cassies knappes Nachthemd bemerkte, bemühte er sich krampfhaft, sie nicht zu schamlos anzustarren. »Howdy, Miss Cassie.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Hey, Kumpel!«, schrie Xeke. »Was macht das Rasenmähen, du dämlicher fetter Trampel?«
  


  
    Via stand direkt vor ihm. »Ich wette, du putzt dir den Arsch mit einem Maiskolben ab.«
  


  
    »Er schleicht sich immer in dein Zimmer, um sich einen runterzuholen«, erzählte Xeke.
  


  
    Via lachte. »Er glaubt, da sieht ihn keiner. Mann, wenn der wüsste.«
  


  
    »Nachdem er dich in dem Nachthemd gesehen hat, muss er’s heute wahrscheinlich gleich fünfmal machen.«
  


  
    Cassie errötete.
  


  
    »Gönn dem Kurzen mal’ne Pause!«, brüllte Xeke Jervis zu.
  


  
    Cassie konnte nicht mehr anders, sie fing an zu lachen.
  


  
    »Was, äh, was is’n so lustig, Miss Cassie?«
  


  
    Das ist einfach zu viel! »Nichts, Jervis. Schönen Tag noch.« »Genug gelacht«, beschloss Via. Sie ging voraus den Flur hinunter, an den eigenartigen Statuen und Ölgemälden vorbei. Ihre Lederstiefel polterten laut über den Teppich, aber inzwischen war Cassie klar, dass nur sie das hören konnte.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie außerhalb von Jervis’ Hörweite waren.
  


  
    »Wo wir reden können«, erklärte Xeke. Sein langer schwarzer Pferdeschwanz schwang am Hinterkopf hin und her.
  


  
    »Zurück in das Oculus-Zimmer?«
  


  
    »Noch viel besser«, meinte Via. »In den Keller.«
  


  


  II


  


  
    »Also«, folgerte Cassie. »Dann seid ihr Geister.«
  


  
    »Nein.« Xeke saß auf dem kalten Steinboden und lehnte sich lässig an die lange Wand aus rohen Ziegeln. »Nichts dergleichen. Wir sind lebendige Seelen. Wir sind physische Wesen.«
  


  
    Hush saß neben Cassie auf einigen Umzugskartons; sie lehnte den Kopf an Cassies Schulter, als sei sie müde, das schwarze Haar hing ihr wie ein Schleier vorm Gesicht. Via war stehen geblieben und ging auf und ab.
  


  
    »Wie könnt ihr lebendige Seelen sein«, fragte Cassie weiter, »wenn ihr tot seid?«
  


  
    Via antwortete: »Was er damit meint, ist, dass wir in unserer Welt lebendige Seelen sind. Wir sind in unserer Welt physische Wesen. In deiner Welt sind wir allerdings nur submateriell.«
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    »Das heißt, dass wir existieren … aber gleichzeitig existieren wir nicht.«
  


  
    »Aber wir sind keine Geister«, sagte Xeke. »Geister sind Projektionen ohne Seele. Sie sind nur übrig gebliebene Bilder. Kein Bewusstsein, kein Empfindungsvermögen.«
  


  
    Cassie dachte kurz nach. »Und der Mann, der dieses Haus gebaut hat – Fenton Blackwell – spukt der hier wirklich?«
  


  
    »Klar«, antwortete Via. »Aber das ist nur noch sein Bild, wie er die Treppe rauf- und runtersteigt. Kein Grund, sich zu fürchten. Du wirst ihn sicher hin und wieder sehen.«
  


  
    Cassie hoffte inständig, das würde nicht passieren. »Okay, so ist das also mit ihm. Und was ist mit euch?«
  


  
    Via zog ihre Lederjacke aus und ließ sie in Xekes Schoß fallen. Ihre ganze Haltung und ihre Gesten drückten aus, dass sie die Anführerin des Grüppchens war. Sie fingerte an den Sicherheitsnadeln herum, mit denen die Risse in ihrem T-Shirt zusammengehalten wurden. »Das ist eine lange Geschichte, aber das macht ja nichts. Zuerst mal musst du verstehen, dass es Regeln gibt. Wir waren in unserem Leben eigentlich keine so schlechten Menschen, aber wir waren nervlich total fertig. Wir sind nicht klargekommen. Also haben wir uns umgebracht. Das ist eine der Regeln.«
  


  
    »Ohne Wenn und Aber«, ergänzte Xeke.
  


  
    »Wenn man Selbstmord begeht, kommt man in die Hölle. Punkt. Da gibt es keine Ausnahmen. Selbst der Papst käme in die Hölle, wenn er Selbstmord begehen würde. Das ist eine der Regeln.«
  


  
    Cassie berührte ihr Medaillon, etwas in ihr zog sich zusammen. Ihre Schwester Lissa hatte Selbstmord begangen. Also ist sie auch …
  


  
    Cassie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.
  


  
    »Dieses Haus ist ein Totenpass, oder besser gesagt der neuere Teil des Hauses, eben der Teil, den Blackwell erbaut hat. Seine Gräueltaten haben Den Spalt geschaffen – das ist eine Art kleines Loch zwischen der Welt der Lebenden und dem Höllenplateau. Wenn du bist wie wir – also wenn du eines dieser Löcher findest -, dann kannst du Zuflucht in der Welt der Lebenden suchen.«
  


  
    »Aber niemand in der Welt der Lebenden kann dich sehen«, schloss Cassie.
  


  
    »Niemand. Punkt. Das ist noch eine der Regeln.«
  


  
    Cassie fing an, »Aber warum dann …«
  


  
    »Kannst du uns sehen?« Xeke hielt den Zeigefinger hoch.
  


  
    »Es gibt ein Schlupfloch.«
  


  
    Dichtes Schweigen erfüllte den engen Keller. Via, Xeke und Hush tauschten ernste Blicke. Hush hielt Cassies Hand und drückte sie, wie um sie zu trösten.
  


  
    Cassie sah sie alle nacheinander ratlos an. »Was ist denn?«
  


  
    »Du bist ein Mythos«, sagte Via.
  


  
    »In der Hölle«, fuhr Xeke fort, »bist du das Äquivalent zu Atlantis. Etwas, das es angeblich geben soll, aber das niemals bewiesen werden konnte.«
  


  
    Via setzte sich neben Xeke und schlang den Arm um ihn. »Also, der Mythos lautet folgendermaßen. Du bist noch Jungfrau, richtig?«
  


  
    Cassie zuckte unbehaglich zusammen, nickte aber.
  


  
    »Und du bist nicht getauft.«
  


  
    »Nein. Ich wurde in keinem speziellen Glauben erzogen.«
  


  
    »Du hast mindestens einmal ernsthaft versucht, dich umzubringen, auch richtig?«
  


  
    Cassie schluckte. »Ja.«
  


  
    »Und du hast eine Zwillingsschwester, die sich wirklich umgebracht hat.« Via fragte gar nicht mehr: Sie teilte Cassie einfach nur mit, was sie ohnehin schon wusste. »Eine Zwillingsschwester, die ebenfalls noch Jungfrau war.«
  


  
    Cassie kamen langsam die Tränen. »Ja. Ihr Name war Lissa.«
  


  
    Noch ernstere Blicke.
  


  
    »In der Hölle spricht man davon, wie man hier über Engelserscheinungen spricht, über Leute, die angeblich Jesus in einem Spiegel gesehen haben oder Maria auf einer Pizza.« Via sprach weiter. »Solche Sachen eben. Man redet darüber, aber niemand glaubt wirklich daran.«
  


  
    »Es steht alles in den Infernalen Archiven geschrieben«, erklärte Xeke. »Das Grimoire von Elymas, die Schriftrollen des Lascaris, die Apokryphen von Bael – der Mythos taucht überall auf. Wir haben alles darüber gelesen und es auch nie wirklich geglaubt. Aber es gibt dich.«
  


  
    »Der Mythos ist wahr«, sagte Via. »Du bist eine Tochter des Äthers.«
  


  
    Die fremde Welt schien durch den Keller zu huschen wie ein Spatz in der Falle. »Tochter des Äthers«, wiederholte Cassie.
  


  
    »Genau wie es in den Grimoiren steht: Du bist ein physisches Band im Reich des Äthers, etwas, das durch eine bestimmte astronomische Konstellation geschaffen wurde. Zwillingsschwestern, beide Jungfrauen und beide lebensmüde. Eine bringt sich um, die andere überlebt. Beide an einem okkulten Feiertag geboren.«
  


  
    Nun runzelte Cassie die Stirn. »Lissa und ich sind am 26. Oktober geboren; das ist kein okkulter Feiertag.«
  


  
    Via und Xeke mussten laut lachen. »Das ist der Tag, an dem Baron Gilles de Rais exekutiert wurde«, erklärte Via.
  


  
    Und Xeke fügte hinzu: »Für die satanischen Sekten ist es der mächtigste Tag der Anbetung. Dagegen wirken Halloween und Walpurgisnacht wie ein Kindergeburtstag.«
  


  
    Via sprach jetzt lauter, ihre Stimme hallte. »Du bist eine Tochter des Äthers, Cassie. Du bist etwas ganz, ganz Besonderes.«
  


  
    Xeke beugte sich vor, er schien zögerlich. »Und weil du ein Ätherkind bist, könntest du uns einen echt großen Gefallen …«
  


  
    »Verflucht, Xeke!« Via wandte sich um und brüllte ihn an. »Sei nicht so berechnend!«
  


  
    Xeke zuckte mit den Schultern. »Man kann ja mal fragen.«
  


  
    Via rammte ihm den Ellbogen in die Seite, dann blickte sie zu Cassie. »Was der Arsch hier dir nicht erzählt, ist, dass wir nur hier bleiben können, wenn du es uns gestattest. Das ist auch eine der Regeln. Würden wir ohne deine Erlaubnis bleiben, müsstest du nur einen Priester besorgen, der diesen Ort segnet, und dann müssten wir gehen.«
  


  
    Cassie begriff nichts. »Warum sollte ich wollen, dass ihr weggeht?« Und dann verstand sie plötzlich; es war beinahe komisch. Das hier sind meine Freunde. Irgendwie spielte es gar keine Rolle, dass sie tot waren.
  


  
    »Es ist eben wieder eine der Regeln«, erklärte Via. »Du bist ein Ätherkind. Wir sind verpflichtet, es dir zu sagen.«
  


  
    »Aber ich will nicht, dass ihr geht. Von mir aus könnte ihr so lange bleiben, wie ihr wollt.«
  


  
    Xeke klatschte hocherfreut in die Hände. »Ich wusste, sie würde uns mögen.«
  


  
    »Und was meintest du vorhin?«, fragte Cassie. »Etwas von einem Gefallen, den ich euch tun kann?«
  


  
    »Tja«, wand Xeke sich. »Hast du vielleicht …«
  


  
    Via stieß ihm wieder den Ellbogen in die Seite. »Verdammt noch mal! Du weißt genau, dass wir nicht fragen dürfen!«
  


  
    »Klar, aber – sie kann uns fragen.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, schaltete Cassie sich wieder ein. »Jetzt bin ich vollkommen verwirrt.«
  


  
    Via wirkte nachdenklich. »Halte dich heute um Mitternacht bereit. Aber nur, falls du gehen willst. Du musst nicht gehen, und wir dürfen dich nicht beeinflussen. Es ist eine der …«
  


  
    »Es ist eine der Regeln«, beeilte sich Cassie, den Satz zu beenden. »Schon klar. Aber – wohin gehen wir?«
  


  
    »Nur, damit du das auch wirklich verstanden hast. Du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.«
  


  
    »Aber natürlich will sie gehen!«, rief Xeke dazwischen. »Sie ist eine Tochter des Äthers, es ist ihr Schicksal, es zu sehen!«
  


  
    Cassie hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie sprachen.
  


  
    Via stand auf und zog ihre Jacke wieder an. Xeke und Hush erhoben sich ebenfalls.
  


  
    »Hier draußen schwindet unsere Energie während des Tages«, erläuterte Xeke. »Wir müssen wieder nach oben und – na ja, du würdest es wohl schlafen nennen.«
  


  
    »Also, um Mitternacht«, wiederholte Via. »Wenn du irgendwelchen Schmuck hast – kein Gold oder Diamanten, aber Silber mit Edelsteinen wie Amethyste, Saphire oder jede Art von Monatssteinen – bring ihn mit. Onyx ist besonders wichtig.«
  


  
    »Ich glaube, davon hab ich ein paar.« Cassie war immer noch durcheinander.
  


  
    Xeke stupste Via aufgeregt an. »Und sag ihr, sie soll …«
  


  
    »Bring ein paar Knochen mit«, sagte Via.
  


  
    »Knochen?«
  


  
    »Hühnerknochen, Schinkenknochen, Suppenknochen. Geh am besten zu dem Imbiss im Ort und schau im Müll nach. Jede Art von Knochen ist okay.«
  


  
    Knochen. Aus dem Müll? Cassie konnte sich keinen Reim darauf machen, aber sie willigte ein. »In Ordnung. Also, wohin gehen wir?«
  


  
    Nur Hush sah sich besorgt nach ihr um, während sie nacheinander den Keller verließen. Ihre Körper schienen vor Cassies Augen zu verblassen.
  


  
    »Wir gehen in die Stadt«, erklärte Via.
  


  
    Ihre Stimme wurde immer schwächer. »Wir gehen in die Mephistopolis …«
  


  


  III


  


  
    Selbstmord, dachte sie. Die einzige Sünde, die nicht vergeben werden kann. Cassie betrachtete die Narben an ihren Handgelenken. Die verheilten Messerschnitte sahen viel zu unbedeutend aus, um die Konsequenzen zu tragen, die nun auf ihrem Herzen lasteten. Damals, als sie lebensmüde gewesen war, hatte sie einfach nur gewollt, dass alles endlich vorbei war. Ihr Leben erschien ihr wie eine Eisenkugel am Fuß, bestehend aus Schuld, Versagen und Verzweiflung; es schien so sinnlos, geradezu masochistisch, einen neuen Tag überhaupt anzugehen.
  


  
    Warum weitermachen?, diese Frage hatte sie sich damals hundertmal am Tag gestellt.
  


  
    Warum weitermachen in einer Welt, deren Teil sie nie sein würde?
  


  
    Ja, sich davon zu befreien, schien die einzig einleuchtende Option. Aber nun wusste sie um ihren furchtbaren Fehler. Mit dem Finger fuhr sie eine dünne Narbe nach.
  


  
    Jetzt kannte sie die Wahrheit. Wenn sie sich umbrachte, würde eben nicht alles vorbei sein. Ihr Schmerz und ihre Traurigkeit wären eben nicht vorbei. Stattdessen würden sie in alle Ewigkeit fortdauern.
  


  
    In der Hölle, dachte sie.
  


  
    Schuldgefühle brachen über sie herein, wie eine einstürzende Ziegelwand. Sie würde sich immer die Schuld an Lissas Tod geben. Sie ist jetzt in der Hölle – meinetwegen. Unbewusst berührte sie das Medaillon. Es stimmte schon, Lissas seelische Krankheit hatte nichts mit Cassie zu tun gehabt. Aber ich war diejenige, die sie von der Klippe gestoßen hat.
  


  
    »Ich vermisse dich«, sagte sie zu dem winzigen ovalen Bild im Anhänger. »Bitte verzeih mir.« Lissa war ihre einzig wahre Freundin gewesen, und nun war sie für immer fort.
  


  
    Aber sie hatte jetzt neue Freunde, wie unmöglich die Umstände ihrer Begegnung auch sein mochten. Sie konnte die Existenz von Via, Xeke und Hush nicht länger leugnen, und diese Tatsache zu akzeptieren fiel ihr – aus unerklärlichen Gründen – nicht schwer. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gewusst, dass sie anders als alle anderen war. Vielleicht war das der Grund. Xeke hatte sogar gesagt, es sei ihr Schicksal.
  


  
    Ätherkind, dachte sie.
  


  
    Sie wusste nicht, was das bedeutete, aber das war eigentlich auch egal. Sie hatte jetzt etwas zu tun, und diese Vorstellung war aufregend. Ihre Stereoanlage hämmerte leise im Hintergrund, während sie duschte und sich anzog. (Diesmal vergewisserte sie sich selbstverständlich, dass die Tür geschlossen war. Sie wollte nicht mehr als Kulisse für Jervis’ perverse Blicke dienen.) Die Sonne brannte heiß durch die Flügeltüren, als sie ihre Suche begann. Schmuck hatte ihr nie viel bedeutet, zudem hatte sie beim Umzug nicht viel mitgenommen. Doch sie hatte eine kleine, innen mit Samt ausgeschlagene Ringschachtel. Silber. Monatssteine, rief sie sich Vias Anweisungen ins Gedächtnis. In der Schachtel fand sie einige Silberarmbänder, ein Paar Onyxohrringe und einen alten Amethystanhänger an einer Silberkette. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die anderen damit anfangen sollten – nichts davon war besonders wertvoll -, doch Cassie begann zu begreifen, dass die Dinge aus dem Blickwinkel der Toten nicht leicht zu erklären waren. Das Beste war, sich einfach alles zeigen zu lassen, und Cassie vermutete, dass das, was sie ihr heute Nacht zeigen wollten – die Stadt -, in der Tat ein unglaublicher Anblick wäre.
  


  
    Sie machte die Stereoanlage aus und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Die Stadt. Wie hatte Via sie noch genannt? Die Mephistopolis? Ja, das war das Wort.
  


  
    Sie war sich außerdem sicher, dass es der Ort war, den sie letzte Nacht beim Blick aus dem Oculus gesehen hatte.
  


  
    Die tobende Stadt im blutroten Zwielicht, die den gesamten Horizont zu umfassen schien, gebaut auf flammenden Felstafeln.
  


  
    Cassie konnte die beklemmende Ahnung nicht abschütteln, dass dort etwas auf sie wartete.
  


  


  IV


  


  
    Die richtigen Klamotten für den Sommer im ländlichen Süden zu finden, war definitiv eine Herausforderung (diese Umgebung war einfach nicht für sie gemacht). In D.C. sah sie um diese Jahreszeit kaum noch aus wie ein Goth – nicht mit dem üblichen Sonnenbrand, der sich langsam abschälte und zu leichter Bräune wurde.
  


  
    Ihre schwarzen Klamotten verschlimmerten die Hitze nur noch. Heute entschied sie sich für ein schwarzes Bikinioberteil und einen schwarzen Jeansrock. Die Flipflops würden voraussichtlich den ganzen Sommer lang das Schuhwerk ihrer Wahl bleiben. Wenigstens schien die Sonne ihr ohnehin gebleichtes Haar noch weiter auszubleichen, was wiederum die limonengrünen Strähnen abmilderte. Ich werde mich schon irgendwann an all das hier gewöhnen, redete sie sich ein.
  


  
    Doch nun, als sie an den finsteren Statuen vorbei die Treppe hinunterging, dachte sie über ihren bevorstehenden Auftrag nach.
  


  
    Knochen.
  


  
    Diese Bitte verblüffte sie noch mehr als die nach Silberschmuck, doch sie weigerte sich, sie infrage zu stellen. Unten angekommen, schlich sie ohne darüber nachzudenken leise durch die Räume, als wollte sie nicht gesehen werden. Ein rascher Blick in den hinteren Garten zeigte ihr ihren Vater, der versuchte, Mrs Conner das Golfspielen beizubringen. Wie süß, dachte sie leicht amüsiert.
  


  
    Mein Vater ist aber nicht wirklich scharf auf sie, oder?
  


  
    Durch einen weiteren Blick aus dem vorderen Bogenfenster vergewisserte sie sich, dass Jervis dabei war, die Blumenbeete einzufassen.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Sie lief in die Küche, öffnete den Kühlschrank, dann die Gefriertruhe. Na super, dachte sie missmutig. Keine Knochen. Noch nicht einmal ein Steak oder ein gefrorenes Hühnchen. Sie hatte wirklich keine Lust, den ganzen weiten Weg in den Ort zu laufen, nur um im Müll hinter der widerlichen Imbissbude zu wühlen.
  


  
    Moment mal …
  


  
    Via hatte doch gesagt, jede Art von Knochen, oder?
  


  
    »Na dann«, sagte Cassie zu sich selbst. »Wollen wir mal.«
  


  
    Schon war sie auf den Knien und durchstöberte mit zugehaltener Nase den mit einer Plastiktüte ausgekleideten Küchenabfalleimer. Mann, das wäre ein toller Anblick, wenn jetzt jemand hereinkäme. Ach, kein Grund zur Aufregung, ich suche nur ein paar Knochen. Warum? Weil die toten Kids, die oben unter dem Dach wohnen, mich darum gebeten haben.
  


  
    Doch da hatte sie auch schon ihre Knochen gefunden.
  


  
    Die Gräten der Welse, die ihr Vater gestern gefangen hatte. Er hatte sie filetiert, und hier waren die Gräten, inklusive der Köpfe.
  


  
    So gut sie konnte, wusch sie die langen Rückgrate im Spülbecken ab. Dann wickelte sie die Gräten in Folie und steckte sie in eine Tüte. Als sie in die Garage ging, um die Tüte zu verstecken, machte sie eine weitere Entdeckung. Auf einem der hinteren Regale, neben Unkrautvernichtungsmittel und Guanoflaschen, stand ein Sack Knochenmehl, mit dem Jervis immer die Blumenbeete düngte. Knochen sind Knochen, dachte sie.
  


  
    Sie schüttete einige Hand voll davon in ihre Tüte.
  


  
    Das sollte reichen.
  


  
    Dann versteckte sie die Tüte hinter ein paar unausgepackten Umzugskartons und ging wieder hinaus.
  


  
    Jetzt musste sie nur noch warten bis …
  


  


  


  
    KAPITEL FÜNF
  


  


  


  I


  


  
    Die hohe Standuhr im Foyer schlug Mitternacht. Melodisch klangen die zwölf raschen Schläge durch die Tiefen von Blackwell Hall.
  


  
    Doch so dezent das Geräusch auch gewesen sein mochte, es erschreckte Jervis Conner – so sehr, dass er beinahe aufschrie. Er biss sich auf die Lippe und fluchte leise. Schon das winzigste Geräusch von ihm hätte das Aus für sein heimliches Vorhaben bedeutet, und wahrscheinlich hätte er sogar noch mal für ein oder zwei Monate im Knast antreten können.
  


  
    Diese kleine Schlampe hier war natürlich nicht mehr minderjährig, nicht wie die Schätzchen, die er heimlich beobachtet hatte, als er noch als Hausmeister in der Luntville Middle School gearbeitet hatte. Ein Wahnsinnsjob für einen Pädophilen. Jervis hatte einfach ein Loch in den Luftschacht auf der anderen Seite der Duschwände geschnitten. Hatte seinen Kopf drangehalten und sich genüsslich die ganzen kleinen weißen Nackedeis angesehen, die da nach dem Sport in den Duschen herumtollten. Jervis war einfallsreich: Er hatte ein Stück Walzblech mit Magneten präpariert, um das Loch abzudecken, wenn er fertig war. Perfekt getarnt. Zu dumm, dass ihn der Direktor buchstäblich mit den Hosen auf den Füßen erwischt hatte.
  


  
    Diese kleine Schlampe Cassie war zwar schon zwanzig oder einundzwanzig, aber Jervis bezweifelte, dass dieser Umstand einen Richter zur Milde verleiten würde. Er wusste, von jetzt ab musste er sehr vorsichtig sein.
  


  
    Die ersten paar Wochen hatte er ein paar tolle Gelegenheiten zum Spannen gehabt. Wenn man am Ende des Flurs stand und sich hinter der Ecke versteckte, dann konnte man direkt in den hinteren Teil ihres Zimmers sehen, wenn sie die Tür offen gelassen hatte (und sie ließ fast immer die Tür offen). Noch besser war, dass er aus diesem Winkel schnurgerade ins Badezimmer sehen konnte (und diese Tür ließ sie ebenfalls meistens offen). Er hatte sie inzwischen bestimmt zehnmal splitternackt in der Dusche gesehen. Blöd daran war nur, dass Jervis für seinen Geschmack etwas zu weit weg war, und wenn jemand die Treppe hochkam, während er da stand, würde man ihn schnappen.
  


  
    Außerdem gab es da noch ein drittes Problem, obwohl das vermutlich bloß Verfolgungswahn war. Die Ecke, hinter der er sich immer versteckte, lag direkt neben der Treppe, die zu diesem komischen Raum mit dem runden Fenster führte. Jervis hatte dieses Zimmer einige Male genutzt, um sich nach der Spannerei zu befriedigen, aber er hatte immer das ungute Gefühl gehabt, dabei beobachtet zu werden. Das Haus jagte ihm tagsüber schon genug Schauer über den Rücken. Aber jetzt in der Nacht – um Mitternacht – war es noch zehnmal schlimmer.
  


  
    Nicht, dass Jervis zart besaitet war, keineswegs.
  


  
    Er konnte nur das Gefühl nicht loswerden, dass da jemand war, da im Schatten lauerte und ihn ansah.
  


  
    Vergiss den Scheiß, befahl er sich selbst. Es würde ihm nur das Spannen verleiden, und Spanner hatten es ohnehin nicht leicht.
  


  
    Er hatte übrigens keinerlei schlechtes Gewissen, wenn er heimlich Bräute beobachtete. Er war der Meinung, er verdiene das, war der Meinung, das Leben schulde ihm den ein oder anderen kleinen Spaß für den Umstand, in dieser Kloake von einer Kleinstadt aufzuwachsen, sich den Arsch aufzureißen in einem ätzenden, mies bezahlten Job nach dem anderen, sein ganzes Leben lang. Es war ja nicht so, dass er Banken ausraubte oder Neunjährigen Crack verkaufte, wie die in der Stadt. Es war ja nicht so, dass er Leute umbrachte. Er riskierte nur den ein oder anderen Blick und hatte seinen Spaß dabei. So wie er das sah, hatte Gott doch höchstpersönlich die Mädels so hübsch gemacht. Also was konnte schon so schlimm daran sein, sich das anzusehen und an den schönen Sachen zu freuen, die der liebe Gott geschaffen hatte? Was für ein Scheiß, dass es ein Verbrechen sein sollte, sich Gottes Schöpfung anzuschauen, dass Jervis’ Arsch dafür gleich zurück in den Bau wandern konnte, zu den Pennern und Gangstern und Dieben, zu den richtigen Verbrechern. Das war einfach nicht gerecht, kein bisschen, verflucht noch mal.
  


  
    Zur Hölle mit dem Gesetz, entschied er. Ich lass es drauf ankommen.
  


  
    Heute hatte Cassie die Tür zugehabt, als sie in ihrem Zimmer war, und das hatte Jervis wirklich angekotzt, denn nachdem er sie morgens gesehen hatte – in dem praktisch durchsichtigen kleinen Hemdchen – war er fast durchgedreht.
  


  
    Aber er hatte schon etwas vorbereitet.
  


  
    Die meisten Wände im Haus waren nicht aus Rigips, sondern aus Holzleisten, verputzt und tapeziert; Cassies Wände waren mit Holz getäfelt. In dem kleinen Raum neben Cassies Zimmer stand ein großer Wandschrank, an dem eine Ecke herausgebrochen war. Seit Tagen schon war Jervis immer wieder durch die Öffnung geschlüpft und hatte sich darin mit seinem Handbohrer und einem winzigen 3er-Bohrer zu schaffen gemacht. Behutsam hatte er eine Fuge zwischen zwei Holzleisten ausfindig gemacht, die auf der anderen Seite der Wand genau auf eine Fuge von Cassies Holztäfelung traf. Nur ein paar kleine Löcher jeden Tag, und am Ende hatte er eine etwa drei Zentimeter lange Linie gezogen, die für das menschliche Auge nicht erkennbar war.
  


  
    Aber für einen Spanner wie Jervis war der Spalt ein Hauptgewinn.
  


  
    Wenn er vor dem Loch kniete, konnte er direkt über ihr großes Himmelbett ins Badezimmer sehen.
  


  
    Nachdem er seine Mutter nach der Arbeit am Wohnwagen abgesetzt hatte, war er zurück ins Haus geschlichen, und so wartete er wieder einmal zusammengekauert in der Dunkelheit. Niemand wusste, dass er hier war, und dieses Geheimnis erregte ihn; es war, als könne er eine sonderbare, verborgene Macht über andere ausüben: Er konnte sie nach Belieben beobachten, und sie hatten keine Ahnung davon. Normalerweise ging Cassie so gegen zehn Uhr ins Bett, und Jervis wollte bereit sein, wenn sie sich auszog und in eins ihrer eng anliegenden, scharfen Nachthemdchen schlüpfte. Oder vielleicht würde sie ihm mal wirklich einen Gefallen tun und nackt schlafen. Bei dieser Hitze. Komm schon, Baby! Zieh dich aus!
  


  
    Der Job war super. Gutes Geld für nicht besonders viel Arbeit plus den Leckerbissen fürs Auge nebenbei. Die Kleine und ihr alter Herr passten überhaupt nicht hierher – reiche Städter, mit ihren seltsamen Stadtgewohnheiten -, aber was ging das Jervis an? Wenn die unbedingt in diesem riesigen unheimlichen Kasten wohnen wollten, bitte schön. Die meisten alten Möbel waren noch da; die Gespenstergeschichten hatten die Diebe fern gehalten. Jervis glaubte nicht an Geister, aber er liebte die Geschichten. (Andererseits hatte er selbst auch nie den Mumm gehabt, herzukommen und selbst etwas zu stehlen.) Der alte Herr war cool, fand Jervis; vielleicht manchmal ein bisschen steif, aber normalerweise zahlte er ihm das Doppelte von dem, was die Arbeit wert war. Und die Kleine?
  


  
    Ein absolutes Sahnetörtchen.
  


  
    Eine Haut wie flüssige weiße Schokolade und große Kirschbonbons als Brustwarzen. Und ihre ganzen knappen, freakigen, schwarzen Anarchoklamotten waren genau das Richtige für einen Spanner. Jervis machte sich nichts aus diesem durchgeknallten Grufti-Scheiß, den sie hörte; er war ein paarmal heimlich in ihr Zimmer geschlichen und hatte sich die CD-Cover angesehen. Die meisten waren Kerle, die sich als Weiber verkleideten und Make-up drauf hatten und so was. Dann doch lieber Charlie Daniels. War ihm aber auch egal, was für Musik sie hörte, Jervis wollte ihre Titten sehen und die Muschi und diesen flachen weißen Bauch und den kleinen Nabel, bei dessen Anblick er am liebsten den Kopf in den Nacken gelegt und ein Kriegsgeheul ausgestoßen hätte – mit der Hand in der Hose, versteht sich.
  


  
    Das Leben eines Voyeurs war kompliziert und grotesk.
  


  
    Doch nach fast drei Stunden hier oben, auf Knien in einem muffigen Wandschrank, das Auge am Guckloch, war Jervis immer noch nicht auf seine Kosten gekommen.
  


  
    Sie saß in einem Jeansrock und einem schwarzen Bikinioberteil auf dem Bett herum oder am Schreibtisch, hörte ihre Hippie-Grufti-Musik oder las Bücher. Jervis hätte an sich gegen einen kurzen Jeansrock nichts einzuwenden gehabt – aber er war schwarz. Schwarze Jeans?, dachte er. Der größte Quatsch, wo ich je gesehen hab. Diese Grufti-Freaks, immer nur in beschissenem SCHWARZ! Genauso wenig gefiel ihm der winzige Regenbogen über ihrem süßen kleinen Bauchnabel. Es kam ihm vor wie Vandalismus, wie Graffitis auf einer wundervollen Leinwand. Warum mussten die Mädels heutzutage unbedingt ihre eigenen Körper mit diesen bescheuerten Tattoos so verschandeln?
  


  
    Die Zeit verstrich. Würde sie sich jetzt endlich ausziehen und ins Bett legen?
  


  
    Mann, jetzt komm schon! Wann geht’s endlich los?
  


  
    Um zehn Uhr machte sie noch immer keine Anstalten, sich hinzulegen. Jervis hörte, wie sie ihrem Vater im Flur Gute Nacht sagte, hörte den Alten ins Bett gehen, doch danach kam sie zurück ins Zimmer und hörte wieder ihre schwachsinnige Musik. Wenigstens hatte sie jetzt Kopfhörer auf, sodass Jervis nicht das ganze Gestöhne und Gebrülle über den Antichrist-Superstar oder solchen Scheiß mit anhören musste, und über Kids, die sich umbringen wollen. Trotzdem saß Jervis in seinem finsteren Wandschrank ziemlich in der Falle, denn er konnte erst aufstehen und nach Hause fahren, wenn sie eingeschlafen war.
  


  
    Wonach es momentan überhaupt nicht aussah.
  


  
    Jetzt mach schon, du gelbhaarige kleine Stadtschlampe! Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit! Runter mit den Klamotten, damit Jervis was zu wichsen hat!
  


  
    Plötzlich schien es, als würde sein Wunsch sich erfüllen. Sie nahm den Kopfhörer ab und sah auf die Uhr; dann stand sie auf.
  


  
    RUNTER mit dem Scheiß! Ich will den albernen schwarzen Rock AUF DEM BODEN sehen! WEG mit dem BH und dem Höschen!
  


  
    In diesem Moment schlug die Uhr im Erdgeschoss Mitternacht.
  


  
    Es schien beinahe ein Signal zu sein; als die Uhr schlug, machte Cassie das Licht aus und verließ das Zimmer.
  


  
    Verdammter SCHEISSDRECK!
  


  
    Jervis verharrte regungslos in der Dunkelheit, seine Knie schmerzten – und alles war für die Katz.
  


  
    Er konnte sie den Flur hinuntergehen hören, das Schlappen der Flipflops. Dann hörte das Schlappen auf, als sie an der Treppe ankam, wie er vermutete.
  


  
    Er hörte sie nicht hinuntergehen.
  


  
    Vorsichtig, sehr vorsichtig stand er auf und hoffte, dass seine Knie nicht knacken würden. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür und kniete sich wieder hin, diesmal vor dem guten alten Schlüsselloch. Er spähte hinaus.
  


  
    Da stand sie, genau an der Treppe, die nach oben zu dem Oculus-Zimmer führte.
  


  
    Er wusste, dass er sich das nur einbildete – musste an der Dunkelheit und der späten Stunde liegen -, aber einen Moment lang glaubte er, Schritte die Treppe herunterkommen zu hören. Das ist doch albern. Da oben ist keiner.
  


  
    Wie konnte da oben jemand sein?
  


  
    Dennoch blieb Cassie dort stehen und sah hinauf, als ob sie darauf wartete, dass jemand zu ihr kam.
  


  
    Er hörte sie flüstern: »Mein Vater schläft. Wir können jetzt los.«
  


  
    Aber außer ihr war niemand da.
  


  
    Mit wem zum TEUFEL redet sie da?
  


  
    Cassie drehte sich um und ging die Stufen in den ersten Stock hinunter.
  


  
    Sie war allein.
  


  
    Dennoch fuhr sie fort zu flüstern. Das Letzte, was Jervis zu hören glaubte, war:
  


  
    »Keine Sorge, ich hab sie. Ich hab die Knochen.«
  


  


  II


  


  
    Via, Xeke und Hush kamen wie abgemacht um Mitternacht. Mitternacht war die beste Zeit für einen »Übergang«, wie man Cassie erklärte, schlicht wegen der menschlichen Bedeutung, die es im Laufe der letzten Jahrtausende erhalten hatte. »Wo wir leben, sind Ätherkinder greifbar«, hatte Xeke gesagt. »Was in deiner Welt kosmisch oder spirituell ist, ist in unserer objektive Wissenschaft.«
  


  
    Cassie tat nicht einmal so, als ob sie ein Wort verstehen würde.
  


  
    Sie durchquerten das dunkle, stille Haus. Via und Xeke gingen voraus. Hush hatte sichtlich Zuneigung zu Cassie gefasst, wann immer es ging, hielt sie ihre Hand. Es war in keiner Weise ein erotischer oder sexueller Kontakt, eher schwesterlich, als ob Hush Cassie als ältere Schwester betrachten würde. Die Hand des jüngeren Mädchens war heiß, was Cassie merkwürdig erschien. Hush war tot. Sollte ihre Hand nicht kalt sein?
  


  
    Doch dann ermahnte Cassie sich, dass ihre neuen Freunde überhaupt nicht tot waren. Tot war ein subjektiver Begriff. Auf ihrer eigenen Existenzebene waren sie sehr lebendig, so lebendig wie Cassie in ihrer Welt, der Welt der Lebenden.
  


  
    »Du lieber Himmel, deine Aura ist wirklich stark«, sagte Via.
  


  
    »Ich fühle sie auch«, bestätigte Xeke.
  


  
    »Sie erleuchtet das ganze untere Stockwerk!«
  


  
    Wieder stand Cassie vor einem Rätsel. Sie konnte im ersten Stock absolut keine Helligkeit erkennen, und sie spürte nichts, was man als Lebenskraft bezeichnen konnte. Ich muss ihnen wohl einfach glauben, was sie erzählen.
  


  
    »Ach«, sagte sie. »Ich habe übrigens auch die Monatssteine.«
  


  
    Sie blieben auf dem Weg durch die Küche stehen, und Vias, Xekes und Hushs Mienen hellten sich tatsächlich beträchtlich auf, als sie den dargebotenen Silberschmuck mit den Steinen sahen.
  


  
    »Hervorragend!«, meinte Xeke.
  


  
    »Seht euch das alles an!«, strahlte Via. »Und sie hat sogar einen Onyx! Das ist ja großartig!«
  


  
    »Hier, nimm du das besser«, sagte Cassie zu Xeke und wollte ihm den Schmuck geben. »Ich weiß noch nicht mal, wozu wir ihn brauchen.«
  


  
    »Ich kann das nicht nehmen«, erklärte Xeke. »Keiner von uns kann das.«
  


  
    »Nicht hier«, ergänzte Via. Sie hielt die Handfläche auf. »Leg einen von deinen Ohrringen in meine Hand.«
  


  
    Cassie nahm einen Saphir.
  


  
    Das Schmuckstück fiel einfach durch Vias Hand hindurch.
  


  
    »Siehst du? Wir können sie erst berühren, wenn wir durch Den Spalt gegangen sind und den Totenpass hinter uns gelassen haben.«
  


  
    Cassie hatte kapiert – zumindest einigermaßen, also steckte sie sich den ganzen Schmuck wieder in die Tasche. »Die Knochen sind in der Garage.« Sie führte die anderen hinaus, und alle schienen wiederum hocherfreut, als sie die Tüte mit Fischgräten und Knochenmehl erblickten. Cassie allerdings wich zurück, als sie die Tüte öffnete. Die Knochen stanken noch schlimmer als vorhin, als sie die Fischüberreste aus dem Abfalleimer gezogen hatte.
  


  
    »Wir können wahrscheinlich einmal quer durch die ganze Stadt fahren mit dem ganzen Zeug«, meinte Xeke anerkennend.
  


  
    Cassie machte die Tüte wieder zu und rümpfte die Nase. »Aber es ist doch nur Müll.«
  


  
    »Wo wir hinfahren«, erklärte Via, »ist das besser als Bargeld.«
  


  
    »Die Hierarchen legen ihren Reichtum in Knochen an«, fuhr Xeke fort. »Die einzige Möglichkeit, Knochen aus der Welt der Lebenden in die Stadt zu schaffen, ist über die Macht der Ossifisten.«
  


  
    Cassies Verwirrung machte sie langsam reizbar. »Hierarchen? Ossifisten? Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht.«
  


  
    Xeke grinste in die Dunkelheit. »Das kommt noch.«
  


  
    Sie verließen die Garage durch die Seitentür und traten in die schwüle Nacht hinaus. Die Grillen zirpten laut, der Mond tauchte den Wald in fluoreszierendes Licht. Sie schlichen sich um das Haus herum zur Vorderseite, die nach Süden ausgerichtet war. »Ihr habt gesagt, wir gehen in die Stadt.« Cassie blieb stehen. »Diese … Mephistopolis.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Via.
  


  
    »Ihr meint die Hölle, richtig?«
  


  
    »O ja«, sagte Xeke. »Home, sweet home.«
  


  
    »Nicht ganz«, korrigierte Via. »Wir wohnen dort nicht mehr – wir dürfen nicht. Wir sind XBs – Exilbürger.«
  


  
    »Das Gleiche wie Flüchtlinge«, erklärte Xeke. »In der Stadt gibt es zwei soziale Kasten: Plebejer und Hierarchen. Wir sind Plebejer, Bürgerliche, und als XBs ist es uns untersagt, in der Stadt zu wohnen. Wir gelten als Verbrecher, weil wir uns nicht unterworfen haben. Deshalb müssen wir in einem Totenpass wie deinem Haus leben, oder in den Totenpässen der anderen drei Äußeren Sektoren. Es ist beschissen, aber wenn wir zu lange in der Stadt bleiben, kriegen die Constabler das spitz. Wir würden es innerhalb der Stadtgrenzen nicht lange machen.«
  


  
    Via konnte die Verständnislosigkeit von Cassies Gesicht ablesen. »Glaub mir, es ist einfacher, alles auf dich zukommen zu lassen. Du wirst es nach und nach verstehen. Du willst doch immer noch mit, oder nicht? Du weißt ja, du musst nicht.«
  


  
    »Ich will mit«, antwortete Cassie gereizt. »Ich will einfach nur genau wissen, wohin wir gehen. Die Hölle? Eigentlich sollte die Hölle keine Stadt sein. Es sollte eine Schwefelgrube sein, ein Feuersee, so was in der Art.«
  


  
    Xeke kicherte. »So war es auch – vor tausenden von Jahren, als man Luzifer aus dem Himmel geworfen hat. Aber denk doch mal nach. New York City zum Beispiel. Was war New York City vor tausenden von Jahren?«
  


  
    »Wald, vermute ich mal.« Cassie begriff immer noch nicht. »Einfach nur … Land.«
  


  
    »Richtig. Ungenutztes Land. Genau so war auch die Hölle, als Luzifer damals ankam; da war einfach nur eine heiße Ebene, Ödland.«
  


  
    Via formulierte es so: »Genau wie die menschliche Zivilisation sich im Laufe der letzten drei- oder viertausend Jahre entwickelt hat, hat sich auch die Hölle verändert.«
  


  
    »Und genau wie Gottes Geschöpfe hier auf der Erde, haben sich auch Luzifer und sein Herrschaftsgebiet entwickelt. Fortschritt und Technologie gibt es nicht nur in deiner Welt, Cassie, es gibt sie auch in unserer. Diese Schwefelgrube ist inzwischen die größte Stadt, die jemals existierte.«
  


  
    Diese Auskünfte besänftigten Cassies Ärger: Sie war wieder fasziniert.
  


  
    »Warte nur, bis du sie siehst.« Via ging nun wieder voraus den Hügel hinab.
  


  
    Cassie dachte darüber nach. »Wartet mal. Ich habe sie schon gesehen. Durch den Oculus.«
  


  
    »Mhm«, gab Via lässig zurück. »Und ich wette, du hast auch davon geträumt. Wenn man in einem Totenpass wohnt und dann auch noch ein Ätherkind ist, lässt sich das kaum vermeiden.«
  


  
    Sie hatte Recht.
  


  
    Cassie erinnerte sich an den grässlichen Traum von letzter Nacht. Sie hatte eine Stadt gesehen, in der Chaos und Grausamkeit gewütet hatten. Doch nun irritierte sie etwas anderes. Sie gingen den Waldpfad hinunter, auf dem sie und Via sich zuerst begegnet waren. Dieser Pfad führte südlich den Hügel hinab, sie hatten die Vorderseite von Blackwell Hall im Rücken. »Letzte Nacht hab ich sie aus dem Oculus gesehen. Ich habe die Stadt gesehen. Südlich des Hauses, genau dort, wo wir jetzt gehen.« Sie spähte den Pfad hinunter. Vor sich sah sie nur die üblichen sanften Hügel und Wälder. »Warum sehe ich sie jetzt nicht?«
  


  
    Hush zog sie an der Hand und zeigte auf etwas; Xeke sagte: »Hier ist der Pass. Nur noch ein paar Schritte …«
  


  
    Cassie ging jetzt voraus, die Flipflops knirschten auf dem Teppich aus Zweigen und Laub. Doch allmählich spürte sie etwas Merkwürdiges, als ob sich Druck und Temperatur plötzlich verändern würden. Dann überkam sie ein Gefühl, als zöge man sie durch trockenen Sand.
  


  
    Einen Augenblick sah sie nichts als vollständige Dunkelheit.
  


  
    Dann...
  


  
    »Mein Gott«, murmelte sie und blickte auf.
  


  


  III


  


  
    Warte nur, bis du sie siehst, hatte Via ihr eben erst gesagt, nur ein paar Meter weiter oben auf dem Hügel. Jetzt, ein paar Augenblicke und Schritte weiter, stand Cassie am Fuße einer anderen Welt.
  


  
    Sie konnte nicht sprechen, sie konnte kaum denken.
  


  
    Sie konnte nur sehen.
  


  
    Der Himmel über ihrem Kopf wogte in wechselnden Rottönen. Eine exotische, süßlich riechende Wärme streichelte ihre Haut. Am Horizont hing ein sichelförmiger Mond: ein Mond, der schwarz war und dessen schwarzes Licht wider alle Vernunft ihr Gesicht bestrahlte. Tatsächlich, ein qualmendes Ödland voller Gestrüpp breitete sich vor ihren Füßen über bestimmt einhundert oder sogar einhundertfünfzig Kilometer aus. Sie konnte alles erkennen, jedes Detail in voller Schärfe. Und jenseits dieses verschlungenen Ödlands lag die Mephistopolis.
  


  
    Die Silhouette der Stadt mit ihren Häusern, Wolkenkratzern und Türmen wirkte völlig unwirklich vor dem weinroten Horizont. Sie war wahrlich gewaltig. Zu ihrer Linken wie zu ihrer Rechten erstreckte sich die Stadt weiter, als Cassie sehen konnte.
  


  
    Rauch – eher schwarzem Dunst ähnlich – stieg von der Stadt in den Himmel auf, neben Myriaden von vielfarbigen Lichtstrahlen, die Cassie als Scheinwerfer identifizierte. Vögel, oder besser gesagt geflügelte Kreaturen, segelten in der Ferne davon.
  


  
    Der Anblick des Ganzen verschlug ihr den Atem.
  


  
    Die anderen waren inzwischen auch über die Schwelle getreten und standen hinter ihr. Sie schienen Cassies sprachlose Ehrfurcht zu bestaunen.
  


  
    »Nicht übel, was?«, meinte Via.
  


  
    »Dagegen wirkt Chicago wie ein Provinznest.«
  


  
    »Ich konnte es auch kaum fassen, als ich es zum ersten Mal sah. Konnte nicht glauben, dass ich hier die Ewigkeit verbringen sollte.«
  


  
    Endlich konnte Cassie wieder sprechen. Sie blickte noch einmal nach rechts und links. »Es hört nicht auf.«
  


  
    »Eigentlich schon«, erklärte Xeke. »Schon mal die Offenbarung des Johannes gelesen? In Kapitel einundzwanzig beschreibt Johannes die tatsächlichen physischen Ausmaße des Himmels, daher hat Luzifer mit Absicht dieselben Dimensionen bei seinen Originalentwürfen für die Hölle benutzt. Zwölftausend Stadien. Das macht über 2200 Kilometer in der Länge und noch mal 2200 Kilometer in der Breite – die Fläche hat also fast 5 Millionen Quadratkilometer. Wenn du alle Großstädte auf der Erde zusammenrechnest … dann ist diese immer noch größer.«
  


  
    Cassie konnte sich diese Dimensionen nicht so recht vorstellen. »Also baut Luzifer an dieser Stadt, seitdem er bei Gott unten durch ist?«
  


  
    »Genau. Besser gesagt, seine Günstlinge tun das. Die meisten, die in die Hölle kommen, werden auf die ein oder andere Art in die Arbeit eingebunden. In gewissem Sinne ist die Mephistopolis genau wie jede andere Stadt: Es gibt Geschäfte und Parks und Bürogebäude, ein öffentliches Verkehrssystem und Polizisten und Krankenhäuser, Kneipen, Konzerthallen, Apartmentanlagen, in denen Leute wohnen, Gerichte, wo Verbrecher für ihre Taten zur Verantwortung gezogen werden, Regierungsgebäude, in denen Politiker herrschen. Genau wie in jeder anderen Stadt – beinahe zumindest.«
  


  
    Via übernahm das Reden. »In der Mephistopolis werden die Leute nicht geboren – sie treffen ein. Und sie leben ewig. Und während auf der Erde die soziale Ordnung auf dem Streben nach Frieden und Harmonie unter den Bewohnern aufbaut …«
  


  
    »Ist die soziale Ordnung in der Hölle das Chaos«, beendete Xeke.
  


  
    »Ihr habt Demokratie, wir haben Dämonokratie. Ihr habt Physik und Naturwissenschaften, wir haben schwarze Magie. Ihr habt Barmherzigkeit und Wohlwollen, wir haben systematischen Horror. Das ist der Unterschied. Luzifers sozialer Entwurf muss als genaues Gegenteil von Gottes Entwurf funktionieren, denn Luzifer hat all das aufgebaut, um das Wesen zu beleidigen, das ihn hierher verbannte.«
  


  
    »Also liegt sie nicht unterirdisch, wie man sagt?«, fragte Cassie. »Sie ist nicht irgendwo auf der Erde?«
  


  
    »Sie liegt auf einer anderen Erde, die denselben Raum beansprucht«, erklärte Xeke. »Sie ist einfach nur eine andere Existenzebene, die Gott geschaffen hat. Genau wie der Himmel.«
  


  
    »Wenn man also stirbt …«, begann Cassie.
  


  
    »Dann kommt man entweder in den Himmel oder hierher. Genau wie es in der Bibel steht. Wie es die meisten Religionen vermuten.« Xeke zog eine Augenbraue hoch. »Eigentlich keine besonders große Überraschung.«
  


  
    Während Cassie weiterhin auf die Stadt in der Ferne starrte, überschlugen sich in ihrem Kopf unzählige Fragen. Wie sollte sie auf alle Antworten finden?
  


  
    »Gehen wir einfach weiter«, schlug Via vor, als könnte sie Gedanken lesen. »Deine Fragen werden sich dann alle beantworten.«
  


  
    Sie marschierten los, Hush zupfte wieder an Cassies Arm. Doch Cassie war entsetzt. »Hey, wartet! Ihr wollt doch wohl nicht zu Fuß laufen? Das ist doch total weit!«
  


  
    Xeke warf lachend den Kopf zurück und schüttelte seinen Pferdeschwanz. »Natürlich nicht. Wir nehmen den Zug.«
  


  
    Cassie zögerte. »Den … Zug?«
  


  
    »Klar. Aber es ist mit Sicherheit kein Intercity, das kann ich dir verraten.«
  


  


  


  
    KAPITEL SECHS
  


  


  


  I


  


  
    Der schmale Pfad schlängelte sich durch die Dunkelheit. Es war Nacht, wie Cassie erklärt wurde – hier war es immer Nacht -, doch das trübe rote Licht von oben wirkte eher wie beginnende Morgenröte in einer seltsamen, fremdartigen Gegend. Der Hügel, den sie hinabstiegen, schien genau dem Hügel vor Blackwell Hall zu entsprechen, aber das war es auch schon. Sonst war nichts gleich. »Die Wälder«, erkundigte sie sich, »die Äcker und die Weiden? Wo sind sie geblieben?«
  


  
    »Auf der Existenzebene, die du gerade verlassen hast«, sagte Via. »Es gab hier vor langer Zeit Wälder, aber sie wurden alle gerodet.« Sie zeigte in die Ferne. »Und wenn du das da Ackerland nennen willst« – sie ließ den Rest unausgesprochen.
  


  
    In der Ferne erkannte Cassie dürre Gestalten, die sich auf den neblig-rauchigen Feldern abmühten. Stämmige, haarlose Tiere zogen Pflüge durch rötlich-schwarzen Boden; weitere dürre Gestalten trotteten hinterher, zupften verwachsene Knollen und ekelhaft aussehendes Gemüse aus dem Staub. Der Anblick dieser Bauern schockierte sie.
  


  
    Sie sind so entsetzlich dünn …
  


  
    »Das ist die Auszehrungseinheit«, klärte Xeke sie auf. »Die Verbrecher der Hölle werden von den Constablern hierher gebracht und zur Arbeit gezwungen, bis nur mehr Haut und Knochen übrig sind.«
  


  
    »Sie werden zu Tode gehungert?«
  


  
    »Sie hungern, bis ihr Astralkörper stirbt. Wenn man in der Welt der Lebenden stirbt und hierher kommt, bekommt man einen physischen Körper, ähnlich demjenigen, den man zu Lebzeiten hatte; das ist der Astralkörper. Aber wenn der stirbt, dann wird deine Seele in eine andere Lebensform überführt, eine, die hier geboren ist. Sagen wir mal, die Kapnomanten verbrennen deinen Körper zu Asche. Dann stirbt deine Seele, also dein Bewusstsein, nicht; sie stirbt nie, sie kann nicht sterben.«
  


  
    »Und was passiert damit?«
  


  
    »Wenn du in der Gunst der Hölle stehst, dann fährt deine Seele in einen Dämon oder einen Gargoyle oder dergleichen.«
  


  
    Cassie traute sich kaum zu fragen. »Und was passiert, wenn man nicht in der Gunst der Hölle steht?«
  


  
    »Dann wird die Seele in den Körper einer niedrigeren Spezies versetzt: in den einer Polterratte, in eine Bapho-Schabe oder«, Xeke blieb stehen und zeigte am Wegesrand auf etwas, das wie ein Haufen Tierkot aussah. »Oder ein Exkre-Wurm«, sagte er. »Siehst du das? Jedes dieser Dinger enthält eine unsterbliche, empfindsame menschliche Seele«, beendete Xeke seinen Vortrag.
  


  
    Cassie verspürte eine leichte Übelkeit, als sie näher hinsah. Der Kothaufen wimmelte vor dicken, schmutzigweißen Würmern. Sie erbleichte im Schutze der karminroten Dunkelheit.
  


  
    »Am Anfang ist es eklig«, sagte Via. »Dann gewöhnst du dich allmählich daran, wie die Dinge hier laufen.«
  


  
    Das bezweifelte Cassie stark.
  


  
    Freundlicherweise fügte Xeke noch hinzu: »Scheiße und Fäulnis und Eiter und Gestank, Grausamkeit, Horror, sinnlose Gewalt und nie endender schierer Terror: Alles wird ganz normal.«
  


  
    Cassie atmete tief ein, um einen weiteren Übelkeitsanfall zu überwinden.
  


  
    »So was nimmt man hier hin, wie man in der realen Welt hinnimmt, dass Leute mit ihrem Hund Gassi gehen oder ins Auto steigen und zur Arbeit fahren. Du wirst buchstäblich das Blut in den Rinnstein fließen sehen, so wie man bei dir zu Hause Wasser im Abfluss sieht. Entsetzen ist der Status quo. Das ist Luzifers öffentliche Ordnung.«
  


  
    Es war nicht nur das, was Xeke und Via erzählten, es war auch die Zwanglosigkeit, mit der sie all das berichteten, die Cassie an die Nieren ging.
  


  
    Alles ganz normal?
  


  
    Sie wollte nicht darüber nachdenken. Mit einem letzten Blick auf die ausgemergelten Gestalten auf den heißen Feldern riss sie sich los, dankbar, dass sie ihre Gesichtszüge nicht genau erkennen konnte.
  


  
    Hush spürte Cassies Beklommenheit; fest drückte sie ihre Hand, wie um sie zu beruhigen. Hie und da sah man Knochen, manche davon menschliche, andere eindeutig nicht. Xeke blieb stehen und hob spielerisch einen großen gehörnten Schädel auf. »Seht euch das an. Das sieht man nicht oft – der Schädel eines Dämonenfürsten.«
  


  
    Cassie schauderte beim Anblick des riesigen Dämonen-Schädels.
  


  
    »Sieht aus, als hätte ihn ein Ghor-Hund erwischt, mitten drauf.« Er zeigte Cassie den breiten Gebissabdruck. Irgendetwas hatte den Schädel mit einem einzigen Hieb gespalten. »Hat ihm das Hirn direkt aus dem Kopf gesaugt – das nenn ich ein lecker Fresschen.«
  


  
    »In den Äußeren Sektoren können Ghor-Hunde so groß wie Pferde werden«, teilte Via mit.
  


  
    Cassie konnte sich nur ungefähr vorstellen, was ein Ghor-Hund war, irgendeine höllische Variante von einem Hund, und sie bat nicht um nähere Ausführungen. Doch die offensichtliche Gefahr erschreckte sie. Hier draußen liefen Kreaturen in dieser Größe herum?
  


  
    »Woher wissen wir, dass wir nicht von so einem angegriffen werden?«
  


  
    »Wir sind Plebejer«, antwortete Xeke. Er schleuderte den gehörnten Schädel weg. »Die machen normalerweise Jagd auf Hierarchen.«
  


  
    Na super, dachte Cassie. Da fühl ich mich doch gleich viel sicherer.
  


  
    Noch mehr Knochen lagen rechts und links vom Weg verstreut. »Für mich sieht es nicht gerade so aus, als seien Knochen in der Hölle Mangelware.«
  


  
    »Sind sie auch nicht. Astralkörper sterben unentwegt. Ich bin sicher, dass Trupps vom Rohstoffministerium bald hier auftauchen, um die alle einzusammeln. Im Industriesektor werden die Knochen zerstoßen und mit Kalkstein gemischt, um daraus Ziegelsteine und Zement zu machen. In der Hölle wird nichts verschwendet.«
  


  
    »Klingt sehr effektiv«, sagte Cassie ohne Sarkasmus. »Aber ich meinte eigentlich, wenn hier so viele Knochen herumliegen, was ist dann so besonders an meiner Tüte voller Fischgräten?«
  


  
    »Die Art der Knochen spielt keine Rolle«, erklärte Via. »Wichtig ist, dass deine aus der Welt der Lebenden stammen.«
  


  
    »Knochen aus der wirklichen Welt sind hier so wertvoll wie Gold«, ergänzte Xeke. »Die Ossifisten benutzen Hexenkunst, um sie herzustellen. Wie die Alchemisten im Mittelalter auf der Erde, die aus Blei Gold herstellen wollten, können die Ossifisten die Knochen von Astralkörpern in richtige Knochen umwandeln. Aber das ist ein aufwändiger und kostspieliger Prozess; deshalb sind sie so wertvoll, und deshalb besitzen nur die obersten Klassen der Hierarchen echte Knochen.«
  


  
    »Aber jetzt …« Via wirkte zögerlich.
  


  
    Xeke rieb sich die Hände. »Jetzt kann Cassie einen unendlichen Vorrat besorgen. Wir können reich werden!«
  


  
    Via stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Hör gar nicht hin. Es ist uns nicht gestattet, uns an einem Ätherkind zu bereichern. Wir dürfen dich um nichts bitten.«
  


  
    Knochen aus dem Müll zu fischen schien so einfach. »Ihr müsst mich nicht bitten. Ihr könnt alle Gräten haben, die ihr wollt.«
  


  
    »Wir sind reich!«, wiederholte Xeke.
  


  
    Vias Missbilligung war deutlich. »Eines Tages«, wandte sie sich an Xeke, »sagst du mal ein Wort zu viel und verletzt den Eid der Bürgerschaft. Die Schergen machen Blutpudding aus dir, und dann ist es deine Seele, die in einen Exkre-Wurm verbannt wird.«
  


  
    »Ich hab ja solche Angst«, meinte Xeke großspurig. »Ich hab schon haufenweise Schergen getötet, und ich werd’s wieder tun. Das ist doch nur eine Horde großer, hässlicher Trampel.«
  


  
    »Was sind Schergen?«, wollte Cassie wissen.
  


  
    »Das sind Hierarchen aus der Arbeiterklasse, Dämonen, die dazu da sind, für Luzifer zu foltern und zu morden«, sagte Via. »Stell dir einen psychotischen, mordgierigen Gorilla ohne Haare vor, dessen einziger Instinkt es ist, zu töten. Sie haben Fangzähne wie Löwen und Klauen, die durch Stein hauen können.«
  


  
    »Na wunderbar«, erwiderte Cassie. »Ich kann es kaum erwarten, einen kennen zu lernen.« Sie wechselte das makabere Thema. »Gut, ich hab’s begriffen. Knochen aus der realen Welt sind bares Geld. Aber was ist mit dem Schmuck, den ich dabei habe?«
  


  
    »Der dient vor allem deinem Schutz«, sagte Via. »Wir haben eigentlich unseren eigenen.« Xeke zeigte auf seine Ohrringe, an denen diesmal mit Steinen besetzte Totenschädel baumelten. Via hob keck ihr T-Shirt und zeigte ähnlich winzige Steine, die an Brustwarzenpiercings befestigt waren. Hush trug ebenfalls Ohrringe mit seltsamen Edelsteinen darin, und zusätzlich streckte sie noch mit einem stummen Kichern ihre Zunge heraus. Ein schwarz gestreifter Stein zierte einen Stecker durch ihre Zunge.
  


  
    »Außerdem hab ich noch ein paar Köstlichkeiten hier drin.« Via schaukelte einen kleinen Beutel an ihrem Gürtel. »Ein paar besondere Steine, unterschiedliche Sorten von magischem Staub und einige Talismane. Sehr praktisch.«
  


  
    Xeke grinste. »Via ist eine Punkrock-Hexe.«
  


  
    »Worauf du dich verlassen kannst. Silber kann man im Notfall immer brauchen, für einen Abwehr- oder Verteidigungszauber. Und die Monatssteine schützen einen vor verschiedenen Dämonen. Das siehst du dann noch früh genug.«
  


  
    Die letzte Bemerkung fand Cassie nicht sehr tröstlich. Doch in ihr wachsendes Unbehagen hinein sagte Via: »Dieser Onyx, den du dabei hast, ist wirklich mächtig.«
  


  
    Cassie suchte in ihrer Tasche, bis sie den winzigen schwarzen Stein fand. »Der schwarze hier? Der hat wahrscheinlich weniger als zwanzig Dollar gekostet.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, was er in deiner Welt gekostet hat: in der Hölle ist er unbezahlbar und wird dir einzigartigen Schutz gewähren. Du bist eine Tochter des Äthers; du hast eine lebendige Aura, und jede extreme Emotion, die du empfindest, kann deine Aura sichtbar machen. Jetzt zum Beispiel hast du plötzlich eine starke Aura, irgendwie gelblich. Das heißt, du hast Angst. Stimmt das?«
  


  
    »Na ja«, gab Cassie zu. »Ein bisschen schon.«
  


  
    »Jedes Gefühl kann deine Aura verstärken: Furcht, Wut, Aufregung. Der Onyx unterdrückt deine Aura, er verbirgt sie, aber du wirst dich bemühen müssen, deine Emotionen zu kontrollieren.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, meinte Cassie.
  


  
    Xeke lachte. »Unsere Auren sind tot. Aber du bist eine Tochter des Äthers, ein lebendiges Wesen, das in der Hölle herumspaziert. Deine Aura leuchtet wie ein Flipperautomat. Die Leute werden sie sehen, und das wird dich verraten.«
  


  
    Via erläuterte weiter. »Wenn sich herumspricht, dass ein Ätherkind unterwegs ist, werden die Constabler vollkommen durchdrehen. Die setzen ein Kopfgeld auf dich aus.«
  


  
    Cassies Schritte verlangsamten sich, als ihr die Bedeutung der Worte allmählich bewusst wurde.
  


  
    »Du musst nicht mitkommen«, wiederholte Via. »Du kannst auch sofort kehrtmachen und zurückgehen. Wir würden dir bestimmt keinen Vorwurf machen.«
  


  
    Xeke stand still da. Hush sah fragend zu ihr auf. Als Cassie über die Schulter den rauchenden Hügel hinaufblickte, konnte sie Blackwell Hall immer noch erkennen.
  


  
    »Sie kommt mit«, sagte Xeke. »Halt jetzt endlich mal die Klappe!«, schnauzte Via. »Du darfst sie nicht beeinflussen.«
  


  
    Xeke ignorierte sie. »Klar, Cassie, es ist toll, dass du uns die Knochen mitgebracht hast und alles. Aber du willst auch etwas von uns, und wir wissen, was das ist.«
  


  
    Cassie erwiderte seinen Blick. Sie hatte es bisher noch nicht einmal sich selbst gegenüber bewusst eingestanden; doch sie wusste, dass er Recht hatte.
  


  
    »Wir sollen dir helfen, deine Schwester zu finden«, stellte Xeke fest. »Du willst sie finden und ihr sagen, dass es dir Leid tut, stimmt’s?«, fragte Via.
  


  
    Cassie sah auf ihre Füße. »Ja.«
  


  
    »Dann ist das jetzt dein Einsatz, Cassie«, sagte Xeke.
  


  
    Sie brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden. Mit einem Griff an das Medaillon verkündete sie: »Also dann los«, und alle gingen weiter den Hügel hinunter.
  


  


  II


  


  
    »Vorsicht am Gleis vier, der Zug fährt gleich ab!«, dröhnte eine Stimme durch eine Art blechernes Megaphon. »Zusteigen in Richtung Pogrom Park, Pilatus Station, Edward-Kelly-Platz!«
  


  
    Ein kreischendes Pfeifen hallte durch aufsteigenden, nach Rost riechenden Dampf. Cassie lief hinter den anderen her durch den offenen Bahnhof, der am Fuß des lang gezogenen Hügels erbaut worden war. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht: Bahnsteige aus Eisengittern, die Überdachung auf Säulen ruhend. Ein verblasstes Schild schwang in der Luft:
  


  TIBERIUS DEPOT
 (ÄUSSERER SEKTOR SÜD)


  


  
    Cassie hatte nicht viel Zeit, die Einzelheiten zu betrachten, doch sie konnte sehen, dass niemand außer ihnen am Bahnsteig stand. Der Zug selbst sah aus wie aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert – alte hölzerne Passagierabteile, gezogen von einer Dampflok. Auf dem Maschinenwagen befand sich ein hoher Kohletender; allerdings waren die schmutzig gelben Brocken, die zum Befeuern benutzt wurden, eindeutig keine Kohle. Ein Mann stand oben am Tender und schaufelte die Brocken auf eine Rutsche. Zunächst kam er ihr ganz normal vor, er trug einen Arbeitsoverall und eine Segeltuchkappe. Er hielt einen Moment inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, und in diesem Moment sah er zu Cassie hinüber.
  


  
    Der Mann hatte keinen Unterkiefer – als sei er ihm abgerissen worden. Nur eine obere Zahnreihe, unter der eine Zunge aus dem offenen Hals hing.
  


  
    »Alles einsteigen!«
  


  
    »Beeil dich!«, drängte Xeke.
  


  
    Jetzt rannten sie. Hush zog Cassie verzweifelt hinter sich her, während der Zug unter Keuchen und Husten langsam loszuckelte. Der Dampf roch Ekel erregend.
  


  
    Sie zogen sich gerade noch rechtzeitig am Griff der offenen Tür hoch; sie schloss sich genau in dem Moment, als Cassie ihren Fuß hereinzog. Eine Sekunde später, und er wäre ab gewesen.
  


  
    »Suchen wir uns ein anständiges Abteil«, meinte Xeke und ging voraus. Hölzerne Schiebetüren mit breiten Scheiben säumten den Gang. Xeke warf einen Blick in das erste Abteil, runzelte die Stirn und sagte: »Nein.« In dem Abteil saß ein Mann, dessen Gesicht von großen Tumoren entstellt war. Cassie war sich nicht ganz sicher, aber ihr schien es, als hätten die Tumoren Augen, und eines davon blinzelte ihr zu. »Vergiss es, Oma«, sagte Xeke im nächsten Abteil, in dem eine uralte Frau völlig nackt saß; die ledrige Haut hing in Falten an ihr herunter. Der graue Star hatte ihre Augen getrübt, und sie sabberte aus einem zahnlosen, offenen Mund. Diverse rote Flecken auf ihrer alten Haut schienen sich zu bewegen – bei näherem Hinsehen entdeckte Cassie, dass es Milben waren.
  


  
    »Rauchen ist ja so cool«, kommentierte Via.
  


  
    Eine morbide Neugier drängte Cassie, noch genauer durch die Scheibe zu sehen. Die Hände der alten Frau zitterten, als sie sich unbeholfen zwei Prisen Tabak in die Nasenflügel stopfte. Sie zündete sie mit einem Streichholz an und inhalierte.
  


  
    O Mann, das ist ja so was von ekelhaft.
  


  
    Ins nächste Abteil warf sie nur einen flüchtigen, furchtsamen Blick. Ein kleiner Dämon in zerlumpten Kleidern und mit schuppiger gelber Haut urinierte lustlos in die Ecke. Doch der wurzelartige Penis hatte zwei Eicheln in der Größe von Pflaumen, und der Urin war eine dampfende Mischung aus Blut und winzigen Würmern.
  


  
    »Warte nur, bis du ihn einen Haufen machen siehst«, bemerkte Xeke leichthin.
  


  
    »Ich kotze gleich«, tobte Cassie. »Besorg uns endlich einen vernünftigen Sitzplatz!«
  


  
    Glucksend fand Xeke endlich ein leeres Abteil. Cassie ließ sich auf die Holzbank fallen, knallte die Abteiltür zu und holte tief Luft.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte Via.
  


  
    »O mein Gott, o mein Gott!«, stieß sie hervor, kurz davor zu hyperventilieren. »Dieser Ort ist ja grauenhaft!«
  


  
    Xeke setzte sich neben Via und legte ihr die Beine quer über den Schoß. »Was hast du denn erwartet, Cassie? Wir sind in der Hölle, nicht in Disneyland.«
  


  
    Cassie beugte sich vor, die Augen weit aufgerissen. »Habt ihr diesen Mann gesehen, den mit all diesen furchtbaren Auswüchsen im Gesicht?«
  


  
    Xeke zuckte die Achseln. »Gesichtskarzinome. Eine der Krebsformen hier in der Hölle. Am Ende haben die Tumoren eigene Gesichter, die rappen mit dir.«
  


  
    Cassie würgte. »U-und die alte Frau mit diesen, diesen, diesen …«
  


  
    »Mit den Blutmilben?«, half Xeke. »Ja, haben wir gesehen. Kein Grund durchzudrehen. In der Hölle sind die Leute eben völlig im Arsch.«
  


  
    Der Zug polterte weiter, Cassie wurde auf ihrer Bank hin und her geschüttelt. Es dauerte ein Weilchen, bis die Übelkeit verging. Aus dem Fenster sah sie verbrannte Erde vorbeiziehen. Einmal glaubte sie, einen breitschultrigen Dämon auf dem Rücken eines Pferdes mit Hauern zu sehen, der über bis zum Hals im Boden eingegrabene Menschen hinwegritt. Ein Stückchen weiter entdeckte sie einige Fledermäuse, die Fleischstücke aus einem durch den Staub kriechenden Mann herausbissen – nur dass die Fledermäuse die Größe von Bussarden hatten.
  


  
    Rasch wandte Cassie sich ab, doch dann fiel ihr Blick auf einen unförmigen Gegenstand unter dem Sitz. »W-was ist das?«
  


  
    Xeke zog es hervor. Es sah aus wie eine Reisetasche.
  


  
    »Hat jemand sein Gepäck vergessen?«, fragte Cassie.
  


  
    »Ganz offenbar«, meinte Xeke, als er sie öffnete. Cassie wurde beinahe ohnmächtig, als sie den Inhalt sah.
  


  
    Die Tasche war voller abgetrennter menschlicher Hände und Füße.
  


  
    Xeke und Via mussten kichern, als sie Cassies Abscheu sahen. »Wir haben dich gewarnt. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen, wie die Dinge hier ablaufen.« Xeke öffnete kurz das Fenster und warf die Reisetasche hinaus. »Haben die Dreckfresser was zu knabbern.«
  


  
    Ein leises Klopfen ertönte am Abteilfenster, dann wurde die Tür aufgeschoben. »Die Fahrkarten, bitte«, sagte eine Stimme. Ein dünner älterer Mann stand vor ihnen, ordnungsgemäß in Uniform und Kappe, einen Fahrkartenentwerter am Gürtel.
  


  
    »Wir haben keine Tickets«, teilte Xeke ihm mit.
  


  
    Die Miene des Kontrolleurs blieb vollkommen unbeweglich. »Dann macht das einen Judasdollar pro Nase.«
  


  
    Xeke verschränkte die Arme. »Geld haben wir auch nicht.«
  


  
    »Dann muss ich leider einen Golem rufen und Sie alle aus dem Zug werfen lassen«, informierte sie der Mann ungerührt.
  


  
    »Langsam, Opa. Ich zeig dir mal, was wir haben.« Er öffnete die Papiertüte mit den Fischgräten und brach eine einzelne Gräte ab. Sie leuchtete hier blendend weiß, so hell wie ein Lichtbogen. Xeke reichte sie dem Kontrolleur. »Das sollte wohl reichen, Alter.«
  


  
    »Das will ich doch meinen.« Der Mann untersuchte die winzige Gräte gebührend beeindruckt. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal einen echten Knochen von solcher Qualität gesehen habe. Ihr müsst einen sehr kompetenten Ossifisten kennen.«
  


  
    »Ich hab ihn vom Weihnachtsmann«, sagte Xeke. »Und wir beide wissen, dass dieser Knochen mehr wert ist, als du in hundert Jahren in diesem Scheißzug verdienst. Wie wär’s, wenn du uns ein paar unbegrenzt gültige Fahrkarten ausstellst?«
  


  
    »Aber sicher. Sofort.« Der Mann steckte eiligst die Gräte in die Tasche, dann reichte er Xeke vier Tickets, auf denen UNBEGRENZTE GÜLTIGKEITSDAUER stand.
  


  
    »Danke, dass wir Sie an Bord begrüßen durften«, sagte der alte Mann. »Einen schönen Tag in der Hölle.«
  


  
    »Dir auch, du alter Kauz.« Den letzten Satz sagte Xeke erst, als der Mann wieder verschwunden war.
  


  
    Doch Cassie saß einfach nur bebend auf der Bank. Der Kontrolleur hatte vollkommen normal gewirkt, bis auf ein winziges Detail. Als er Xeke die Tickets gegeben hatte, war Cassie aufgefallen, dass seine Hände lange, dreifingrige Klauen waren.
  


  
    »Versuchskaninchen«, erklärte Via zu Cassies offensichtlicher Bestürzung. »Muss dem Amt für Transfiguration in die Hände gefallen sein. Luzifers Teratologen experimentieren gerne an Leuten herum. Hauttransplantate, Organverpflanzungen, Implantate – manches ist wirklich widerlich. In letzter Zeit haben sie Menschen Transfusionen von Dämonenblut verabreicht.«
  


  
    Cassie musste die Information herunterwürgen. »Aber, bringt sie das nicht um?«
  


  
    »Nee«, versicherte Xeke. »Aber es macht sie wirklich fertig. Vergiss nicht, ein Mensch kann hier nicht wirklich sterben. Erst wenn der Astralkörper vollkommen zerstört ist, fährt die Seele in ein niedrigeres Wesen.«
  


  
    »Wenn jemand dir den Kopf abschneidet zum Beispiel«, sagte Via, »dann lebt und denkt und spricht der Kopf weiter, bis er von Ungeziefer aufgefressen oder von einem Altstoffsammeltrupp aufgegriffen wird.«
  


  
    Doch noch bevor Cassie sich darüber Gedanken machen konnte, was ein »Altstoffsammeltrupp« sein mochte, ertönte plötzlich irgendwo aus dem Zug ein Schrei. »Wa-was war das?«
  


  
    »Hmmmmm … vielleicht ein Schrei?«, fragte Xeke leichthin.
  


  
    Noch ein Schrei, diesmal schriller. Cassie knirschte mit den Zähnen.
  


  
    Es war eindeutig ein Schmerzensschrei.
  


  
    Sie stand auf und sah in das Abteil gegenüber, dann setzte sie sich wieder und schüttelte sich. »Meine Güte! Da im Abteil ist eine schwangere Frau, sieht aus, als würde sie gleich ihr Kind bekommen!«
  


  
    Via warf einen kurzen Blick hinüber. »Ach ja? Und?«
  


  
    Cassie konnte es nicht fassen. »Und? Ist das alles, was dir einfällt? Und?«
  


  
    Jetzt sah auch Xeke durch die Scheibe. »Wow. Die kriegt nicht nur ein Kind, da muss eine ganze Fußballmannschaft drin sein! Die platzt gleich!« Dann setzte er sich wieder hin.
  


  
    »Ich glaub, ich spinne!«, rief Cassie. »Sie hat Wehen! Wollt ihr der armen Frau nicht helfen?«
  


  
    Ein weiterer Schrei gellte. »Verdammt noch mal«, rebellierte Cassie. »Wenn ihr nicht helfen wollt, dann mache ich das eben.« Sie sprang auf und rannte in das gegenüberliegende Abteil. Die Frau mit den strähnigen Haaren lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden, das Gesicht schmerzverzerrt. Cassie hatte wenig Ahnung, wie sie helfen konnte; sie kniete sich hin, nahm die Hand der Frau und versuchte, sie zu trösten. »Keine Angst, alles wird gut«, plapperte sie drauflos. »Tief atmen. Versuchen Sie zu pressen …«
  


  
    Im Hintergrund hörte sie Via sagen: »Xeke, sie weiß es doch nicht. Hol sie zurück.«
  


  
    »Sie muss es lernen«, entgegnete er gleichmütig. »Und das ist eine gute Gelegenheit.«
  


  
    Hush kam in das Abteil und tippte Cassie auf die Schulter. Sie sah traurig aus und bedeutete Cassie, mit ihr zurückzukommen.
  


  
    »Ich kann sie doch nicht einfach allein lassen!«, widersprach Cassie störrisch.
  


  
    Hush kritzelte hastig etwas auf einen Notizblock und zeigte ihn Cassie. Dort stand:
  


  
    du kannst nichts tun
  


  
    »Aber sie braucht Hilfe!«
  


  
    Hush schlich zurück, da …
  


  
    Wieder zerriss ein Schrei aus der Kehle der Frau die Luft. Ihre angeschwollenen Brüste zitterten, als sie den Schrei ausstieß. Cassie zog den fadenscheinigen Rock hoch und sah, dass die Vagina bereits gedehnt war.
  


  
    Der Kopf des Babys war zu sehen.
  


  
    »Pressen! Pressen!«, befahl Cassie.
  


  
    Plötzlich stieß Cassie selbst einen Schrei aus.
  


  
    Der kleine Kopf, der herausdrängte, gehörte nicht zu einem Baby – zumindest zu keinem menschlichen Baby. Er war grau und zerdrückt, mit Beulen auf der Stirn wie kleine Hörner. Als das Neugeborene den Mund öffnete, sah Cassie, dass er voller Fangzähne war. Blutrote Augen sahen ihr direkt ins Gesicht.
  


  
    Und dann fing der Säugling an zu bellen.
  


  
    Cassies eigene Schreie verfolgten sie zurück in ihr Abteil. Der Kopf hatte ihr vollkommen gereicht, den Rest musste sie sich nicht mehr ansehen.
  


  
    »Das war kein Baby«, erklärte Via.
  


  
    Und Xeke ergänzte: »Menschen können sich hier nicht fortpflanzen; nichts Menschliches kann jemals in der Hölle geboren werden. Was du da gesehen hast, war nur ein Hybrid.«
  


  
    »Sie wurde wahrscheinlich von einem Gargoyle oder einem Stadt-Imp vergewaltigt.«
  


  
    »Das Ding da in dem Abteil hat keine Seele.« Xeke sagte das so emotionslos, als sei dadurch alles wieder in Ordnung.
  


  
    Nun hörte man das Schreien, ein Ausbruch infantilen Bedürfnisses, doch schon bald gingen die Schreie in ein emsig schmatzendes Geräusch über – wie ein Tier, das gierig aus einem Trog frisst.
  


  
    »Erst wird es das Blut aus der Nabelschnur saugen«, erläuterte Via. »Danach frisst es die Nachgeburt.«
  


  
    »Und dann«, fuhr Xeke fort, »fängt es an zu nuckeln.«
  


  
    Cassie sprang auf, riss das Abteilfenster auf und übergab sich.
  


  
    Xeke zog eine Augenbraue hoch und sah Via an. »Sieht aus, als würde das eine lange Fahrt …«
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    DIE MEPHISTOPOLIS
  


  


  


  


  
    KAPITEL SIEBEN
  


  


  


  I


  


  
    Obwohl Cassie immer wieder der Ekel überkam, konnte sie sich gelegentliche Blicke aus dem Fenster nicht verkneifen. Hinter dem Ödland sah sie bald bizarre Ackerflächen, auf denen Sklaven verdrehte Getreidesorten anbauten. Außerdem gab es riesige Weideflächen, mit Schlachthäusern übersät, in denen Vieh aus der Hölle verarbeitet wurde, das man besser nicht näher beschrieb. Der Zug ratterte nur über eine einzige Brücke, eine hohe Hängebrücke, die über einen anderthalb Kilometer breiten Fluss in der Farbe von Brackwasser führte.
  


  
    »Der Styx«, erklärte Via. »Er umgibt die gesamte Stadt.« Und Xeke ergänzte zuckersüß: »Alle Abwässer, der Müll und die Abfälle werden hier hineingeleitet. Abfall ist unsere wichtigste Ressource, noch wichtiger als Schwefel.«
  


  
    Was sie sah, ließ Cassie den Atem stocken. Wasserfahrzeuge in allen Größen und Formen – vom Kanu bis zum Frachtkahn – kreuzten über die dampfende Jauche des Flusses. Fischer zogen Netze ein, in denen es von scheußlichen Kreaturen nur so wimmelte; sie sollten später auf dem Markt verkauft werden. Hummerfallen wurden an Bord gehievt, doch die krebsartigen Lebewesen darin waren kaum als solche zu erkennen. Körperteile und die unterschiedlichsten menschlichen und weniger menschlichen Organe trieben auf dem unbeschreiblichen Fluss, und auch diese wurden eifrig geerntet.
  


  
    Cassie machte plötzlich einen Satz: Eine mindestens dreißig Meter lange Schlange mit martialischem Gebiss tauchte in aller Seelenruhe auf und verschlang einen schlauchbootgroßen Gegenstand.
  


  
    Nur Sekunden später verkrampfte sich ihr Magen erneut, als sie erneut eine Schlange direkt unter der Wasseroberfläche entdeckte – nur war diese mindestens dreihundert Meter lang.
  


  
    »Sie hält sich nicht besonders gut«, bemerkte Via.
  


  
    Xeke pflichtete ihr bei. »Du kannst beim Pogrom Park aussteigen, das ist der erste Halt auf dieser Linie. Du musst sicher nicht lange warten, bevor der nächste Zug zurückfährt. Du steigst einfach wieder an der Station von vorhin aus und gehst zurück nach Hause.«
  


  
    »Ich soll allein zurück nach Hause gehen?«, wandte Cassie ein.
  


  
    »Hush bringt dich hin. Aber Via und ich müssen unbedingt in die Stadt, wir müssen essen. Wir haben ziemlich lange nichts bekommen.«
  


  
    »Ich habe doch Essen im Haus«, sprudelte Cassie hervor. »Ihr könnt haben, was ihr wollt.«
  


  
    »Wir können aber nur die Lebensmittel in dieser Welt essen, Cassie«, erklärte Via.
  


  
    Ich muss zurück, dachte Cassie. Die Übelkeit wurde immer schlimmer; lange hielt sie das nicht mehr aus. Wieder übergab sie sich beinahe, als sie versehentlich einen kurzen Blick aus dem Fenster warf und aufgedunsene Körper an den Pfeilern der Brücke baumeln sah. Flüssige Fäule lief in dicken Tropfen an ihnen herunter, dennoch war noch Leben in ihnen, und sie bewegten sich.
  


  
    Du lieber Gott! Ich muss unbedingt zurück!
  


  
    Andererseits …
  


  
    Dann werde ich Lissa niemals finden.
  


  
    Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ich will nicht zurück. Ich will in die Stadt.«
  


  
    »Das ist mutig von dir«, sagte Xeke. »Und weißt du was? Ich habe eine tolle Idee.«
  


  
    Cassie hatte keine Zeit nachzufragen, schon hörte sie die Stimme des Schaffners: »In wenigen Minuten erreichen wir die Stadtgrenze. Erster Halt Pogrom Park, Fahrgäste zum Kennedy Ghettoblock, Bathymdenkmal und unserer wunderschönen Flusspromenade bitte hier aussteigen. Umsteigemöglichkeiten zum City Center Nexus, Panzuzuallee und dem nagelneuen Baalzephon Einkaufszentrum, wo all Ihre Wünsche wahr werden.«
  


  
    »Hier müssen wir raus«, sagte Xeke.
  


  
    Cassie drückte Hushs Hand und zwang sich, aus dem Fenster zu blicken. Sie näherten sich nun rasch den nördlichen Rändern der Mephistopolis: Rauch umwaberte Wolkenkratzer, endlos und schnurgerade aufgereiht. Zwischen den Gebäuden entdeckte Cassie ein urbanes Labyrinth, das kein Ende zu nehmen schien.
  


  
    Als der Zug schnaufend stehen blieb, hielt Cassie den Kopf gesenkt; sie wagte es nicht, beim Aussteigen einen Blick in das gegenüberliegende Abteil zu werfen, in dem die Frau gerade den Dämon geboren hatte.
  


  
    Die Geräusche von dort zu hören, reichte ihr vollauf.
  


  
    »Ach, ich liebe diese frische Luft«, seufzte Xeke, als sie aus dem Zug stiegen.
  


  
    »Um ehrlich zu sein«, bemerkte Via, »ich finde wirklich, Newark war schlimmer.«
  


  
    Die Luft stank. Es fühlte sich an, als setzten sich Ruß und Schweiß direkt in den Nasenflügeln ab. Dennoch entdeckte Cassie – mal abgesehen von dem dunkelroten Himmel – nichts besonders Bemerkenswertes, als sie sich zum ersten Mal außerhalb des Zuges umsah. Oder zumindest war es nicht so grauenhaft, wie sie erwartet hatte. Als sie den Bahnsteig verließen, kamen sie zunächst an eine Art öffentlichen Platz mit Parkbänken, Bäumen, Rasenflächen und sich verzweigenden Bürgersteigen. Eine riesige Statue inmitten eines Brunnens stand auf dem Platz, Fußgänger drängten sich auf den Wegen.
  


  
    Mit anderen Worten: Es sah ganz normal aus, wie in jeder anderen großen Stadt. Doch dann sah Cassie genauer hin.
  


  
    Die Bäume waren verdreht und deformiert; Gesichter schienen in die verdorrte Rinde eingeprägt zu sein. Der Rasen und auch das Laubwerk der Bäume waren nicht grün, wie man erwartet hätte, sondern kränklich gelb. Viele der »Fußgänger«, die sich auf den Wegen drängten, wiesen eine Reihe von Verunstaltungen auf, Auszehrung, Zeichen unermesslichen Elends; und manche waren nicht einmal menschlich. Es gab Trolle, Dämonen und groteske Hybride. Der »normale« Brunnen in der Mitte des Platzes spuckte Blut aus, und die Statue in der Mitte war Josef Stalin nachempfunden, einem Mann, der Millionen seiner eigenen Landsleute hatte verhungern lassen.
  


  
    Als Cassie nach unten sah, bemerkte sie, dass der Beton des »normalen« Bürgersteigs mit Knochenfragmenten und Zähnen gespickt war.
  


  
    »Willkommen in der Mephistopolis«, sagte Xeke.
  


  
    Cassie war dankbar, dass die Übelkeit sie wenigstens etwas ablenkte. Das hielt sie davon ab, sich auf die Einzelheiten ihrer neuen Umgebung zu konzentrieren. Hush führte sie an der Hand – eine zierliche Reiseführerin in Schwarz -, vor ihnen liefen Via und Xeke. Als sie an ein paar Obdachlosen vorbeikamen, die um Geld bettelten, scherzte Xeke: »Sind wir aus Versehen in Seattle ausgestiegen?« Doch die schon halb verrotteten Obdachlosen waren klauenbewehrte, gehörnte Kreaturen, die sich gegenseitig das Ungeziefer aus den verseuchten Lumpen pflückten und es aßen.
  


  
    Stinkende Rauchschwaden wehten vom Wasser herüber, als sie auf die sorgfältig angelegte Promenade bogen. Sie war hoch, ohne Geländer und gefährlich schmal.
  


  
    Das Erste, was Cassie sah, war eine Gruppe teuflischer Kinder, die einen alten Mann angriffen und ihm mit einem Haken den Bauch aufschlitzten. Zwei der abstoßend hässlichen Wesen schubsten den alten Mann von der Promenade, das dritte rannte mit seinen Eingeweiden davon.
  


  
    »Höllengezücht«, erklärte Xeke. »So ähnlich wie Teenagergangs in der Welt der Lebenden – richtige kleine Scheißer.«
  


  
    »Es gibt hier keine menschlichen Kinder«, sagte Via. »Aber es gibt mehrere Dutzend unterschiedliche Dämonenrassen. Die vermehren sich wie die Karnickel, selbst die Hierarchen hassen sie. Die Vernichtungstrupps sind da auch keine große Hilfe.«
  


  
    Cassie versuchte, halb würgend eine Frage zu stellen: »Warum ist der eine …«
  


  
    »Mit den Innereien des Opas weggelaufen?«, beendete Xeke den Satz. »Um sie an die Anthropomanten oder Extipizisten zu verscherbeln. Die lesen aus Eingeweiden die Zukunft und schicken dann über Boten Berichte an Luzifer. Wahrsagen ist die wichtigste Freizeitbeschäftigung in der Stadt – der Motor unserer Wirtschaft. Es gibt zig-tausend Wahrsagebüros in der Stadt.«
  


  
    »Rauchorakel stehen sogar noch höher im Kurs«, ergänzte Via. »Ist angeblich exakter, und es ist leichter, immer nur kleine Stücke zu verkaufen.«
  


  
    Kleine Stücke?, dachte Cassie. Sie fragte nicht weiter.
  


  
    Sie gingen an Ladenlokalen vorbei: Alchemisten, Handleser, Medien. »Das meiste ist Abzocke«, verriet Xeke. »Der Großteil davon ist illegal – außer an dem Ort, wo wir jetzt hingehen.«
  


  
    Aber wo gingen sie denn hin?
  


  
    »Das gibt’s doch nicht!«, beschwerte Via sich lautstark, als sie ankamen. Ein Schild über dem Geschäft informierte: SHANNONS APOTHEKERBEDARF & AMULETTE: CASH, TAUSCH ODER PHLEBOTOMIE.
  


  
    »Dauert nur eine Minute«, versicherte Xeke. »Ich schätze mal, ein Verhältnismäßigkeitselixier wird Cassie helfen, sich an alles zu gewöhnen.«
  


  
    »Aber wir haben kein Bargeld«, erinnerte Via, »und mit den Knochen müssen wir äußerst vorsichtig umgehen. Wenn du damit einfach wild um dich wirfst, dann haben wir bald die Constabler am Hals. Die lassen uns steckbrieflich suchen!«
  


  
    »Entspann dich mal. Ich heb mir die Knochen für den Geldwechsler auf.« Und schon marschierte er in den Laden.
  


  
    Via schien wütend zu sein; Cassie und Hush folgten ihr hinein.
  


  
    Eine Kristallglocke ertönte, und unmittelbar fand sich Cassie von exotischen Düften umgeben. Das Geschäft bestand überwiegend aus alten, windschiefen Regalen voller Fläschchen und Tiegel. »Erinnert mich an diese kitschigen Voodoo-Läden in New Orleans«, meinte Cassie.
  


  
    »Das hier ist kein verdammter Voodoo-Laden«, entgegnete Via gereizt.
  


  
    Eine gut gelaunte junge Frau stand hinter der Theke. Cassie gefiel ihre Aufmachung: durchsichtiger schwarzer Seidenmantel mit Kapuze. Die Frau, vermutlich Shannon, lächelte sie warm mit tiefdunklen Augen an. »Seid gegrüßt.« Sie musterte Xeke anerkennend. »Der stattliche Schurke kehrt zurück. Habt Ihr nicht mit mir gehandelt, vor einem kleinen Weilchen erst?«
  


  
    »In der Tat«, sagte Xeke spöttisch.
  


  
    »Aber sicher! Ein Maß Bergamotte, war es nicht so?«
  


  
    »Genau, ich hatte Bauchweh.«
  


  
    »Und welch Freude gewährt mir die rote Nacht, mich erneut mit Eurer blendenden Gegenwart zu beschenken! Was kann Shannon Euch darbieten?«
  


  
    »Für den Anfang kannst du dir mal das alberne mittelalterliche Hexengequatsche wohin stecken«, sagte Xeke. »Ich brauche ein Verhältnismäßigkeitselixier, und zwar ein gutes, nicht diesen billigen Schund, den sie den Neulingen auf der Straße verkaufen.«
  


  
    »Mmmmm.« Das Lächeln wurde breiter. »Für die Neuankömmlinge habe ich etwas, und für Euch, mein mannhafter Fremder, habe ich noch viel mehr – das Trefflichste im ganzen Bezirk.« Ihre dunklen Augen richteten sich auf Hush. »Gewährt mir die Kleine da, sie um ein Viertelchen zu leeren? Dafür sollt Ihr einen großen Krug des machtvollsten Verhältnismäßigkeitselixiers der Hölle erhalten.«
  


  
    »Kommt nicht infrage«, sagte Xeke. »Ich brauch nur einen Schluck, und ich hab kein Bargeld.«
  


  
    Gedehnt sprach die Frau weiter, als sie die Tüte in Cassies Arm bemerkte. »Aufgemerkt, kein Bargeld. Jedoch, was mag wohl in dem Beutel dort sein, getragen von der anmutigen Maid mit dem leuchtenden Haar?«
  


  
    »Nichts für dich. Gib mir einfach einen Schluck.«
  


  
    »Xeke! Nein!« Via war entrüstet.
  


  
    »Ich hab genug«, sagte er wegwerfend über die Schulter. Die Frau in dem Mantel schwebte zu einem Regal und stellte eine winzige Phiole auf die Theke. Inzwischen ließ Cassie den Blick über das verstörende Sortiment des Ladens schweifen. Trübe Fläschchen mit zerfressenen Korken, Gläser voller trüber Flüssigkeiten. Ein Glas enthielt abgetrennte Fingerspitzen von Dämonen, ein anderes einzelne Hoden. DRÜSENSAFT stand auf einem Tiegel und auf einem anderen: Gargoyleschweiß. Cassie brach ihre Inspektion abrupt ab, als ihr aus einem großen Glas ein Gesicht entgegenblickte.
  


  
    Shannon lächelte nun unbefangen und entblößte dabei zwei zarte Fangzähne.
  


  
    »Verfluchte Vampire«, murrte Via. »Ich kann sie nicht ausstehen.«
  


  
    »Sodann, ein Schluck für einen Schluck.« Ihre Stimme wurde rau. »Oder wir gehen ein Weilchen ins Hinterzimmer …«
  


  
    »Xeke, wenn du das tust«, drohte Via eifersüchtig, »dann polier ich dir die Fresse! Ich rede nie wieder mit dir, das schwöre ich!«
  


  
    »Ein Schluck für einen Schluck«, entgegnete Xeke gelassen.
  


  
    Die Vampirfrau reichte Xeke eine Art spitzen Griffel, dann hob sie einen Silberlöffel hoch.
  


  
    Ungerührt stach Xeke sich mit dem Griffel in die Handfläche und quetschte genug Tropfen seines eigenen Blutes aus der Faust, um den Löffel zu füllen.
  


  
    »Da, viel Spaß.«
  


  
    Shannon saugte langsam und genussvoll das Blut aus dem Löffel. Ein Ausdruck von Ekstase breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
  


  
    »Danke«, sagte Xeke und nahm die Phiole. »Bis dann.«
  


  
    »Bald, ja, bald!«, gurrte die Frau anzüglich durch ihr blutiges Lächeln. »Ich flehe Euch an, schöner Fremder, kommt bald zurück.«
  


  
    »Kriech gefälligst zurück in deinen Sarg, du blutsaugende Schlampe!«, schrie Via.
  


  
    Xeke schüttelte nur den Kopf. Er drehte sich um und wollte gehen, doch Shannon umschloss sanft den Ärmel seiner Lederjacke. »Kommt bald zurück«, flüsterte sie. Lüstern legte sie sich durch den dünnen Mantel eine Hand auf die Brust. »Ich kann Euch mannigfaltige Freuden bereiten, und Ihr könnt mir zeigen, was Eure liebreizende Freundin in ihrem Beutel trägt.«
  


  
    »Nimm deine dreckigen Pfoten da weg«, brüllte Via weiter, »wenn du nicht willst, dass ich deinen erbärmlichen Vampirarsch im Fluss versenke! Ich reiß dir den Kopf ab und schieb dir Knoblauch in den Hals!«
  


  
    Xeke war die Szene ganz offensichtlich peinlich. Er scheuchte sie alle zur Tür, doch irgendetwas drängte Cassie, noch einmal zurückzublicken.
  


  
    Die roten Lippen der Frau formten lautlos die Worte: Auf bald.
  


  
    Cassie schauderte und verließ das Geschäft.
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass du mit dieser gruseligen Schlampe geflirtet hast!«, schnauzte Via Xeke an, als sie wieder auf der Promenade standen.
  


  
    »Meine Güte. Wieso soll ich denn geflirtet haben? Ich kann doch nichts dafür, wenn sie mich anbaggert. Ich hab nur ein bisschen mitgespielt. Sie ist die beste Elixieristin im ganzen Stadtviertel.«
  


  
    »Sie ist wahrscheinlich auch die beste Junkiebraut! Du warst schon mal da, das hat sie selbst gesagt!«
  


  
    »Na und? Ich gehe ständig zu Elixieristen.«
  


  
    »Du hast sie gebumst, stimmt’s?«
  


  


  
    Xeke verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Mein Gott, Via, ich kann ja noch nicht mal ein anderes Mädchen anschauen, ohne dass du durchdrehst.«
  


  
    Cassie unterbrach den Krach. »Es gibt also wirklich Vampire?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Xeke. »Aber wenn sie gepfählt werden und in die Hölle kommen, lastet auf ihnen ein noch viel schlimmerer Fluch: ein Verwandlungsfluch. Wenn sie einen Menschen beißen, erstarren sie zur Salzsäule. Sie dürfen nur Blut trinken, wenn man es ihnen anbietet.« Er öffnete den Verschluss der Phiole. »Wie auch immer, runter damit.«
  


  
    Cassie schnüffelte … und musste beinahe würgen. »Das riecht ja furchtbar! Nach verfaultem Fleisch. Das trinke ich auf gar keinen Fall.«
  


  
    »Und wie du das wirst«, sagte Xeke. »Sei nicht so eine Mimose. Glaub mir, wenn du das Zeug getrunken hast, wirst du dich viel besser fühlen.«
  


  
    Hush nickte bestätigend. Also zog Cassie eine Grimasse und leerte die Phiole. Das Elixier schmeckte noch schlimmer, als es roch, und fühlte sich im Hals an wie ein Schleimfaden.
  


  
    Doch einen Augenblick später …
  


  
    Wahnsinn!
  


  
    Ihr Unwohlsein war wie weggeblasen.
  


  
    Die Übelkeit war weg, und auch die traumatischen Anblicke hier in der Hölle hatten ihren Schrecken verloren. Plötzlich … verstand sie.
  


  
    »Geht’s besser?«, erkundigte sich Via.
  


  
    »Ja – wow.«
  


  
    »Und hier kommt auch schon dein erster Test«, sagte Xeke streng.
  


  
    Eine nackte Frau schlurfte über den Weg, bei jedem Schritt hinterließ sie eitrige Spuren. »Daemosyphilitis«, sagte Xeke. »Auch in der Hölle gibt es Geschlechtskrankheiten. Es befällt den ganzen Körper, bis man nur noch eine wandelnde Infektion ist, so wie sie.«
  


  
    Cassie tat die Frau zwar Leid, doch sie war nicht abgestoßen von ihr.
  


  
    »Hey, und hier kommt eine Eingeweide-Aufgabe.«
  


  
    Ein zerlumpter Mann mit bloßem Oberkörper humpelte vorbei. Da, wo eigentlich sein Unterleib sein sollte, war nur ein ausgefranstes Loch; seine gesamte Bauchhöhle war leer. Etwas Gelbes, Madenähnliches hatte die leere Höhle weitgehend besetzt.
  


  
    »Genau wie der alte Mann von vorhin«, betonte Via. »Er wurde entweder von einem Trupp Manter gefangen und ausgenommen, oder er hat seine Eingeweide freiwillig an einen Extipizisten verkauft. Die Leute hier sind genauso verzweifelt wie in der Welt der Lebenden.«
  


  
    Cassie war überhaupt nicht angeekelt.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Xeke fröhlich. »Es wirkt.« Er knuffte Via in die Seite. »Siehst du, ich hab doch gesagt, dass Shannon die besten Elixiere braut.«
  


  
    Via runzelte finster die Stirn. »Sie ist ein Blut saufendes, mieses Flittchen, und wenn ich sie noch mal dabei erwische, wie sie dich anmacht, prügle ich sie einmal die Straße rauf und wieder runter.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Xeke herausfordernd. »Und was, wenn ich sie anmache?«
  


  
    »Dann quetsch ich dir die Augen aus und saug dir das Gehirn raus.«
  


  
    Xeke blinzelte Cassie zu. »Unheilvolle Anziehungskraft – ich glaube, sie meint es ernst. Kommt schon, ziehen wir weiter. Es wird Zeit für eine kleine Sightseeing-Tour.«
  


  


  II


  


  
    Jetzt wo ihr Abscheu unterdrückt war, fand Cassie die Stadt abwechslungsreich und faszinierend – außerdem fand sie den Aufbau der Stadt beeindruckend, wenn man bedachte, dass dieses Stadtviertel nur ein Sandkorn in einem ungeheuren Sandkasten darstellte. Sie erinnerte sich an das, was Xeke ihr über die realen Ausmaße der Stadt gesagt hatte: 500 Millionen Quadratkilometer. »Das ist größer als die meisten Länder in der Welt der Lebenden«, sagte er, während er das Grüppchen die Avenue des Champs-Blóde hinunterführte. Der Pariser Einfluss war unübersehbar, besonders als sie durch den riesigen Arc de Miserius spazierten, wo die Leichname von Höllengezücht kopfüber an Haken hingen, die in den Pfeilern verankert waren. Im Unterschied zu denen auf der Styx-Brücke aber zeigten diese Körper keinerlei Anzeichen von Leben mehr. »Menschliche Körper können hier zwar nicht sterben, aber so ziemlich alles, was in der Hölle geboren wird, schon«, erläuterte Via. »Trolle, Imps, Höllengezücht – die meisten der niederen Dämonenspezies. Sie werden ohne Seelen geboren. Selbst Dämonenfürsten können sterben.«
  


  
    »Also sind hier nur die menschlichen Seelen unsterblich?«, fragte Cassie.
  


  
    »Menschen«, antwortete Xeke. »Und Gefallene Engel. Das war’s auch schon fast.«
  


  
    »Golems zählen nicht, weil sie künstlich hergestellt werden. Es ist praktisch unmöglich, sie umzubringen, aber sie sind dumm.« Via zeigte auf etwas. »Da ist einer.«
  


  
    Das Ding stand an einer Ecke, drei Meter groß. Sein aus Flussbettlehm modellierter Körper glänzte feucht im Schwefellicht einer Straßenlaterne. Es schien völlig ohne Empfindung zu sein, wie eine Statue, bis die daumengroßen, leeren Augenlöcher etwas bemerkten. Schnell verschwand die Kreatur in einer Gasse.
  


  
    »Golems sind sozusagen Straßenbullen, die niedrigste Stufe von Constablern«, sagte Xeke. »Sie werden mit Zaubersprüchen auf das programmiert, wonach sie suchen sollen.«
  


  
    »Aber hattet ihr nicht gesagt, ihr wärt Flüchtlinge?« Cassie war erstaunt. »Habt ihr keine Angst, dass euch ein Golem jagen könnte?«
  


  
    »Nö. Sie können keine Personen identifizieren, nur verbrecherische Aktivitäten. XBs wie wir sind vor ihnen sicher. Bei den Schergen liegt der Fall anders, und bei den Rekruten auch. Die haben Gehirne.«
  


  
    »Die Schergen sind in der Hölle geboren; sie sind die brutalste Dämonengattung. Rekruten sind Kreuzungen aus Oriax und Fledermäusen von den Niederebenen. Aber die meisten von denen werden für die Mutilationstrupps angeworben«, ergänzte Via. »Am gefährlichsten für XBs und andere Flüchtlinge sind die Menschen, welche die Anschlagbretter in den Bezirken lesen. Die Constabler verfügen über ein großes Budget für Spitzel und Verräter. Die Versuchung ist groß, Verrat ist hier eine Lebensart.«
  


  
    Mehrere Polterratten huschten über die nächste Straße. Sie waren größer als Stadtratten, mit annähernd menschlichen Gesichtszügen. Cassie fiel auch auf, dass ihre Füße eher aussahen wie die Hände menschlicher Säuglinge. »Wenn ein Astralkörper so stark zerstört wird, dass die Seele in einen Schädling oder Proto-Dämon übertragen wird«, sagte Xeke, »dann werden auch einige der menschlichen Körpermerkmale übertragen.«
  


  
    Via trat eine Dose mit der Aufschrift WIENER TROLL-GEHIRN-WÜRSTCHEN vor sich her. »Polterratten sind wohl das schlimmste Ungeziefer. In ihrem Speichel befindet sich ein Anästhetikum, sodass man nicht aufwacht, wenn sie einen anknabbern. In den Ghettoblocks ist das ein echtes Problem. Du legst dich eines Abends ganz normal zum Schlafen hin, und wenn du aufwachst, ist dein Gesicht weg, oder das Fleisch wurde dir von Armen oder Beinen gefressen und du hast nur noch Knochen übrig. Bapho-Schaben sind auch ziemlich eklig. Sie legen ihre Eier unter deiner Haut ab; die kriegst du nur wieder los, wenn du sie rausschneidest.«
  


  
    Xeke trat auch gegen eine Dose. Laut Etikett war darin einmal MENSCHLICHES FRÜHSTÜCKSFLEISCH gewesen. »Nicht zu vergessen die berüchtigtste Plage der ganzen Hölle, die Caco-Zecken. Die nisten sich in den Haaren ein, bohren sich durch den Schädel und ernähren sich von deiner Rückenmarksflüssigkeit. Eine einzige Zecke kann einen Menschen in null Komma nichts austrocknen. Dann hat man echt verloren. Aber keine Sorge, unsere Edelsteine schützen uns vor fast allen diesen Dingen.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund fühlte sich Cassie gar nicht so besonders sicher.
  


  
    Auf manchen Kreuzungen glaubte sie, ein Grollen unter den Füßen zu spüren, Rauch und Feuerzungen quollen aus den Kanalgittern hervor. Aber Xeke und Via erklärten ihr, dass das Fundament der Hölle tatsächlich Schwefel war und dass unterirdische Sektoren seit Jahrhunderten brannten; diese Feuer würden niemals verlöschen. Als sie einen Block weiter eine Straße überquerten, bemerkte Cassie plötzlich, dass sie knöcheltief in einer ekelhaften, warmen Flüssigkeit watete. »Igitt! Was ist denn das?«
  


  
    »O, sorry. Das hätten wir dir sagen sollen.« Xekes Stiefel stapften weiter durch die Jauche. »Manchmal werden die Feuer unter den Straßen so heiß, dass das Ministerium für Physikalische Anlagen ein Abflussrohr öffnen und in die Straße leiten muss.«
  


  
    Shannons Trank verhinderte zwar, dass Cassie sich direkt übergab, doch sie war wütend. »Du meinst, wir laufen mitten durch …«
  


  
    »Satanische Abwässer.«
  


  
    Ist ja reizend, dachte Cassie. Sie schauderte ob der Flüssigkeit an ihren Füßen. Merken fürs nächste Mal: Keine Flipflops in der Hölle.
  


  
    Hush tippte sie an und zeigte nach oben. Hinter einigen anderen Gebäuden sah Cassie einen düsteren gotischen Glockenturm, der mindestens fünfzig Stockwerke emporragte. Doch das Zifferblatt hatte keine Zeiger.
  


  
    Fröhlich meinte Xeke: »Uhrenvergleich bitte!«
  


  
    Erst da bemerkte Cassie die nächste Absonderlichkeit: Via, Xeke und Hush trugen alle drei Armbanduhren – doch alle waren genau wie die Kirchturmuhr: ohne Zeiger.
  


  
    »Uhren ohne Zeiger?«, fragte sie verwirrt.
  


  
    »Das ist eines der ersten Öffentlichen Gesetze. Du musst eine Uhr tragen, die keine Zeit anzeigt, und jedes Stadtviertel hat einen Uhrenturm wie den hier. Damit wir nie vergessen, dass wir für immer hier bleiben müssen.«
  


  
    »Zeit ist illegal in der Hölle«, fügte Xeke hinzu. »Es ist wirklich unmöglich, ein Gefühl für Zeit zu behalten. Es ist immer Nacht, und der Mond«, er zeigte auf den karmesinroten Himmel, an dem der schwarze Sichelmond hing, »ist immer in derselben Phase. Sieh dir deine eigene Uhr an.«
  


  
    Cassie warf einen Blick auf ihre winzige Timex. Sie tickte nicht mehr, die Zeiger waren ein paar Minuten nach Mitternacht stehen geblieben, genau als sie den Totenpass überquert hatten.
  


  
    Zeit existiert hier nicht.
  


  
    Cassies Faszination wuchs mit jeder neuen Einzelheit, die sie erfuhr. Schließlich brachte Xeke sie alle zu einem breiten Sandsteinhaus. NEUANKÖMMLINGS-TREFF stand quer auf einem Schild. Ein weiteres Schild im Haus verhieß WILLKOMMEN IN DER POGROM-PARK-GALERIE! LERNEN SIE
  


  
    IHRE STADT KENNEN UND LIEBEN! Der lange, leere Raum mit den glänzenden Fototapeten erinnerte Cassie an eine Touristeninformation, in der die heimischen Sehenswürdigkeiten angepriesen werden. Eins nach dem anderen betrachtete sie die Fotos der wichtigsten Wahrzeichen der Hölle:
  


  
    Die Industriezone mit ihren dreißig Meter hohen Wänden aus Eisenträgern. In diesem gewaltigen Komplex lagen das zentrale Elektrizitätswerk der Stadt, die Gießerei und der Schlackehochofen, die Fleischprozessoren und die Knochenmühlwerke. Ein Foto zeigte tausende bettelarmer Arbeiter, die Fleisch schnitten. Endlose Fließbänder transportierten die Stücke in die Verwertungsanlagen, um sie dort weiter zu Nahrung zu verarbeiten; andere Fließbänder brachten die Knochen in die Mühlwerke, um daraus Ziegelsteine und Zement herzustellen. Im Treibstoffdepot transportierten Trichter auf Rädern tonnenweise große Brocken rohen Schwefel, der dann von gebeugten Kulis von Hand in kleinere Stücke gehackt wurde – der unerschöpfliche Energievorrat der Stadt.
  


  
    Die Gilles-de-Rais-Universität erstreckte sich über etliche Hektar und wirkte in ihrem Grundriss beinahe wie ein Campus. Hier unterrichteten die größten Hexer im ganzen Land ihre Schüler in den schwärzesten Künsten: Wahrsagen, psychische Folter, räumliche Transposition und das Neueste auf dem Gebiet der körperlichen Misshandlung.
  


  
    Die Rockefeller-Münzanstalt versorgte die Stadt mit allen erdenklichen Währungen: Messing- und Blechmünzen mit den Abbildern sämtlicher Anti-Päpste sowie Höllendollars aller Art, gedruckt auf Dämonenleder.
  


  
    Stolz und vornehm lag die Osiris-Höhe da, die Wohngegend für die gehobene Hierarchenschicht, die in alle Ewigkeit privilegiert in luxuriösen Hochhäusern lebten. Eine typische Suite enthielt die allerneusten Annehmlichkeiten: Hurenkäfige, Schädelvitrinen, Eiserne Jungfrauen und praktische kleine Krematorien für den Privatgebrauch. Auch Fernsehen gab es, das aber nicht von Elektrizität betrieben wurde, sondern von psychischen Theta-Wellen, und in dem die allerbesten Folterkanäle liefen.
  


  
    Der Boniface Square versorgte ganze Straßenzüge mit Freizeitserviceleistungen. Vom edelsten, auf feinste dämonische Küche spezialisierten Restaurant bis hin zum einfachsten Straßenverkäufer, der einen Wagen mit auf offener Flamme gegrillten Fleischspießen vor sich her schob. Von feudalen Nachtclubs bis hin zu winzigen, primitiven Kneipen. Von Stripschuppen, Bordellen und Peepshow-Salons bis hin zum prunkvollen Friedrich der Große Opernhaus konnte man jegliche Art von abgründiger Unterhaltung am Platz finden.
  


  
    Ein Gebäude, das den Namen von J. Edgar Hoover trug, gab es sowohl in der Welt der Lebenden als auch in Luzifers; hier allerdings waren in dem gewaltigen gotischen Bau das Zentralgefängnis für eine Million Insassen, die Drogenbeschaffungsagentur, die Kommandantur aller Manter-Divisionen (geleitet von einem eloquenten Herrn namens U.S. Grant), das Tamerlan-Notfall-Bataillon und natürlich die offizielle Polizeitruppe des Satans untergebracht – das Constablerbüro.
  


  
    Weitere Sehenswürdigkeiten waren das Pestis-Hospital, die John-Dee-Bibliothek mit den Infernalen Archiven, die Abtei des unheiligen Iscariot sowie das berüchtigte Amt für Transfiguration und Teratologische Forschung.
  


  
    Zudem konnten die reicheren Hierarchen, die gerne auf Strandraub gingen, jederzeit in ihre Hütten am wunderschönen, mit Blut gefüllten Meer von Cagliostro fahren.
  


  
    Cassies Faszination ließ nicht nach. Das letzte Wandbild der Galerie bedeckte die gesamte Rückwand und zeigte verschiedene Blickwinkel des spektakulärsten Wolkenkratzers, den man sich vorstellen konnte. Der Turm war monolithisch, blass grau, ragte kilometerhoch in die rauchige Luft und blickte mit hunderttausenden Schießschartenfenstern auf die Stadt herab. Auf den steinernen Fenstersimsen jedes Stockwerks sah man Gargoyles herumschleichen; Caco-Fledermäuse nisteten in den gekreuzten Eisenblöcken, die den charakteristischen Antennenmast des Gebäudes formten. Ein Bild, das vom höchsten Stockwerk aus herunter auf das Panorama der Stadt fotografiert war, ließ Cassie beinahe schwindlig werden.
  


  
    »Der Mephisto-Turm«, sagte Via. »Da wohnt Luzifer. Er ist 666 Stockwerke hoch.«
  


  
    Cassie blinzelte auf ein Bild, das den hauptstädtischen Sitz des Teufels weiter unten zeigte. Der untere Teil des Gebäudes war von einer glänzenden, rosafarbenen Masse umgeben. »Was ist das denn?«, fragte sie. »Da um das Gebäude herum? Sieht fast organisch aus.«
  


  
    »Ist es auch«, antwortete Xeke. »Man nennt es das Fleischlabyrinth. Ein Gewirr von miteinander verbundenen Straßenzügen, die lebendig sind. Eine Art organische Sicherheitszone, Katakomben aus künstlich hergestelltem lebendigem Fleisch mit einem eigenen Immunsystem. Sozusagen Satans Alarmanlage; es ist unmöglich, es zu überwinden. Hin und wieder dringt eine Terrorgruppe ein und versucht, Luzifer zu schnappen. Aber sie kommen nie wieder raus.«
  


  
    Sofort kam die nächste Frage: »Warum sollte jemand Luzifer angreifen wollen? Ist er nicht der Gott hier in der Hölle? Wird er nicht verehrt?«
  


  
    »Er wird von Gesetz wegen verehrt, aber Unzählige hassen ihn natürlich. Es gibt buchstäblich Milliarden von Menschen und Dämonen, die ihn liebend gern in die Finger bekämen.«
  


  
    »Aber er ist doch ein Gefallener Engel, er kann nicht getötet werden.«
  


  
    »Das nicht, aber man könnte ihn ganz schön fertig machen. Luzifer herrscht zwar über diese ganze Stadt, aber wenn du’s genau wissen willst: Er lebt jede Sekunde seiner Unsterblichkeit in Angst. Vielleicht ist das seine ganz persönliche Hölle. Wie auch immer, deshalb hat er dieses Fleischlabyrinth um das gesamte Gebäude erbauen lassen. Damit niemand reinkommt.«
  


  
    Das erinnerte sie wieder an seine vorangegangene Bemerkung. »Was hast du davor gesagt – es gibt hier Terroristen?«
  


  
    »Aber klar. Die meisten sind ziemliche Penner, nicht besonders gut bewaffnet oder organisiert. Es sind Aufständische, Rebellenmilizen, die einen kleinen Guerillakrieg gegen Luzifers Armee und die Constabler führen. Es gibt revolutionäre Bewegungen, seit es die Hölle gibt.« Xeke wirkte niedergeschlagen. »Aber die Gruppen werden immer geschnappt. Niemals wird es einer terroristischen Streitmacht gelingen, Luzifer zu besiegen.« Er zeigte auf ein Schild an der Wand neben dem Bild. Darauf stand:
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    »Ezoriel?«, fragte Cassie. »Der Name klingt wie der eines Engels.«
  


  
    »Das ist er auch«, entgegnete Xeke. »Ezoriel war Luzifers rechte Hand, der zweite Engel, der von Gott aus dem Himmel verbannt wurde. Aber ihm passte nicht, wie Luzifer den Laden hier führte, also zettelte er eine Meuterei in Satan Park an und bildete seine eigene Rebellentruppe. Seine Anhänger nennt man seitdem die Aufständischen von Satan Park, und sie sind inzwischen die größte terroristische Vereinigung der Stadt. Ezoriel hat geschworen, Luzifer eines Tages abzusetzen, aber dazu kann ich nur sagen: Viel Glück. Er hat ein paar Angriffe auf das Fleischlabyrinth gestartet, aber sie wurden immer zurückgeschlagen.«
  


  
    Terroristen, dachte Cassie. Revolutionäre in der Hölle. Das alles klang unglaublich faszinierend. Wieder betrachtete sie die Bilder an der Wand: Sie hatte keinerlei Vorstellung von der biologischen Hexentechnologie, mit der man etwas wie das Fleischlabyrinth erschaffen konnte. Ein Labyrinth – aus Fleisch und Blut. »Jesus«, murmelte sie ehrfürchtig.
  


  
    Xeke lachte. »Den wirst du hier nicht finden, aber ab und an turnt Judas durch die Stadt. Jetzt kommt. Lasst uns hier abhauen, wir haben in den Ghettoblocks was zu erledigen.«
  


  


  III


  


  
    »Gott, wie ich das hasse«, maulte Via. »Warum mussten wir hierher kommen?«
  


  
    »Ich muss hier paar Sachen klar machen«, sagte Xeke. »Ich bin angesagt in der Gegend. Ich hab hier Connections.«
  


  
    »O, du großer Macker«, stöhnte Via. »Habt ihr das gehört? Xeke ist angesagt in der Gegend. Er ist der Oberchecker.«
  


  
    »Du bist ja nur neidisch.«
  


  
    »Genau. Träum weiter.«
  


  
    Das Gebiet, durch das sie jetzt liefen – die Ghettoblocks -, stank schlimmer als alles vorher. Endlose Reihen trister Hochhäuser standen aufgereiht an der mit Abfall übersäten Hauptstraße. Viele davon standen in Flammen, oder es quoll Rauch aus zerbrochenen Fensterscheiben. Die Ausgezehrten und die Hohläugigen saßen in stummer Verzweiflung auf nicht enden wollenden Stufen vor den Häusern. Verhärmte Menschen rannten mit Messern bewaffnet Polterratten durch Gassen hinterher, die nach Urin und noch viel Schlimmerem rochen. Andere kratzten einfach nur Dreck aus der Gosse und aßen ihn.
  


  
    »Hier leben die ärmsten menschlichen Bewohner«, erklärte Xeke. »Es gibt hier Millionen von Wohnungen. Kein fließendes Wasser, keine Kanalisation, kein Strom – nicht gerade Manhattan, so viel ist sicher.«
  


  
    Sie mussten mitten auf der Straße laufen, da auf den Bürgersteigen mannshohe Abfallhaufen lagen. Von allen Seiten hallten platschende Geräusche wider, bleiche Bewohner leerten Eimer voller Abfall aus den Fenstern. Aus einer Gasse tauchten Dämonen mit mokkafarbener Haut auf und zerstreuten sich; kurze Zeit später erschien eine menschliche Frau und zupfte sich ihren schmutzigen, fadenscheinigen Rock zurecht. Abgesehen von dem verdreckten Haar und den schwarzen Schmutzspuren auf der Haut hätte sie fast als attraktiv durchgehen können. Als sie Xeke auf der anderen Straßenseite laufen sah, pfiff sie. »Hey, schöner Mann! Lust auf die beste Nummer der Stadt? Komm rüber, wir machen einen drauf!«
  


  
    Neckisch hob sie ihren zerlumpten Rock.
  


  
    »Ähm, nein danke«, sagte Xeke.
  


  
    Nun zeigte sie ihm eine magere Brust. »Okay, für dich mach ich’s umsonst.«
  


  
    »Lass mal, ich hab’s eilig. Nächstes Mal vielleicht.«
  


  
    »Nächstes Mal?«, schrie Via ihn an. »Du Arschloch!«
  


  
    »Ich war nur höflich. Das ist eine Zap-Hure. Die würde ich nicht mal mit Schutzkleidung anfassen.«
  


  
    Die Frau wedelte immer noch mit ihrem Rock. »Komm schon, Süßer!«
  


  
    Via funkelte sie an. »Halt die Fresse, du Dämonenmatratze! Ich würde ja rüberkommen und dich in den Hintern treten, aber du bist es nicht wert, dass ich meine Stiefel versaue.«
  


  
    »Fick dich doch selbst, du Schlampe!«, schrie die Prostituierte zurück.
  


  
    Das war zu viel. Wütend stürmte Via über die Straße, Hass im Blick.
  


  
    »Ach Via, lass sie doch«, stöhnte Xeke.
  


  
    Via rannte weiter. Die Prostituierte quiekte und verschwand eiligst in einer Gasse.
  


  
    »Ja, hau bloß ab, du Nutte!«, brüllte Via. »Wenn ich dich noch mal sehe, wisch ich mit deinem Gesicht die Straße auf.«
  


  
    »War das jetzt wirklich nötig?«, meinte Xeke, als sie zurückkam. »Sie hat es doch sowieso schwer genug.«
  


  
    »Wenn ich die in die Finger kriege, dann hat sie es wirklich schwer«, schimpfte Via. »Verdammte Straßennutte. Und du machst es nur noch schlimmer, wenn du mit ihr flirtest.«
  


  
    »Ich hab doch gar nicht geflirtet«, wandte Xeke ein.
  


  
    »Blödsinn. Du findest das super. Du läufst doch rum wie der Don Juan der Hölle. Stimmt, du bist echt angesagt, selbst die Straßenhuren pfeifen dir hinterher.«
  


  
    Xeke lächelte Cassie an. »Frauen sind immer so eifersüchtig.«
  


  
    Doch diese Vorstellung war Cassie völlig fremd. Ich war noch nie eifersüchtig, weil ich noch nie einen Freund hatte. Der Gedanke war deprimierend.
  


  
    Der einzige Junge, den sie jemals geküsst hatte, war Radu gewesen, in jener Nacht im Goth House. Das war der Auslöser für Lissas Selbstmord gewesen …
  


  
    Sie schob den Gedanken weit weg.
  


  
    Weiter ging es an riesigen Slums vorbei, an Feuer und Rauch. Ein paar Minuten später kamen sie vor einer Kneipe namens THE GOUL’S HEAD an.
  


  
    »Na toll«, schimpfte Via weiter. »Jetzt gehen wir auch noch in die Kneipe. Mal sehen, wie viele Mädels sich hier an Xeke ranmachen.«
  


  
    »In der Hölle bekommen Frauen doch gar nicht ihre Tage«, sagte Xeke. »Wie kannst du dann ununterbrochen PMS haben?«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte einen Schwanz, dann könnte ich dir jetzt sagen, dass du ihn lutschen kannst.«
  


  
    Hush lächelte Cassie an und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, Alles ganz normal.
  


  
    Gerade als sie durch die Schwingtür treten wollten, kam ein dünner, geschmackvoll gekleideter Mann pfeifend heraus. Von drinnen hörte man Billardkugeln klacken. Cassie erwartete nicht viel von einer Kneipe in der Hölle, aber sie empfand das schummrige Kerzenlicht der Bar als tröstlich. Gepolsterte Bänke standen an der einen Wand; eine lange Theke mit Messinggeländer zog sich an der anderen entlang. Im hinteren Teil sah sie zwei zerlumpte Männer Billard spielen, in einer Ecke lief ein Fernseher ohne Ton.
  


  
    »Das sieht ja fast normal aus«, bemerkte sie.
  


  
    »Sieht das etwa normal aus?« Via zeigte mit dem Finger an die Wand über der Theke. Dort hing der abgetrennte Kopf eines Monsters an einem Nagel. Die Flaschen in den gläsernen Regalen schienen eher mit Schlamm gefüllt zu sein als mit Schnäpsen, und über einem Waschbecken voller grünem Schimmel hing ein Schild mit der Aufschrift: ES IST DEN ANGESTELLTEN STRIKT UNTERSAGT, SICH DIE HÄNDE ZU WASCHEN.
  


  
    Eine Tafel pries die Spezialitäten des Hauses an: MENSCHENCHILI (SCHARF ODER MILD), HOT DOGS, MANBURGER.
  


  
    »Das sind die Spezialitäten?«, fragte Cassie.
  


  
    »Klar. Im Ghetto ist Menschenfleisch eine Seltenheit. Normalerweise wird das nur in den nobleren Vierteln verkauft. Was bedeutet, dass diese Kneipe Verbindungen zur Mafia hat. In neun von zehn Fällen kriegt man nur Dämonenfleisch in den Ghettoblocks.« Via deutete auf den ovalen Bildschirm in der Ecke. »Und sieh dir die Glotze an.«
  


  
    Cassie sah genauer auf den Fernseher, in dem ein Kampf zwischen zwei Dämonen lief. Statt Boxhandschuhen hielten die Gegner Vorschlaghämmer in der Hand.
  


  
    Via schaltete das Programm um auf eine Gameshow, in der ein ausgemergelter Moderator in einem Smoking ein großes Rad drehte. Keilförmige Schilder auf dem Rad trugen Aufschriften wie: VOLLSTÄNDIGE VERSTÜMMELUNG, LUXUSSUITE, KNOCHENBESEITIGUNG, 50.000 H$ IN BAR und so weiter. Eine exaltierte Dämonin sah dem Rad beim Drehen zu. »Das ist deine große Chance, Magnolia!«, jubelte der Moderator. »Reichtum oder Endstation?« Das Rad wurde langsamer, klick, klick. Der Zeiger fuhr vorbei an einem Schild mit der Aufschrift LUXUSKREUZFAHRT FÜR ZWEI AUF DEM MEER VON CAGLIOSTRO, doch …
  


  
    Noch ein Klick und der Zeiger stoppte bei: KOPFPRESSE.
  


  
    »O je, das ist aber wirklich Pech, was, Magnolia?«, sagte der Moderator, und schon wurde die Frau von Dämonen in Smokings von der Bühne gezerrt. Ihr Kopf wurde in eine Metallkiste mit einer Handkurbel gesteckt, ein Dämon drehte energisch an der Kurbel und zerquetschte den Kopf der Frau. Das Publikum jubelte.
  


  
    Da lob ich mir doch das Glücksrad, dachte Cassie.
  


  
    »Du solltest erst mal die Soaps sehen, die es hier gibt«, fügte Via hinzu.
  


  
    Hinter der Theke polierte ein gut aussehender Mann mit Tolle Longdrinkgläser mit einem blutbefleckten Tuch. »Xeke, mein Freund. Wie geht’s?«
  


  
    »Wie ein halber Hund, Jimmy D.«, antwortete Xeke.
  


  
    »Ein halber Hund?«
  


  
    »Ja, ich steh immer noch auf zwei Beinen, also ist alles in Ordnung, denk ich mal.«
  


  
    Der Barkeeper beugte sich über die Theke. »In letzter Zeit haben sich die Bullen hier ziemlich oft blicken lassen. Pass auf die Constabler auf. Ach ja, und das Fleisch ist knapp; sie schnüffeln überall nach XBs und Plebejern.«
  


  
    »Diese Penner kriegen mich nie«, prahlte Xeke. »Davon träumen die nur.«
  


  
    Doch der Barkeeper wirkte sehr ernst. »Es heißt, dass Nicky der Koch nach dir und Via sucht. Angeblich habt ihr ihn um fünf Riesen beschissen.«
  


  
    »Dieser schleimige Vorstadt-Mafioso kann sich von mir aus auf das Horn eines Caco-Drachen setzen«, knurrte Xeke. »Und jetzt gib mir was von deinem besten Whisky Slime, und zwar nicht den billigen Fusel hier, sondern das Zeug aus dem Hinterzimmer.«
  


  
    »So so, wir sind also jetzt Dämonenfürst Xeke?« Der Keeper lachte. »Bleib mal auf dem Teppich, wir wissen beide, dass du das nicht bezahlen kannst.«
  


  
    Xeke öffnete die Papiertüte. »Ich hab Bargeld satt, wenn du mir das hier erst umgetauscht hast. Und versuch nicht, mir die Wechselkurse aus der Stadt anzudrehen. Ich will den von euren Leuten auf der Trafficante.«
  


  
    Fassungslos riss der Barkeeper die Augen auf, als er die Gräten und das Knochenmehl sah. In der dunklen Bar leuchtete der Tüteninhalt wie giftgrünes Feuer. »Heilige Scheiße! Das ist auf der Straße sicher eine Viertelmillion in Höllendollars!«
  


  
    »Weshalb ich von dir großzügigerweise hundertfünfzig annehme.« Xeke tat so, als erwarte er weiteres Feilschen, doch der Barkeeper ging einfach wortlos ins Hinterzimmer und tauchte kurz darauf mit einem großen Sack Bargeld wieder auf. »Meine Leute werden sich in die Hosen machen, wenn sie das sehen, und ich krieg eine geile Kommission. Danke, dass du zu mir gekommen bist, Mann.«
  


  
    Xeke leerte sein Glas und schnappte sich den Sack. »Kein Problem, Mann. Wenn du das hier nicht rumposaunst, besorg ich dir mehr Kommissionen, als du verkraften kannst.«
  


  
    »Soll das heißen, ihr habt noch mehr Knochen?«
  


  
    Xeke blinzelte nur und drehte sich zu den anderen um. »Lasst uns abhauen.«
  


  
    »Aber ich dachte, ihr hättet Hunger«, erinnerte Cassie. »Warum esst ihr nicht hier?«
  


  
    Xeke sah skeptisch auf die Karte. »Bei der Kohle, die wir jetzt haben? Den Dreck würde ich noch nicht mal Via andrehen.« Dann lachte er und klopfte Via derb auf den Rücken.
  


  
    »Ach ja? Ich gebe dir gleich was zu …« Doch bevor noch mehr Freundlichkeiten zwischen den beiden ausgetauscht werden konnten, bemerkte Cassie, dass der Barkeeper sie anstarrte.
  


  
    »Ach, hey«, sagte er. »Ich hab dich mit den Haaren erst gar nicht erkannt.«
  


  
    »Sprichst …« – Cassie sah sich verblüfft um – »… du mit mir?«
  


  
    »Klar, du warst doch schon paarmal hier, hast erzählt, du arbeitest als Tänzerin im S&N Club. Hab ich mich nicht neulich Abend erst mit dir unterhalten?«
  


  
    Äh, nein. Neulich Abend war ich nicht in der Hölle. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Tut mir Leid, du musst mich verwechseln.«
  


  
    »Sag bloß.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Da gibt es so eine Braut, die kommt immer zur Sad Hour hierher, und ganz echt, die sieht exakt so aus wie du. Außer, dass die Haare anders sind. Dein genaues Ebenbild.«
  


  
    Cassie sagte kein Wort, dann flüsterte Xeke: »Vielleicht meint er deine Schwester. Frag ihn doch mal.« Hush zeigte auf das Medaillon.
  


  
    »Bis auf die Haare? Sind die vielleicht lang und schwarz, mit einer weißen Strähne?« Cassies Herz schlug wie wild. Rasch lief sie zur Theke und öffnete das Medaillon mit Lissas Bild darin. »Ist sie das?«
  


  
    »Ja, stimmt. Ist das nicht seltsam?«
  


  
    Cassie war vollkommen geschockt. Er spricht von Lissa! Er hat Lissa GESEHEN!
  


  
    »Was sagtest du vorhin? Du weißt, wo sie arbeitet?«
  


  
    »Stimmt, sie …«
  


  
    »Wo?«, schrie Cassie.
  


  
    Ihre plötzliche Aufregung verblüffte den Barkeeper. »Sie hat erzählt, sie arbeitet …« Er hielt inne, dann hob er den Kopf, als er ein quietschendes Geräusch hörte. »Frag sie doch selbst.«
  


  
    Dann zeigte er über Cassies Schulter hinweg. »Da ist sie.«
  


  
    Cassie drehte sich ganz langsam um. Sie konnte nicht sprechen, in ihrer Kehle saß ein Kloß.
  


  
    Da, im Türrahmen der Kneipe, stand ihre Zwillingsschwester.
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    Zuerst konnte sie es nicht glauben – nichts von all dem konnte sie glauben. Sie war nicht in dieser Bar. Sie war nicht in der Hölle.
  


  
    Und das da war nicht Lissa, die dort stand und sie ansah.
  


  
    Nein. Das war doch verrückt. Sie träumte. Sie halluzinierte das alles. Es gab keine Via, keinen Xeke, keine Hush. Ihr Haus war auch kein »Totenpass« und es gab keine »Ätherkinder«.
  


  
    »Cassie?«
  


  
    Lissas Stimme.
  


  
    Lissas Gesicht, Lissas Körper.
  


  
    Lissas Haare, bis hin zu der weißen Strähne auf der rechten Seite. Sie trug schwarze Samthandschuhe, einen kurzen schwarzen Krinolinenrock und eine schwarze Spitzenbluse. Dieselben Sachen, die sie in jener Nacht getragen hatte, als sie sich im Hinterzimmer des Goth House erschossen hatte. Das winzige Stacheldraht-Tattoo über ihrem Nabel war der endgültige Beweis.
  


  
    Cassie wusste im selben Moment, dass sie nicht träumte. Alles war real.
  


  
    Doch als sie den Mund öffnete, um zum ersten Mal seit über zwei Jahren mit ihrer Schwester zu sprechen …
  


  
    Drehte sich Lissa um und stürzte aus der Bar.
  


  
    »Nein! Komm zurück!«
  


  
    Ohne nachzudenken rannte Cassie ihrer Schwester hinterher.
  


  
    Warum läuft sie weg? Sie sollte sich doch freuen, mich zu sehen.
  


  
    Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht auch das Gegenteil.
  


  
    Schließlich ist sie meinetwegen in der Hölle, erinnerte Cassie sich selbst.
  


  
    Ihre Flipflops trugen sie über die widerliche Straße; sie sprang über Abfallhaufen und unbeschreiblichen Dreck. Ein Rudel Polterratten stob quiekend in alle Richtungen davon, als Cassie einen Satz darüber machte. Der blutige Himmel über ihrem Kopf flackerte, und vor ihr auf der dunklen Straße raste Lissa davon, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie hängte Cassie locker ab.
  


  
    »Lissa! Komm doch zurück!«
  


  
    Eine riesige Kutsche rumpelte aus der Querstraße heran; sie wurde nicht von Pferden gezogen, sondern von stämmigen Nashorn-ähnlichen Tieren mit glänzender, körniger Haut. Lissa rannte vor ihnen über die Kreuzung und bog in eine Gasse, doch ausgerechnet da blieb die Kutsche stehen, da die Tiere sich an einem toten Dämon gütlich taten, der auf der Straße lag.
  


  
    Die Gasse war blockiert.
  


  
    »Verdammt!«, schrie Cassie. »Lissa, komm zurück!«
  


  
    Doch ihre Schwester war verschwunden.
  


  
    Cassie wagte nicht, ihr zu folgen, denn das hieße, an diesen aufgedunsenen Biestern vorbeizugehen, und sie hatte den bösen Verdacht, dass die einen lebendigen Menschen dem toten Dämon vorziehen würden.
  


  
    Die anderen holten sie atemlos an der Ecke ein.
  


  
    »Cassie, tu das nie wieder!«, drohte Via.
  


  
    »Du musst immer bei uns bleiben«, sagte Xeke. »Du kennst dich hier nicht aus; du würdest allein keine Minute überleben.«
  


  
    Cassie wusste, dass sie Recht hatten, aber …
  


  
    Sie war den Tränen nah. »Das war meine Schwester! Sie stand direkt vor mir, und jetzt ist sie weg!«
  


  
    »Wir finden sie wieder.« Xeke wirkte zuversichtlich. »Sie glaubt, sie hätte dich abgehängt.«
  


  
    »Aber sie weiß nicht, dass wir wissen, wo sie arbeitet«, fügte Via hinzu. Selbst Hushs zaghaftes Lächeln wirkte optimistisch.
  


  
    Cassie drehte sich der Kopf. »Ich hab aber vergessen, was der Barkeeper gesagt hat. Wo arbeitet sie? In einer Art Club?«
  


  
    »Im S&N Club«, bestätigte Via. »Sid und Nancys Bar. Am Boniface Square.«
  


  
    »Da wird es dir bestimmt gefallen«, versicherte Xeke.
  


  
    »Warum?«
  


  


  
    »Es ist ein Gothic Club.« Xeke grinste. »In der Hölle.«
  


  


  


  II


  


  
    Ein ächzender Aufzug brachte sie unter die Straße, wo die Temperatur auf einen Schlag um dreißig Grad gestiegen schien; es war wie in einer Sauna. Man hörte Feuer hinter verschimmelten, gekachelten Wänden wüten. Ihre Fahrscheine galten auch hier – hier bedeutete die U-Bahnstation Rasputin Kreis. Eine dicke, lepröse Frau am Ticketschalter winkte sie mit einem skelettierten Arm durch das Drehkreuz.
  


  
    Cassie bemerkte diese neueste Sehenswürdigkeit kaum; sie war zu aufgewühlt wegen Lissa.
  


  
    Warum ist sie nur weggelaufen? Diese Frage ließ sie nicht los.
  


  
    Doch Via klärte sie über ein paar traurige Tatsachen auf: »Dieser Ort verändert Menschen. Die meisten kommen überhaupt nicht damit klar. Es verändert jeden Aspekt ihrer Persönlichkeit. Darüber musst du dir bewusst sein.«
  


  
    »Du kannst wirklich nicht erwarten, dass Lissa sich darüber freut, dich zu sehen«, ergänzte Xeke.
  


  
    »Überleg mal, was sie durchgemacht hat, seit sie hierher kam. Und auf welche Weise sie hierher kam.«
  


  
    Cassie schlurfte niedergeschlagen Richtung Bahnsteig. »Ich weiß ja. Sie ist in der Hölle, und das ist meine Schuld.«
  


  
    »Es ist doch nicht deine Schuld. Sie hat sich selbst getötet.«
  


  
    Ja, aber es war meinetwegen.
  


  
    »Eine Sache ist hier aber sehr wichtig«, sagte Xeke nun. »Wenn wir sie finden, musst du sie glauben machen, du seiest auch tot.«
  


  
    »Ja, sie darf auf keinen Fall erfahren, dass du eine Tochter des Äthers bist«, warnte Via. »Das gäbe einen Aufstand. Wenn Luzifer jemals Wind davon bekäme, dass hier ein Ätherkind rumläuft, würde er dich mit allen verfügbaren Mitteln jagen. Er würde die gesamte Constablerarmee mobil machen, um dich zu kriegen.«
  


  
    »Aber warum?«, fragte Cassie.
  


  
    »Der Legende nach könnten Luzifers Erzmagier an der Hochschule für Bannsprüche und Beschwörungsformeln den Körper eines Ätherkinds, wenn es lebend gefangen wird, für einen Bewegungszauber benutzen. Satan könnte Dämonen vollständig in die Welt der Lebenden schicken. Er könnte sogar sich selbst inkarnieren.«
  


  
    »Soll das heißen«, Cassie war erstaunt, »dass Satan noch niemals wirklich einen Fuß in die Welt der Lebenden gesetzt hat?«
  


  
    »O doch, ein paarmal schon.« Via tippte ungeduldig mit dem Stiefel auf den Boden, während sie auf die U-Bahn warteten. »Aber nur als Subkarnat, nicht vollkommen und leibhaftig. Und die Subkarnat-Riten halten nie besonders lange, sie sind sehr schwer durchzuführen und richtig teuer.«
  


  
    Xeke fuhr fort. »Deshalb müssen wir äußerst vorsichtig sein. Niemand darf wissen, dass du ein Ätherkind bist. Eine vollständige Inkarnation ist Luzifers heiliger Gral, und wenn er die Wahrheit über dich herausfindet, wird er absolut alles versuchen, um dich in die Finger zu bekommen.«
  


  
    Jetzt erst kam die Information in ihrem Gehirn an. Satan persönlich würde eine Großfahndung nach mir starten.
  


  
    Bei dieser Vorstellung zog sich ihr der Magen zusammen.
  


  
    »Du darfst deiner Schwester auf keinen Fall verraten, dass du anders als die anderen hier bist. Falls wir sie also finden, musst du sehr vorsichtig sein. Ich weiß, du willst sie sehen, und ich kann mir vorstellen, dass du vorher keine Ruhe gibst. Aber wir müssen ehrlich zu dir sein: Wie Via schon sagte, die Hölle verändert Menschen.«
  


  
    »Möglicherweise gefällt dir die veränderte Lissa nicht besonders«, sagte Via. »Sie hasst dich vermutlich, sie könnte dich sogar angreifen.«
  


  
    »Das ist mir egal«, erklärte Cassie. »Ich muss ihr nur sagen, dass es mir Leid tut.«
  


  
    Das folgende Schweigen machte deutlich, dass ihre Freunde ihre Beweggründe nachvollziehen konnten. Einige einfache Dämonen und ein paar Menschen warteten an der Haltestelle. Ein Mann rauchte eine Zigarette, obwohl ihm der Brustkorb fehlte; aus schwarzen, vom Krebs zerfressenen Lungenflügeln kroch Rauch, als er inhalierte. Eine Frau im kurzen Tennisdress kratzte Schorf von ihrer nekrotischen Haut. Als Cassie den Bahnsteig hinuntersah, bemerkte sie unzählige zerquetschte Körper und Körperteile: Leute, die auf die Gleise geworfen worden waren.
  


  
    Da näherte sich ein ohrenbetäubendes Dröhnen, begleitet von lautem metallischem Klappern und Kreischen. Die U-Bahn-Wagons, die am Bahnsteig einfuhren, sahen eher aus wie eine Prozession von eisernen Waschkesseln mit von Nieten umrandeten Bullaugen. Das schwarze Metall zischte vor Hitze. Als der Zug hielt, schubste ein Mensch in einem Ted-Bundy-T-Shirt einen verkrüppelten Dämon außen gegen den Wagon. Der Dämon heulte auf, sein Gesicht verbrannte an dem glühend heißen Eisen, und als er sich endlich wieder losgelöst hatte, blieb Haut am Wagon hängen.
  


  
    »Wo setzen wir uns hin?«, fragte Cassie. Es gab keine Bänke im Wagon.
  


  
    »Wir stehen«, erklärte Xeke. »Nimm die Handschlaufen. Die U-Bahn fährt durch die unterirdischen Feuer; es wird wahnsinnig heiß.«
  


  
    »Wenn du dich setzen würdest«, meinte Via, »würde dir buchstäblich der Hintern wegkochen.«
  


  
    Cassie schnappte sich eine der Schlaufen über ihrem Kopf, dann sah sie entsetzt auf ihre Füße. »Meine Flipflops schmelzen!«
  


  
    Xeke und Via kicherten, während Hush Cassie zu sich zog, damit sie oben auf ihren Stiefeln stehen konnte. Dann begann die Wahnsinnsfahrt.
  


  
    »Ich komme mir total idiotisch vor!«, rief Cassie verlegen. Sie hing halb an der Schlaufe und balancierte mit den Füßen auf Hushs Stiefeln, während Hush sie an der Taille umschlungen hielt.
  


  
    »Es sind nur ein paar Minuten bis zum Boniface Square. Das wird dir gefallen, ist ein ziemlich angesagtes Stadtviertel, da ist ganz schön was los.«
  


  
    Cassie runzelte die Stirn; sie war einigermaßen sicher, dass heute schon genug »los« gewesen war; sie mochte gar nicht daran denken, wie sie sich jetzt fühlen würde, wenn sie das Elixier nicht genommen hätte. Die U-Bahn ruckelte in regelmäßigen Abständen und schien mit phänomenaler Geschwindigkeit zu fahren. Bald wurde das Geräusch der klappernden Räder auf den Gleisen vollständig vom Geräusch lodernder Feuer erstickt. Ein Blick durch das Bullaugen-Fenster zeigte weiß glühende Flammen. Dann sah sie sich im Wagon um. Jemand hatte innen an die Decke ein Graffiti gesprüht:
  


  
    Jesus rettet...er flankt den Ball zu Moses, der schießt und...
  


  
    TOOOOR!
  


  
    Und wie in jeder andern U-Bahn auch gab es Werbetafeln an den Seitenwänden. Eins zeigte ein Foto von einem grinsenden Dämonenkind, das einen Stein durch ein Fenster warf. SCHLIESSEN SIE SICH DER BEWEGUNG AN, HELFEN SIE, DIE HÖLLE VON DIESEN SKANDALÖSEN ZUSTÄNDEN ZU BEFREIEN. SPENDEN SIE FÜR DIE STIFTUNG
  


  
    »TOD DEM HÖLLENGEZÜCHT«. Auf einem anderen war ein ernsthafter, in Mantel und Kapuze gekleideter Mann zu sehen, der eine Hand voll Edelsteine hochhielt: HABEN
  


  
    SIE ES AUCH SATT, DASS POLTERRATTEN IHNEN DAS FLEISCH VON DEN KNOCHEN FRESSEN? NASE VOLL VON BAPHO-SCHABEN, DIE IHRE EIER UNTER IHRER HAUT ABLEGEN? RUFEN SIE DIE PIP BOYS! DIE BESTEN KRISTALLOGISCHEN SCHÄDLINGSBEKÄMPFER DER STADT!
  


  
    Und noch eines: UNGEWOLLT SCHWANGER VON EINEM DÄMON? GENUG VON GESCHREI, WINDELN WECHSELN UND DRECK? WIR ZAHLEN BAR FÜR IHRE BABYS! WARUM NOCH ZÖGERN? BESUCHEN SIE DOCH EINE STÄDTISCHE WERTSTOFFANLAGE IN IHRER NÄHE. JA, GENAU! BARGELD FÜR DIE HÄSSLICHEN KLEINEN BIESTER!
  


  
    Die Hitze war unerträglich; Cassie fühlte sich wie ein Klumpen Lehm in einem Brennofen. Doch als sie schon fürchtete, ohnmächtig zu werden – und damit auf den kochend heißen Fußboden zu sinken -, hielt die U-Bahn endlich an, und die anderen halfen ihr hinaus. Cassie schenkte den amputierten Bettlern, die mühsam auf ihren Stumpen über den Bahnsteig humpelten, keine Beachtung, auch nicht der Horde Höllengezücht, die mit Brechstangen auf eine Trollin einschlugen. Erst, als der Aufzug sie nach oben in einen offenen Park brachte, regten sich ihre Lebensgeister wieder. Eine Statue von Lizzie Borden mit einer Axt begrüßte sie oben auf der Straße. Es schien hier dunkler zu sein; lange, gedrehte Äste an missgebildeten Zweigen über ihren Köpfen schirmten das ewige Zwielicht ab. Cassie bemerkte an einigen Bäumen fußballgroße Früchte in einer ungesunden Farbe.
  


  
    Via zog sie plötzlich weg.
  


  
    »Geh aus dem Weg«, sagte Xeke. »Mach ihn bloß nicht wütend.«
  


  
    Cassie schrie beinahe auf, als sie auf das Ding hinabblickte, das da über den Bürgersteig kroch: ein großer, fleischiger Mund, einen knappen Meter hoch, der auf zwei menschlichen Beinen lief.
  


  
    »Ein Dentaped«, stellte Via fest. »Von denen haben sie im Amt für Transfiguration tausende hergestellt, bevor das Projekt abgebrochen wurde. Zuerst wollte Luzifer eine ganze Armee von den Dingern, als Ergänzung der Mutilationstrupps.«
  


  
    »Aber sie sind nicht besonders helle«, kicherte Xeke. »Die haben Schergen und Menschen gleichermaßen verdrückt.«
  


  
    Die Zähne der Kreatur waren so groß wie Bücher, und die gewaltige Zunge hing heraus. Riesige Glubschaugen seitlich am Kopf sahen Cassie lüstern an.
  


  
    »Und apropos Mutilationstrupps«, sagte Via. »Das hier solltest du auch wissen.«
  


  
    An der Ecke stand ein Schild: STÄDTISCHE MUTILATIONSZONE.
  


  
    Cassie blieb stehen, sie erinnerte sich. Sie erinnerte sich an ihren Traum.
  


  
    »Das habe ich schon mal gesehen«, sagte sie. »Oder zumindest etwas in der Art.«
  


  
    »In einem Albtraum?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das ganze Gemetzel spielte sich noch einmal vor ihrem geistigen Auge ab, die Phalanx von Dämonen, die sich durch die dichte Menge drängten und zerstückelten, vergewaltigten, zerstörten.
  


  
    »Diese Zonen sorgen dafür, dass es hier in der Gegend nicht zu öde wird«, sagte Via. »Ohne jede Warnung werden die Trupps in eine Zone nektoportiert und toben sich aus, nur so zum Spaß.«
  


  
    »In einer Mutilationszone ist alles möglich«, fügte Xeke hinzu. »Aber keine Sorge; diese Straße haben sie erst vor kurzem heimgesucht. Vermutlich kommt sie nicht so bald wieder dran.«
  


  
    Cassie bemühte sich, zuversichtlich an dem Schild vorbei in die Straße einzubiegen. »Was hast du gerade gesagt? Sie werden nektoportiert?«
  


  
    »Das ist die fortgeschrittenste Form räumlicher Fortbewegung. Ein bisschen wie die Transportmethoden in Star Trek, nur dass die Magier im De-Rais-Labor psychische Energien aus ihren Folterfabriken abzapfen und als Treibstoff verwenden. Es ist dieselbe Art von Energie, wie sie in der Hölle statt Elektrizität verwendet wird, nur dass die Nektoports viel mehr Energie verbrauchen.«
  


  
    Als sie mitten auf der Straße standen, fragte Cassie: »Diese Trupps könnten also jederzeit auf jeder Straße innerhalb der Mutilationszone auftauchen?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Auch genau auf dieser Straße hier?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    Mit klatschenden Flipflops rannte Cassie das letzte Stück über die Straße. Die anderen lachten und liefen ihr gemächlich hinterher.
  


  
    »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Cassie.
  


  
    »Was futtern«, antwortete Xeke.
  


  
    Der kurze Spaziergang war ausgesprochen angenehm, wenn man bedachte, dass dies die Hölle war. Straßencafés säumten die Bürgersteige und nebelten ihre Kunden mit grauenhaften Gerüchen ein. Ein Kellner bereitete frisch am Tisch ein Gericht auf einer rot glühenden Eisenplatte zu: Kleine Nagetiere hüpften quiekend auf der Platte herum, während sie in rauchendem Öl flambiert wurden. Espressomaschinen zischten und portionierten dampfendes Blut in zierliche Tässchen.
  


  
    »Achtung«, sagte Xeke.
  


  
    Einer nach dem anderen traten sie vorsichtig durch eine große Drehtür, wie man sie von noblen Hotels in Manhattan kannte – nur dass hier die Kanten der Tür aus messerscharfen Klingen bestanden. Getrocknetes Blut und Hautfetzen auf den Klingen zeigten, dass nicht alle so gut aufgepasst hatten.
  


  
    Kurz darauf saßen sie an einem Tisch in einem, zumindest auf den ersten Blick, erstklassigen Restaurant. Das Alfred-Packer-Zimmer im Endzeit-Hotel.
  


  
    »Das ist das beste Restaurant aller menschlichen Stadtteile«, erklärte Xeke. »Endlich haben wir mal genug Geld, hier zu essen.«
  


  
    Ein Aushilfskellner in Weste mit weißen Warzen auf dem ganzen Gesicht füllte höflich ihre Gläser mit Wasser. Leider war das Wasser offenbar voller Rost. Cassie bemerkte, dass in den Eiswürfeln Maden eingefroren waren. »Fast alle Vorspeisen sind mit Menschenfleisch, aber nicht mit diesem durch den Wolf gedrehten Zeug, das aus den Wertstoffanlagen kommt«, stellte Via begeistert fest.
  


  
    »Ich werde auf gar keinen Fall Menschenfleisch essen!«, flüsterte Cassie empört über den Tisch.
  


  
    »Das ist nicht wie Kannibalismus in der Welt der Lebenden, Cassie.« Via studierte eine glänzende schwarze Speisekarte mit goldenen Quasten am Rücken. »Hier ist das einfach nur … Fleisch. Ein alltägliches Nahrungsmittel.«
  


  
    Xeke grinste. »Und es schmeckt fast genau wie Hühnchen.«
  


  
    Nicht einmal das Verhältnismäßigkeitselixier konnte hier helfen. »Bitte«, flehte sie. »Esst das nicht! Nicht, wenn ich dabei bin!«
  


  
    »Ich denke, der Anstand gebietet, dass wir ihr den Gefallen tun.« Xeke fuhr mit dem Finger die Speisekarte hinunter. »Hmm, mal sehen.«
  


  
    Eine wohlgeformte Kellnerin in schwarzer Hose und einer hübschen weißen Bluse mit Puffärmeln bediente sie; allerdings sah ihr Gesicht eingedrückt aus, als sei es mit einer Keule bearbeitet worden.
  


  
    »Wir nehmen als Vorspeise eine Portion Caco-Krebsinnereien nach Rangun-Art«, bestellte Xeke, »einmal die Filets vom Nieder-Wurm in Senf-Sauerampfersoße und die scharfe kreolische Gargoyle-Leberpâté auf Toastspitzen.«
  


  
    Als Hauptgang orderte Xeke Dämonengehirn-Flambee mit Pesto-Lungenpüree, Via entschied sich für Troll Wellington au Jus mit gebackenen Sumpfäpfeln, und Hush nahm Abwasserfisch-Sushi und dazu eine Abyssus-Aal-Tempura mit eingemachtem Ingwer.
  


  
    »Na, zufrieden?«, fragte Xeke Cassie. »Kein Bissen Menschenfleisch.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Aber du hast keine Ahnung, was du verpasst. Menschenrippchen sind um Längen besser als Spareribs.«
  


  
    »Ich werde dran denken, wenn ich das nächste Mal essen gehe.«
  


  
    »Was nimmst du, Cassie?«, fragte Via. »Gemüse? Die Teufelsplantains sind großartig. Man frittiert sie in Gargoyleschmalz. Schmeckt besser als Pommes bei McDonald’s, ohne Witz.«
  


  
    Die nicht enden wollende Aufzählung kulinarischer Absurditäten erschöpfte Cassie. »Für mich nichts, danke. Ich habe heute meinen Fastentag.«
  


  
    Das »Essen« kam und roch unbeschreiblich; aber wenigstens war es hübsch angerichtet. Cassie wandte die Augen ab, als ihre Begleiter speisten, und als Xeke im Scherz fragte, ob jemand noch eine Nachspeise wolle, rief sie entsetzt: »Bitte nicht! Ihr hattet genug!« Er zahlte und gab der Kellnerin einen Nerodollar als Trinkgeld mit den Worten: »Wir haben Sei nett zu deinem Spiegel-Woche. Gönn dir mal ein neues Gesicht, Schätzchen.«
  


  
    »Vielen Dank, mein Herr«, murmelte sie zwischen ihren Zahnfragmenten hindurch.
  


  
    Der Portier im roten Frack, ein wohlerzogener Imp, nickte ihnen zu, als sie das Restaurant verließen. Der Eingangsbereich des Hotels sah genauso protzig aus wie die Fünf-Sterne-Schuppen in Washingtons Geschäftsviertel; der lange Baldachin und der rote Teppich ließen Cassie beinahe vergessen, dass sie wirklich in der Hölle war. Bis eine Schar Bettler die vier umringte. Menschen und Dämonen in fortgeschrittenen Stadien von Auszehrung zupften an ihren Kleidern und hielten ihnen angenagte und verfaulte Hände hin. Cassie bemerkte, dass vielen Ohren, Augen, Finger oder auch ganze Hände fehlten: Stückchen, die sie sich selbst abgeschnitten und an die Wahrsager verkauft hatten.
  


  
    »Verzieht euch!«, herrschte Xeke sie an und schubste sie weg. Sie kreischten und fluchten, ließen aber schließlich von ihnen ab.
  


  
    Cassies erste Reaktion war Mitleid. »Kannst du ihnen nicht etwas Geld geben? Wir haben doch genug.«
  


  
    Via erklärte es ihr. »Das sind Zap-Junkies, Cassie. Sie sind selber schuld.«
  


  
    »Nur Schwachköpfe nehmen Drogen, vor allem in der Hölle.« Xeke wischte sich Schleim und Dreck von der Lederjacke. »Zap ist die hiesige Version von Heroin. Es ist eine Mischung infernaler Kräuter, die im Urin von Dämonenfürsten gekocht und dann in Destillationsbottichen zu einer Paste verdickt werden. Die Körperausscheidungen von Hierarchen aller Art sind von größtem Wert.«
  


  
    Via fügte hinzu: »Es gibt in keiner Welt eine Substanz, die schneller süchtig macht als Zap. Ein einziger Schuss und du hängst für den Rest deines Lebens an der Nadel – und hier heißt das bis in alle Ewigkeit. Zap-Junkies bedeuten ein Riesengeschäft für die Rauchwahrsager, weil sie systematisch Teile ihres eigenen Körpers amputieren, um Geld für Zap zu beschaffen.«
  


  
    »Nur ein hundertstel Prozent der User kommt jemals wieder von dem Zeug los. Wenn ein ehemaliger Süchtiger clean erwischt wird, bringt man ihn sofort in eine Vergiftungsklinik.« Xeke deutete auf ein offiziell wirkendes Poster, das in einem Fenster hing.
  


  
    TRAGEN SIE IHREN TEIL BEI! HELFEN SIE, DAS ELEND AUFRECHTZUERHALTEN. Ein unscharfes Foto zeigte mehrere Zap-Süchtige, die sich lange Spritzen durch die Nasenlöcher steckten. UNTERSTÜTZEN SIE IHREN HEIMISCHEN DROGENDEALER!
  


  
    Noch mehr Tragödien. Das Schlimmste aus Cassies eigener Welt schien sich auch hier widerzuspiegeln. Oder vielleicht war es keine Spiegelung, sondern eine Quelle. Bevor sie an diesen Ort gekommen war, hatte sie immer gedacht, »böse« sei nur ein Wort, eine Entschuldigung der Gutgläubigen für das Unglück anderer. Doch nun konnte sie sehen, dass es etwas grundlegend Böses gab, einen groß angelegten Plan, um Gott zu beleidigen.
  


  
    Das war der einzige Zweck, den dieser Ort erfüllte.
  


  
    Und nun wusste sie auch, woher das Böse in ihrer eigenen Welt wirklich kam.
  


  
    Wieder auf den Straßen schien sich das karmesinrote Zwielicht weiter zu verdunkeln, als merkwürdige gelbe Wolken sich über ihre Köpfe schoben. Die strahlende Helligkeit der Straßenlaternen und die Myriaden erleuchteter Fenster wurden dadurch vervielfacht. Wie in jeder anderen Stadt sah Cassie Stromkabel an hohen Pfosten hängen, nur dass diese hier viel dicker waren. Einen Häuserblock weiter diente ein Pfosten als eine Art Kreuzung; eine Reihe von Kabeln führte von da aus in ein großes Betongebäude, auf dessen Dach eine flackernde Neonpyramide thronte. »Was ist das?«, wollte Cassie wissen. Sie hörte ein schweres, vielstimmiges Summen.
  


  
    »Das ist ein Bezirkstrafo«, antwortete Xeke.
  


  
    Und Via ergänzte: »Es gibt hier keine Elektrizität – wir haben hier Agonizität.«
  


  
    »Agon-«
  


  
    
      »Komm, ich zeig es dir. Wir können durch die Belüftungsventile schauen.« Xeke führte sie zu dem seltsamen pyramidalen Bau. Das Summen wurde lauter, als sie näher kamen, und man konnte immer wieder ein Knistern wahrnehmen. Dann tauchte ein Schild auf:
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    »Sie sind sehr effizient«, fuhr Xeke fort. »Luzifer hat förmlich gejubelt, als seine Bio-Zauberer diese Technologie erfunden haben.«
  


  
    Agonizität? Cassie dachte über das befremdliche Wort nach.
  


  
    »Es gibt in jedem Stadtbezirk eins, und man braucht nur eine einzige Anlage, um ein gesamtes Stadtviertel mit Strom zu versorgen.« Xeke blieb direkt vor einer graubraunen Steinmauer stehen. Lamellen aus Metall hingen vor den Belüftungsventilen, und Cassie konnte spüren, wie die Hitze in Böen entwich. »Und eine einzige Person kann eine ganze Anlage betreiben.«
  


  
    Cassie war verblüfft. »Nur ein einziger Angestellter betreibt die ganze Anlage?«
  


  
    »Nein, nein. Ich meine nicht das Wartungspersonal. Ein Opfer.«
  


  
    Opfer? Cassie begriff nicht ganz.
  


  
    Bis sie durch das Ventil blickte.
  


  
    Als Xeke die Metalllamellen mit einem Finger auseinander bog, mischte sich noch ein weiteres Geräusch in das gleichmäßige Summen: Schreie.
  


  
    Durch den Schlitz sah sie etwas, das ebenso grauenvoll wie makaber war. Riesige, an die drei Meter hohe Kondensatoren bildeten die Pfeiler eines gemauerten Raums. Eine Gestalt im dunklen Kapuzenmantel stand am Rand, als führe sie die Aufsicht, und in der Mitte des Raumes stand eine schlichte Steinsäule.
  


  
    An die Säule gefesselt war ein nackter menschlicher Mann.
  


  
    Aus einem dampfenden Kessel neben der Säule schöpften zwei uniformierte Dämonen abwechselnd kochendes Wasser, das sie dem nackten Mann auf die Haut spritzten, wobei verständlicherweise jeder Spritzer den Mann dazu veranlasste, zu schreien und sich unter Schmerzen zu winden.
  


  
    »Wer braucht schon Turbinen und Dämme und Atomkraftwerke«, verkündete Xeke, »wenn das Gehirn eines einzigen Menschen eine unvorstellbar große Menge wandelbarer Energie generieren kann? Siehst du die Verkabelung?«
  


  
    Cassie blinzelte und sah genauer hin. Das Hirn des Mannes war freigelegt worden, und darüber war eine Apparatur aus schmalen Kathodenröhren und Drähten angebracht, wobei die Drähte tief in die Gehirnmasse gesteckt waren.
  


  
    »Das siedend heiße Wasser reizt die Schmerzzentren im Gehirn, und diese Impulse werden dann in Energie umgewandelt, die wiederum von all diesen Kondensatoren weiterverarbeitet wird. Ein bisschen Zauberkunst fließt auch mit ein, eine Art elektrischer Alchemie. Die Qualen, die der arme alte Trottel erleidet, werden in Energie für den Stadtbezirk verwandelt. Und da ein Mensch in der Hölle nicht sterben kann …«
  


  
    Den Rest konnte sich Cassie denken. Sie versorgen die gesamte Stadt mit Strom, der aus menschlichem Schmerz gemacht wird, und die Energiequelle kann nicht sterben.
  


  
    »Agonizität«, wiederholte Xeke. »Theoretisch unerschöpflich.«
  


  
    »Heißt das, sie quälen diesen armen Mann in alle Ewigkeit?«
  


  
    »Na ja, nicht für immer. Wahrscheinlich nur hundert Jahre oder so. Dann holen sie sich einen frischen Menschen und fangen von vorne an. In der Hölle ist die Agonie ein Produkt, und Schmerz ist eine Energiequelle.«
  


  
    Cassie riss ihren Blick los; die gellenden Schreie verblassten. Sie hatte genug gesehen.
  


  
    Mit jedem neuen Anblick bestätigte sich das reine Böse dieses Ortes noch weiter. Ausbeutung wurde hier bis zur Vollendung gebracht.
  


  
    Es machte sie wütend.
  


  
    Sie gingen wieder zu Via und Hush, die an der Attilastraße auf sie gewartet hatten. Lissa, schoss es Cassie durch den Kopf. Sie versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Wann werden wir …«
  


  
    »Bald«, versicherte Xeke. »Der S&N Club ist auf der anderen Seite des Square. In der Herodesgasse.«
  


  
    »Na gut, dann los«, doch als Cassie über die Straße gehen wollte, hielt Xeke sie am Arm fest. Hush sah überaus traurig aus, als sie auf den heruntergekommenen Park zeigte. Die Polterratten huschten eilige davon, und merkwürdige Vögel mit Fangzähnen erhoben sich in schwarzen Schwärmen aus den Bäumen. Das Bild erinnerte Cassie daran, dass Vögel und andere Tiere oftmals einen aufziehenden Sturm spüren konnten.
  


  
    Die Luft stand vollkommen still.
  


  
    »Das ist gar nicht gut«, sagte Via.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Xeke. »Das könnte ein …«
  


  
    Da trat ein Mann, dessen Oberkörper aussah, als sei er böse zerkratzt worden, mitten auf die Straße, einen Sack in der Hand. Aus dem Sack zog er frisch gedruckte Höllendollars und warf sie mit vollen Händen in die übel riechende Luft. »Höllendollars!«, rief er. »Kommt und holt sie euch! Höllendollars für die Armen! Tausende von Dollars in Höllenscheinen!«
  


  
    Die Scheine flogen hoch in die Luft und regneten dann wie Konfetti herunter. Innerhalb weniger Sekunden war die Straße voller Menschen, die Ärmsten der Armen – überwiegend menschliche Wesen – schrien durcheinander, krochen auf dem Boden herum und sammelten das Geld ein.
  


  
    »Das ist eine Falle«, sagte Xeke.
  


  
    Cassie verstand nicht. »Das ist doch nur ein Mann, der Almosen verteilt.«
  


  
    Via deutete heftig auf das Schild:
  


  
    STÄDTISCHE MUTILATIONSZONE
  


  
    »Lauft!«, sagte Xeke.
  


  
    Sie rannten los, Cassie immer noch verwirrt. Inzwischen war die Straße im wörtlichen Sinne in Aufruhr, als sich immer mehr in den verzweifelten Kampf stürzten.
  


  
    Doch bevor Cassie und ihre Freunde entkommen konnten...
  


  
    SsssssssssssssssssssssssssssssONK!
  


  
    … hallte ein Furcht erregendes Geräusch durch die Luft. Es knackte in Cassies Ohren, wie in einem Flugzeug beim Landeanflug, und dann sah sie ein pulsierendes grünes Licht aufblitzen. Der Blitz schien zu einem stetigen, zitternden Fleck am einen Ende der Straße anzuwachsen, und dann bemerkte sie genau denselben Fleck noch einmal am anderen Ende. Die Flecken wurden größer, sie färbten alles mit ihrem unheimlichen grünen Leuchten ein.
  


  
    »Nektoports!«, schrie jemand.
  


  
    Zu spät. Innerhalb eines jeden Lichtflecks bildete sich eine Öffnung, und heraus stürmte ein Mutilationstrupp nach dem anderen. Gepanzerte Rekruten mit riesigen Fledermausflügeln führten Scharen von grimmigen Schergen und Golems in die Menge. Sonderbare gezackte Waffen wurden geschwungen, neben dreifingrigen Händen mit hakenförmigen Krallen. Schreie donnerten wie heftige Brandung durch die Luft, und bald verwandelte sich der Tumult in pures Chaos. Als die grünen Nektoports sich schlossen und verblassten, hatten die Truppen die Menge bereits vollständig eingekreist. Riesengroße Sensen schwangen hin und her, fällten die Menschen reihenweise wie Unkraut. Klingen fuhren herab und spalteten Körper vom Kopf bis zum Schritt. Golems zerquetschten ganze Köpfe – und ganze Körper – mit unnachgiebigen Pranken und unter ambossartigen Füßen. Schergen zerrissen die Masse mit ihren Klauen, zerstückelten, enthaupteten und zerschlitzten mit jedem Hieb.
  


  
    Wo es gerade noch Geldscheine geregnet hatte, regnete es jetzt Blut.
  


  
    Der Lärm war ohrenbetäubend: metallisches Klirren, das unablässige Sirren der Sensen und natürlich die gellenden Schreie. Cassie entdeckte den Mann, der all diese Menschen mit dem Geld auf die Straße gelockt hatte: Er strich sich gierig übers Kinn, während ein Dämonensergeant ihn auszahlte. Das war wirklich eine Falle. Die Constabler haben diesen Mann dafür bezahlt, dass er mit Geld um sich wirft, damit alle mitten auf die Straße stürmen – als Köder für die Mutilationstrupps.
  


  
    »Wenn wir nicht bald hier abhauen«, sagte Xeke besorgt, »sind wir Frischfleisch.« Sie spurteten den Bürgersteig hinunter, hinter die vorrückenden Reihen der Mutilanten. »Wenn wir Glück haben, können wir …«
  


  
    Da schrien Cassie und Via wie aus einem Munde, während Hush den Mund in ihrem eigenen stillen Schrei aufriss.
  


  
    »Scheiße«, sagte Xeke.
  


  
    Ein tollwütiger Scherge kam aus der Straße gelaufen und nahm Xekes Verfolgung auf. Als seine Klauen ihn packten, ließ Xeke sich absichtlich zu Boden fallen und zog den Dämon mit hinunter. Er rollte sich ab, und als sie beide auf dem Asphalt gelandet waren, gelang es Xeke, aufzuspringen und auf dem Rücken des Schergen zu landen. Gleichzeitig zog er etwas Langes aus der Tasche; es sah aus wie ein Stück Seil, aber mit Griffen an beiden Enden.
  


  
    Der Scherge brüllte. Bevor er sich wieder in eine günstigere Position bringen konnte, schlang ihm Xeke das Seil um den Hals und begann, die Griffe kräftig hin und her zu ziehen.
  


  
    Schreie gurgelten aus dem Hals des Schergen, bis schließlich der Kopf abriss.
  


  
    Erst da wurde Cassie klar, dass dieses Gerät nicht einfach nur ein Seil war. Es war eine Garotte.
  


  
    Der Körper der Kreatur rannte kopflos und blind davon, Blut, so schwarz wie flüssiger Teer, spritzte aus den durchtrennten Arterien im nun offenen Hals. Der hässliche Kopf rollte auf die Straße, wo er sofort zertrampelt wurde.
  


  
    »Das sollte reichen«, sagte Xeke. Er war atemlos, wirkte aber sehr zufrieden mit seiner blutigen Tat. Doch da …
  


  
    »Hinter dir!«, schrie Via. »Verfluchte Scheiße, pass auf!«
  


  
    Ein Dämon mit Reptilienhaut in einem Visierhelm brach aus dem Glied aus und stürmte direkt aus sie zu, eine breite, flache Klinge im Anschlag. Unter seinem Helm breitete sich ein abscheuliches Lächeln aus. Abgetrennte menschliche Köpfe steckten auf jedem seiner gebogenen Hörner, als schaurige Kriegszeichen.
  


  
    »Bleibt hinter mir!«, befahl Xeke. »Haltet euch bereit. Wenn ich ihn aus dem Weg geräumt habe, dann lauft ihr so schnell ihr könnt zur Ecke, bis ihr aus der Zone raus seid.«
  


  
    »Aber Xeke …«, wollte Via widersprechen.
  


  
    »Keine Diskussion! Tut einfach nur, was ich euch sage!«
  


  
    Xeke stürmte direkt auf den Dämon zu. Cassie konnte nicht fassen, was Xeke vorhatte. »Xeke! Nein!«, schrie sie.
  


  
    Der erste Hieb der riesigen Klinge beschrieb einen silbernen Streifen in die Luft. Cassie hatte noch nie eine so große Waffe gesehen; die Klinge war so breit wie das Pendel in Edgar Allan Poes Erzählung, und sie schimmerte wie ein Blitz an den geschärften Kanten.
  


  
    Sssswusch!
  


  
    Die Schneide hieb kreuzweise durch die Luft, so schnell, dass man sie fast nicht sehen konnte. Xeke duckte sich darunter, dann schnellte er wieder hoch und schaffte es irgendwie, den Schaft zu packen. Ein gemeiner Tritt in die Leistengegend des Dämons ließ ihn kurz taumeln – und schon wand Xeke die Waffe aus der Hand des Monsters.
  


  
    »Jetzt! Lauft!«, brüllte er über die Schulter. »Haut ab so schnell ihr könnt!«
  


  
    Cassie, Via und Hush rannten los. Blut spritzte unter ihren Füßen auf, das inzwischen aus den Gullys überlief; sie stolperten über abgehackte Gliedmaßen, Köpfe und verschieden Körperteile, die überall herumlagen. Als sie an die Straßenecke kamen – jenseits der Gefahrenzone – starrten sie alle entsetzt auf die Szene hinter sich.
  


  
    Xeke hatte bereits den Kopf des Dämons trotz des Helms in zwei Teile geschnitten. Er taumelte, aus dem gespaltenen Schädel spritzte grünes Blut.
  


  
    Sssswusch!
  


  
    Ein zweiter Hieb durchtrennte das Wesen sauber quer an der Taille, woraufhin bizarr geformte Organe durch die Luft wirbelten. Trotz aller Grausamkeit war es doch ein großartiger Anblick. Als allerdings Xeke das Gleiche mit einem Golem machte, lief das Ding einfach immer weiter hinter ihm her, jetzt auf den Händen.
  


  
    »Mal sehen, wie dir das bekommt, du hirnloser Riese …«
  


  
    Sssswusch-ssswusch!
  


  
    Doch selbst als zwei weitere Hiebe mit der großen Klinge dem Golem seine beiden schwarz-grauen Lehmarme abnahmen, patschten sie weiter vorwärts.
  


  
    »Hartnäckiger kleiner Racker, was?«
  


  
    Schließlich hackte Xeke die Arme in Stücke, und das war das Ende des Golems.
  


  
    »Komm schon!«, rief Via. »Hau ab!«
  


  
    Xeke wollte sich gerade zurückziehen, da lösten sich einige primitiv aussehende Schergen aus den Reihen ihrer Truppe und rannten hinter ihm her. Seine einzige Möglichkeit war, sich in einen weiteren Kampf zu stürzen.
  


  
    »Bringt euch in Sicherheit!«, schrie Xeke zurück. »Weg hier! Ich treffe euch später im Club. Die Constabler können jeden Augenblick hier sein.«
  


  
    »Kommt«, sagte Via, »wir müssen hier weg.«
  


  
    »Aber wir können ihn doch nicht einfach hier lassen!«, protestierte Cassie, obwohl ihr klar war, dass sie nicht viel gegen diese Geschöpfe ausrichten konnten. Sollte sie die Schergen, die Xeke umzingelten, vielleicht anspucken? Sie beschimpfen? Bitterkeit über ihre eigene Hilflosigkeit stieg in Cassie auf.
  


  
    »Mach dir jetzt bloß nicht in die Hose.« Via klang bestimmt. »Er kann auf sich selbst aufpassen. Sieh dir das an.«
  


  
    Ein hektischer Blick zeigte Cassie, dass Xeke den ersten Schergen bereits aufgeschlitzt und den nächsten geköpft hatte. Immer mehr kamen aus den inzwischen chaotischen Reihen hinter ihm her.
  


  
    »Kommt und holt mich doch, ihr Hackfressen!«, lachte er und stürmte auf sie zu.
  


  
    Cassie konnte dem dämonischen Gemetzel nicht mehr länger zusehen. Via zog sie weg, und dann rannten sie; die Kakophonie der Schreie erstarb allmählich hinter ihnen.
  


  


  


  
    KAPITEL NEUN
  


  


  


  I


  


  
    Ein Albtraum riss Bill Heydon aus dem Schlummer. Was war das?
  


  
    Plötzlich lag er mit weit offenen Augen in dem hohen, mit Volants geschmückten Bett. Etwas hatte ihn erschreckt, doch er konnte sich an keinen Traum erinnern. Häufig klangen Bilder seiner Träume in ihm nach – wenn es dunkel war, spätnachts -, doch dies war kein Nach-Bild.
  


  
    Da wurde ihm plötzlich klar, was es war.
  


  
    Irgendwie unheimlich!, dachte er. Er setzte sich abrupt im Bett auf und schaltete die kleine Lampe mit dem Tulpenschirm auf dem Nachttischchen an.
  


  
    Nein, das war kein Nach-Bild, das war eine Nach-Berührung.
  


  
    Er sprang aus dem Bett; die Nachttischlampe reichte nicht aus. Er machte auch die Deckenbeleuchtung an.
  


  
    Jetzt strahlte der Raum hell.
  


  
    Und natürlich war niemand außer ihm hier.
  


  
    Du wirst langsam senil, schalt er sich.
  


  
    Trotzdem war diese Empfindung gespenstisch. Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand berührt, ihn geschüttelt, während er schlief.
  


  
    »Ich muss geträumt haben, dass mich jemand angefasst hat«, murmelte er. Der ganze Raum schien ihn anzusehen, während seine Furcht langsam nachließ. »Und dann hab ich den Traum vergessen.«
  


  
    Nun war das helle Licht zu hell und bereitete ihm Kopfschmerzen; er machte es aus und ging im bedeutend schwächeren Licht der Nachttischlampe zu der breiten Mahagonikommode in der Ecke. Er öffnete eine Schublade und wühlte ein Päckchen Zigaretten hinter den Socken hervor. Die antike Wanduhr tickte gleichmäßig. Er war selbst noch etwas unruhig wegen der Traum-Berührung oder was auch immer das gewesen sein mochte. Es kam ihm schon sehr spät vor, doch ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es erst wenige Minuten nach Mitternacht war. Er blickte auf die halb leere Zigarettenschachtel und dachte sich, Zur Hölle, wenn schon, dann richtig.
  


  
    Schon schlurfte er in Unterwäsche aus seinem Schlafzimmer. Die Kopfschmerzen pochten; das Licht ließ er aus, lieber ging er durch die Dunkelheit der Eingangshalle in die Speisekammer hinter der Küche. Das Mondlicht, das durch die rückwärtigen Bogenfenster schien, sorgte für eben genug Helligkeit, um sich zurechtzufinden, doch schließlich ertastete seine Hand die Flasche Glenlivet, die er hinter einigen Mehltüten gebunkert hatte. In Anbetracht von Cassies früherem Alkoholproblem wollte er sie nicht in Versuchung führen. Gott sei Dank hatte sie sich sehr bemüht, all das hinter sich zu lassen. Soweit Bill wusste, hatte seine Tochter seit Lissas Tod keinen Tropfen mehr angerührt.
  


  
    Er nahm die Flasche mit in die Küche, wo das Mondlicht heller schien, und holte vorsichtig ein Glas aus dem Schrank, dann goss er sich zwei großzügige Fingerbreit ein. Der erste Schluck rann wie Gold durch seine Kehle. Oooo ja. Dann vollendete er das Ritual, indem er sich eine Zigarette anzündete. Mmmmhm, ist das wundervoll. Das hatte er sich doch wohl verdient. Er war ein Mann im Ruhestand, der sein ganzes Leben hart gearbeitet hatte und sich nun ein Glas Whiskey und eine Zigarette gönnte.
  


  
    Um Mitternacht.
  


  
    Im Dunklen.
  


  
    In Unterwäsche.
  


  
    Na ja...
  


  
    Ach, zur Hölle, dachte er wieder.
  


  
    Er leerte sein Glas und goss sich noch eines ein. Diesmal nur anderthalb Fingerbreit. Was denn, er hatte schon etliche Male in den Gesundheitssendungen gehört, dass ein paar Schlückchen Alkohol am Tag gut taten, den Cholesterinspiegel senkten und so weiter. Was konnte es schon schaden, besonders einem Mann mit Herzproblemen?
  


  
    Er nahm noch einen nervösen Schluck.
  


  
    In diesem Moment hörte er die Schritte.
  


  
    Mist! Cassie kommt die Treppe runter!
  


  
    Das Letzte, was er wollte, war, von ihr mitten in der Nacht beim Trinken und Rauchen erwischt zu werden. In Unterwäsche. Er versteckte das Glas im Schrank und löschte die Zigarette im Spülbecken. Dann ging er so zwanglos wie möglich zurück in die Eingangshalle.
  


  
    Zwanglos, genau. Um Mitternacht.
  


  
    Merkwürdig.
  


  
    Das Licht im zweiten Stock war immer noch aus. Und die breite Treppe war leer.
  


  
    Seniler Esel, schalt er sich schon zum zweiten Mal heute. Ich muss ja wohl einen erstklassigen Sprung in der Schüssel haben. Er war sich sicher gewesen, Cassie die Treppe herunterkommen zu hören.
  


  
    Also tappte er zurück in die Küche und holte das Glas wieder aus dem Schrank.
  


  
    Was zum Teufel ist hier los? Ist das eine Art schlechter Witz?
  


  
    Keine zwei Sekunden später hörte er es wieder.
  


  
    Schritte. Langsam und bedächtig.
  


  
    Nur, dass sie diesmal die Treppe wieder hinaufgingen. Er hetzte wieder in den Flur. Knipste den Kristallleuchter an.
  


  
    Auf der Treppe war niemand.
  


  
    Ganz ruhig, ich bin noch etwas mitgenommen von dem Traum, oder was auch immer das war. Es war die einzig mögliche Erklärung. Zumindest glaubte er das. Ich bin wie ein kleines Kind, ich habe Angst vor der Dunkelheit und will, dass Mami die Monster verjagt!
  


  
    Licht wieder aus und zurück in die Küche. Er trank seinen Whiskey aus, doch dann …
  


  
    Heilige Jungfrau!
  


  
    … ließ er das Glas fallen, als er eine Hand sanft auf seiner Schulter fühlte. Das Glas zersprang, und die Splitter verteilten sich über dem Küchenfußboden.
  


  
    Er wirbelte herum, und trotz seiner Angst wusste er, dass niemand da sein würde.
  


  
    Er irrte sich.
  


  
    Da, im schwachen Mondlicht, stand eine schlanke junge Frau vor ihm.
  


  
    Grinsend.
  


  
    Sie war nackt, und ihre Haut war so blass wie Milch. Sie stand einfach nur da.
  


  
    Bill konnte keinen Muskel seines Körpers bewegen.
  


  
    Die schlanken Arme der jungen Frau reckten sich ihm entgegen. Ihre weißen Hände berührten seine Brust, doch die Berührung schien sich aufzulösen. Die Hände schienen einen Moment lang greifbar, dann verschwanden sie in seiner Brust.
  


  
    Ein Geist berührte ihn.
  


  
    Doch nun wusste er, wer der Geist war.
  


  
    Das lange schwarze Haar mit der weißen Strähne auf der rechten Seite.
  


  
    Es war Lissa, seine tote Tochter.
  


  
    Schlimmer noch war die sichtbare Verstümmelung.
  


  
    Ihre Brüste waren fort, abgeschnitten. Zurückgeblieben waren lediglich zwei eckige schwarze Nähte.
  


  
    »Ich bin jetzt in der Hölle, Dad«, sagte sie, doch die Stimme floss aus ihrem Mund wie verdorbene schwarze Flüssigkeit.
  


  
    Dann verschwand die Erscheinung.
  


  
    Ich bin total fertig, befand Bill und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel seines T-Shirts ab.
  


  
    Da war natürlich kein Geist gewesen. So etwas gab es nicht. Aber es gab Halluzinationen, optische Illusionen, furchtbare Bilder, die sein Unterbewusstsein hervorbrachte. Suggestive Kräfte unbewusster und uneingestandener Traumata und Belastungen. Es gab vom Alkohol ausgelöste visuelle Streiche.
  


  
    Bill kam wieder zu Atem. Er war entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er war ein erwachsener Mann, kein Spinner. Er goss den teuren, achtzehn Jahre alten Scotch in das teure, maßangefertigte Porzellanspülbecken. Gurgelnd verschwand die goldene Flüssigkeit, nur das warme Aroma hing noch in der Luft.
  


  
    Schluss damit, dachte er entschlossen.
  


  
    Lissa war tot. Ihr Ende war die schlimmste Tragödie seines Lebens gewesen, und offenbar hatte es seelische Narben hinterlassen. Diese Narben würden vermutlich niemals ganz verheilen, das war ihm nun klar.
  


  
    Doch sie war tot und begraben und fort.
  


  
    Es gab keine Geister. Es gab keine Seelen, die in der Dunkelheit spukten.
  


  
    Benommen ging er in sein Schlafzimmer zurück, schaltete die Nachttischlampe aus und zog die Bettdecke hoch.
  


  
    Geh einfach schlafen, alter Mann.
  


  
    Er war wild entschlossen, genau das zu tun, doch als er sich umdrehte, sah er, dass jemand neben ihm in seinem Bett lag.
  


  


  II


  


  
    Cassie war erschüttert, als sie, Via und Hush von dem Schlachtfeld des Parks wegtrotteten, eine blutige Fußspur hinter sich herziehend. Als sie weggerannt waren, kamen ihnen Einheiten der Constabler entgegen, gefolgt von Altstoffsammeltrupps mit ihren Trichtern auf Rädern, um die Leichen aufzusammeln und sie in die Wertstoffanlagen zu bringen. Trotz des grausigen Vorfalls ging der restliche Bezirk scheinbar unmittelbar danach wieder zur Tagesordnung über, als wären solche Ausbrüche der Grausamkeit so normal wie ein Blechschaden an einem Auto in jeder anderen Großstadt.
  


  
    Offensichtlich war das auch so.
  


  
    »Hier sind wir einigermaßen in Sicherheit«, meinte Via. »Die Constabler kümmern sich in der Regel nicht besonders um Boniface Square. Luzifer liebt das Geld, das über die Clubs, Restaurants und Geschäfte an ihn fließt.«
  


  
    »Ist das eine Art Einkaufsviertel?«
  


  
    »Mehr ein Vergnügungsviertel. Die besser gestellten Einwohner der Hölle gehen hier aus. Es ist wie der Hollywood Boulevard der Hölle.«
  


  
    »Aber ihr seid doch Exilbürger – XBs«, merkte Cassie an, »ich dachte, das macht euch zu Flüchtlingen? Heißt das nicht, dass die Constabler überall nach euch suchen?«
  


  
    »Theoretisch ja, aber hier liegen keine Haftbefehle gegen uns vor. Die Ghettoblocks und die Industriezone sind was anderes, da haben wir einige Verbrechen begangen. Vor allem Diebstahl und Ordnungswidrigkeiten.«
  


  
    »Ordnungs…«, wollte Cassie nachfragen.
  


  
    »Widerstand gegen die Staatsgewalt, Töten von Schergen und anderen Polizisten, Betrügereien – dergleichen«, erklärte Via leichthin. »Einmal hat Hush Satan Sucks auf die Eingangstür der Antichrist-Kirche von Westminster gepinselt, also haben die Constabler eine Fahndung eingeleitet. Ein anderes Mal haben sie uns ein ganzes Regiment auf den Hals gehetzt, weil Xeke eine Polizeiwache in der Nähe des Baalzephon Einkaufszentrums in die Luft gejagt hat.«
  


  
    »Also seid ihr eine Art Stadt-Guerilla?«, folgerte Cassie. »Wie die Terroristen, von denen Xeke vorhin gesprochen hat?«
  


  
    »Wir leisten unseren Beitrag, aber das ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein im Vergleich zu den echten Revolutionären. Wie Xeke schon sagte, es gibt eine echte Widerstandsbewegung – die Rebellen von Satan Park -, aber die operieren vor allem im Stadtzentrum. Wir haben nicht den Mut, uns ihnen anzuschließen.«
  


  
    Das klang faszinierend für Cassie. »Warum nicht? Ich denke, wenn sich genug Leute zusammenschließen würden …«
  


  
    »Wer sollte Luzifer besiegen?« Via lachte über so viel Idealismus. »Das wird niemals passieren, Cassie. Die Aufständischen werden von Ezoriel angeführt, einem Gefallenen Engel, doch selbst mit einer halben Million Freiwilligen kann er Luzifers Sicherheitskräfte nicht schlagen. Sie versuchen seit eintausend Jahren, den Mephisto-Turm einzunehmen, aber selbst mit der Macht eines Gefallenen Engels schaffen sie es kaum, das Fleischlabyrinth zu überwinden. Das klingt vielleicht feige, aber wenn wir uns ihnen anschließen würden, würden wir nur in den Folterfabriken landen. Wir müssen hier die Ewigkeit verbringen – und die Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit. Warum sollten wir für uns alles noch schlimmer machen?«
  


  
    Dagegen konnte Cassie kaum etwas einwenden. Immerhin war sie selbst noch ein Mitglied der Welt der Lebenden und bisher noch nicht verdammt. Sie hoffte nur, sie würde es auch dabei belassen können.
  


  
    »Na, wenigstens ist das eine gewisse Erleichterung«,
  


  
    bemerkte sie. »Dass wir in diesem Bezirk vor den Constablern sicher sind.«
  


  
    Mit besorgter Miene zupfte Hush an Vias Lederjacke, ihr Mund formte lautlos das Wort Nicky.
  


  
    »Ach ja«, erinnerte sich Via. »Es gibt da einen Typen, auf den wir aufpassen müssen. Nicky der Koch. Er ist kein Bulle; er gehört zur Mafia. Vor einiger Zeit haben wir einen seiner Geldeintreiber um fünftausend Mäuse erleichtert.«
  


  
    »So eine Art Kredithai, meinst du?«
  


  
    »Ja, könnte man sagen. Nicky ist auf der Suche nach uns, deshalb müssen wir vorsichtig sein. Er macht eine Menge Geschäfte mit den Stripclubs und Bars hier am Boniface Square.«
  


  
    Cassie wollte eigentlich nicht fragen, aber sie tat es trotzdem. »Und warum nennt man ihn den Koch?«
  


  
    »Wenn du ihn bescheißt, kocht er dich.«
  


  
    »Er kocht dich?«
  


  
    »Ja, ihm gehört eine Schwefelgrube im östlichen Äußeren Sektor«, erklärte Via geduldig. »Sie stecken dich in eine große Metalltonne, machen den Deckel zu und werfen die Tonne in die Grube. Da sitzt du dann in deiner Tonne und kochst. Für immer.«
  


  
    Du lieber Himmel, dachte Cassie.
  


  
    »Es ist wirklich komisch, dass viele von den Mafia-Kerlen aus der Welt der Lebenden, wenn sie abtreten, in die Hölle kommen und hier weiter für die Mafia arbeiten. Tot oder lebendig, man ist wohl, wie man ist. Luzifer liebt das organisierte Verbrechen und die ganze Korruption, die damit einhergeht.«
  


  
    Das konnte Cassie sich gut vorstellen, und deshalb war Nicky der Koch jemand, dem sie auf gar keinen Fall begegnen wollte.
  


  
    Schon bald kamen sie in ein Gewirr von Einkaufszentren und Bürogebäuden, die mit einer Vielzahl von Unterhaltungsmöglichkeiten prahlten. »Der Boniface Square ist riesig«, sagte Via. »Wo wir gerade herkommen – das Restaurant und der Hotelbezirk -, das ist der noblere Teil des Platzes. Von hier ab wird es etwas zwielichtiger. Bars, Stripschuppen, Pornosalons, Bordelle und so weiter. Dort kaufen die reicheren Einwohner ihre Drogen und holen sich ihren Kick. Die Musikclubs sind auch alle hier.«
  


  
    Musikclubs, ermahnte Cassie sich. Wie der Laden, in dem Lissa arbeitet. Der Wunsch, ihre Schwester zu finden, trieb sie immer noch an, doch da war auch noch die Sache mit Xeke. Cassie machte sich schreckliche Sorgen um ihn, doch Via schien nicht sehr beunruhigt.
  


  
    »Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen um Xeke?«, fragte sie.
  


  
    »Schon ein bisschen. Immerhin sind wir in der Hölle. Da gibt es viele Gründe, sich Sorgen zu machen. Aber ich habe schon oft erlebt, wie Xeke mit Mutilationstrupps und Constablern fertig geworden ist. Das Klügste, was wir machen können, ist, seinen Anweisungen zu folgen. Er weiß, wovon er spricht. Er hat gesagt, wir treffen uns im S&N Club, also werden wir genau das tun.«
  


  
    »Aber was, wenn er es nicht zum Club schafft?« Cassie konnte nicht anders, sie musste Via widersprechen.
  


  
    »Er wird es schaffen.«
  


  
    Noch mehr Fragen drängten sich ihr auf, die Macht der Gewohnheit. »Ich bin ein bisschen verwirrt, was dich und Xeke betrifft – eure …«
  


  
    »Beziehung?« Nun wirkte Via ein wenig verärgert. »Ich liebe ihn. Was sagst du dazu?«
  


  
    Das war keine Überraschung. »Aber …«
  


  
    »Ob er mich auch liebt? Scheiße, nein. In seinen Augen sind wir nur Freunde, wir sind ›Kumpels‹. Wir haben nicht miteinander geschlafen, wir haben uns noch nicht mal geküsst, was mich wirklich ankotzt, weil ich ihm jede Möglichkeit dazu gegeben habe.« Ihre Stimme klang jetzt gequält. »Scheiß Männer – in beiden Welten sind sie einfach nur Idioten.«
  


  
    »Warum machst du nicht …«
  


  
    »Den ersten Schritt?« Via hatte sich angewöhnt, Cassies Sätze zu beenden. »Dann würde er mich für ein Flittchen halten. Und nein, ich hab ihm noch nie gesagt, dass ich ihn liebe. Das würde ihn nur verjagen. So ist es doch immer, oder?« Sie sprach jetzt mehr zu sich selbst. »Eigentlich hat er sogar Recht. Er will keine Beziehung mit mir haben, weil er weiß, was jeder hier weiß: Beziehungen funktionieren in der Hölle nie. Ich wünschte, ich könnte so stark und klug sein wie er.«
  


  
    Cassie tat sie Leid. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sich hinter Vias herbem Auftreten aufrichtige weibliche Gefühle verbargen. Und noch etwas war unschwer zu erkennen: Trotz Xekes Gewandtheit, seiner Intelligenz und seiner Fähigkeiten im Kampf machte sich Via ernstlich Sorgen um ihn.
  


  
    Ein langer, mit Natodraht verstärkter Zaun begrenzte die eine Seite des Häuserblocks. Dämonenwachen standen entlang der inneren Abgrenzung auf ihren Posten. Jenseits des Zauns konnte Cassie lange Reihen dunkler Betongebäude erkennen.
  


  
    »Das sieht ja beinahe aus wie ein Militärgelände. Was macht das mitten in einem Vergnügungsviertel?«
  


  
    »Jeder Bezirk beherbergt mindestens eine Regierungseinrichtung«, antwortete Via im Weitergehen. »Das hier ist ein Metaphysisches Dienstleistungszentrum. Wenn Luzifer sich schon nicht in der Welt der Lebenden aufhalten kann, will er sie wenigstens bei jeder möglichen Gelegenheit stören.«
  


  
    Cassie blinzelte, um die mit Schablone beschrifteten Schilder auf den einzelnen Gebäuden besser lesen zu können:
  


  
    
      
        
          AUTOMATISCHES SCHREIBEN SEANCE-PROJEKTION CHANNELING-STATION
        

      

    

  


  
    »Seancen, Channeling?«, fragte Cassie. »Hat das nicht alles mit Kontaktaufnahme zu den Toten zu tun?«
  


  
    »O ja. Und es ist alles getürkt.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Alles nur Quatsch für leichtgläubige Menschen in der Welt der Lebenden«, sagte Via. »Alles nur von Luzifers Hexentechnologien gespeist. Ouija-Boards, Telefonanrufe von den toten Verwandten, Trance-Channeler, die glauben, Nachrichten von Kurt Cobain aufzuschreiben, so Zeug. Alles gefälscht. Das wird alles hier hergestellt. Wenn Leute mit einem Ouija-Board rumspielen und überzeugt sind, mit ihrem toten Onkel Harry zu kommunizieren, dann sitzt in Wirklichkeit ein Nekromant am anderen Ende und manipuliert das Board, damit es echt wirkt. Erinnerst du dich noch an diesen Kerl, der behauptet hat, Mozart habe ihn kontaktiert, um seine letzte Symphonie zu vollenden? Damals hat man sogar die Handschrift mit Briefen und Notenblättern von Mozart verglichen, und alles passte zusammen. Aber in Wahrheit war es ein Techniker aus der Abteilung für Automatisches Schreiben, der alles gefälscht und diesem Debilen gechannelt hat.«
  


  
    Cassie war verblüfft über diese Information. »Das ist ja faszinierend.« Sie kamen an einem weiteren Schild vorbei:
  


  
    NTE-GENERATOREN
  


  
    »NTE steht für Nahtoderfahrung«, fuhr Via fort. »Du hast sicher schon von dem Blödsinn gelesen. Das sind diese Leute, die durch Notfallmedizin ins Leben zurückgeholt werden, oder ertrinken und wiederbelebt werden – und alle erzählen hinterher von dem großen weißen Licht und all ihren Verwandten, die im paradiesischen Leben nach dem Tod auf sie warten.«
  


  
    Cassie kannte diese Geschichten gut.
  


  
    »Alles erfunden. Bildzauber werden auf die wiederbelebten Leute projiziert, und da die Metaphorik bei allen gleich ist, klingen ihre Geschichten glaubwürdig. Egal, ob die Menschen gut oder schlecht sind, Christen oder Juden oder Muslime oder Atheisten. Die Erfahrung ist dieselbe, deshalb liegt es nahe, dass uns alle ein wunderschöner, nicht-biblischer Ort vollkommenen Friedens erwartet, wenn wir sterben. Aber in Wirklichkeit ist alles nur ein Trick. Das Gleiche gilt für Entführung durch Außerirdische – totaler Quatsch. Bildzauber werden wahllos auf Leute in der Welt der Lebenden projiziert, die Bilder lassen sie glauben, sie seien von Aliens entführt worden. Wenn man die Menschen dazu bringt, an Außerirdische zu glauben …«
  


  
    »Dann glauben sie nicht mehr an Gott.« Jetzt hatte Cassie kapiert. »Und wenn die Leute glauben, die Aliens sind real, dass Gott ein Mythos ist, dann lehnen sie die Vorstellung von der Erlösung ab.«
  


  
    »Und sie landen postwendend hier, wenn sie sterben.«
  


  
    Sie waren jetzt an dem unheimlichen Gelände vorbei. Cassie war absolut fasziniert; Luzifers Ideen waren ausgeklügelt, geradezu brillant. Sie fragte sich, wie viele Millionen schon von ihm getäuscht wurden.
  


  
    Plötzlich zog Hush Cassie energisch mit sich; sie zappelte geradezu vor Aufregung.
  


  
    »Hush liebt Schaufensterbummel«, erklärte Via.
  


  
    Merkwürdige Ladenlokale reihten sich hier an der von Schwefel beleuchteten Straße auf. JEZEBELS SECRET stand in einem Fenster. Hinter der Scheibe dienten höllische Skelette als Schaufensterpuppen und führten die neueste Spitzenmode vor. HÖLLENKONKUBINE? PROSTITUIERTE? ODER EINFACH NUR REICHES MÄDCHEN? AUCH SIE KÖNNEN SEXY SEIN IN UNSEREN NEUEN DESSOUS AUS FEINSTER SARGWURM-SEIDE.
  


  
    Auf dem nächsten Laden stand BUCHHANDLUNG DORNENKRONE, und im Schaufenster lagen verschiedenste Werke. Die Glyphen von Sheol, Les Cultes Des Ghoules, das Nekronomicon, das Judas-Evangelium. Daneben die Aufforderung: VERPASSEN SIE NICHT UNSERE NÄCHSTE SIGNIERSTUNDE: CAPOTE UND LOVECRAFT SIGNIEREN IHRE NEUESTEN WERKE PORTRAIT DES KÜNSTLERS IN DER HÖLLE UND SCHATTEN ÜBER PROSPECT STREET.
  


  
    Zwischen den beiden nächsten Geschäften hockte ein Gremlin vor einem Dämon im Smoking; nur putzte er ihm nicht die Schuhe, sondern er schärfte ihm die Hörner. Ein weiterer Gremlin verkaufte an einem fahrbaren Stand etwas Geröstetes. Cassie bezweifelte, dass es Kastanien waren.
  


  
    Fernseher mit großen Leinwänden waren im nächsten Fenster ausgestellt, alle mit komischen ovalen Bildschirmen. Nicht gerade Sony, dachte Cassie. Die körnigen Bilder flackerten in verwaschenen Farben. Auf einem Fernseher lief offenbar ein Bikini-Wettbewerb mit dämonischen Wettbewerberinnen, auf dem nächsten eine Spielshow.
  


  
    »Und was verbirgt sich hinter Tür Nummero drei?«, verkündete ein gut aussehender Mensch mit Haken statt Händen. Das Tor hob sich und enthüllte eine Folterkammer, komplett mit zappelnden, auf mit Stacheln bewehrte Folterbänke angeketteten und zitternden Körpern. Der nächste Fernseher zeigte ein Stadion mit voll besetzter Tribüne; in der Arena rissen riesige vogelartige Dämonen das Fleisch in Streifen von nackten Menschen herunter. Die Menge tobte.
  


  
    Fußball hat hier vermutlich keine Chance.
  


  
    Nun strahlte Hush beim Anblick eines Geschäfts, auf dessen Schild stand: TRANSPLANTATIONSSALON (AUTORISIERTE, KOMMERZIELLE NEBENSTELLE DES AMTS FÜR TRANSFIGURATION). Es erinnerte Cassie an ein Grundstücksmaklerbüro, in dem sich automatisch per Bewegungsmelder ein Tonband einschaltete, wenn Passanten vorbeikamen: »Vertrauen Sie Ihre körperlichen Veränderungen keinem nicht zugelassenen Chirurgen an. Bei uns finden Sie für all Ihre Transplantationsbedürfnisse einen staatlich geprüften Transfiguristen. Vergessen Sie Ihre unzulänglichen menschlichen Arme – lassen Sie unsere Ärzte ein paar mächtige Troll-Arme für Sie anpassen! Sie werden sich nach einer dämonischen Bluttransfusion wie neu geboren fühlen. Oder sollten Sie sich für ein echtes Wolfs-Gebiss entschieden haben: Bei uns bekommen Sie es! Und denken Sie daran: Wir schneidern Ihnen Ihren persönlichen Ratenzahlungsplan auf den Leib.«
  


  
    »Kapitalismus in Reinkultur«, sagte Via. »Eigentlich ist hier alles gar nicht so anders. Wenn man Geld hat, hat man Privilegien. Die Hierarchen schwelgen in ewigem Luxus, zu Lasten der Armen. Genau wie in der Welt der Lebenden. Verstehst du? Selbst die Regierung hat ihre Finger im Spiel.«
  


  
    »Hush scheint sich sehr für diesen Laden zu interessieren.« Cassie hatte den sehnsüchtigen Blick ihrer Freundin bemerkt.
  


  
    Via erklärte es ihr. »Hush kann nicht sprechen, weil die Constabler sie erwischt haben, als sie einem Straßenverkäufer einen Ghul-Hot-Dog stehlen wollte. Als Strafe hat man ihr den Kehlkopf herausgeschnitten.«
  


  
    Die Antwort schien Cassie völlig selbstverständlich. »Aber wir könnten ihr doch hier einen neuen kaufen.«
  


  
    »Geht nicht. Das ist eine staatliche Zweigstelle. Um hier behandelt zu werden, muss man registriert sein. Xeke, Hush und ich sind Flüchtlinge. Für eine staatliche Dienstleistung muss man die Bürgerschaft nachweisen.«
  


  
    Verdammt. Wie ungerecht das war; Hush würde sich in alle Ewigkeit etwas wünschen, was sie nie haben konnte.
  


  
    »Hier ist noch eine Nebenstelle.« Als sie die nächste Straße überquerten, zeigte Via auf eine verschnörkelte Neonreklame. SUKKUBISCHES SERVICECENTER! VERMIETUNG, LEASING. AUTORISIERTE NIEDERLASSUNG DES LILITHSUBKARNATIONS-KONSERVATORIUMS.
  


  
    »Das Konservatorium ist ein weiteres Regierungsprojekt, aber diese Zweigstelle vermietet Sukkuben und Inkuben an die Striplokale und an Begleitservices. Lilith persönlich ist die Geschäftsführerin des Konservatoriums – Luzifer steht schon seit Ewigkeiten auf sie; Adam hat mit ihr Kinder gezeugt, nachdem Eva ihn verlassen hatte. Die Kinder waren halb sexuelle Dämonen. Im Konservatorium setzt sie Verwandlungszauber ein, um Menschen zu Sukkuben zu machen und sie in die Welt der Lebenden zu subkarnieren, wo sie dann in den Träumen der Männer herumspuken. Genau wie in der alten Legende.«
  


  
    Cassie hatte inzwischen gelernt, dass viele Mythen, Legenden und okkulte Überlieferungen tatsächlich wahr waren. Hinter der Scheibe stolzierten mehrere nackte »Kostproben« in einem plüschigen Salon auf und ab. Sie hatten makellose Körper, alles, was man sich bei einer Frau wünschte, war bis zu übernatürlicher Perfektion hervorgehoben. Allerdings hatten sie Glatzen und keinerlei Körperbehaarung, und die porenlose Haut glänzte wie lackiert, und das nicht fleischfarben, sondern in einem satten, exotischen Violett.
  


  
    »Und du sagst, sie vermieten sie?«, fragte Cassie nach.
  


  
    »An Oben-ohne-Bars, Sexshows, Massagesalons und Hurenhäuser.« Via kicherte boshaft. »Klingt ein bisschen wie L.A.«
  


  
    Unterdessen waren sie weiter dem Gewirr dunkler Straßen gefolgt. Via hatte nicht übertrieben, als sie vorhin sagte, es würde etwas zwielichtiger hier. Bleiche Prostituierte lockten durch Schaufensterscheiben Kundschaft an; manche waren Menschen, andere Sukkuben, wieder andere Dämonenhybride. Peepshows mit Leuchtreklamen wie in Las Vegas versprachen Live-Shows, Einzelkabinen und die neuesten Pornos. Unter einem grell gelben Schild mit der Aufschrift JACK RUBY’S BUMSSCHUPPEN stand ein übereifriger Imp und bellte sie an: »Nur hereinspaziert, die Damen. Tänzerinnen gesucht! Jack nimmt ihre Bewerbung persönlich entgegen!«
  


  
    »Nein, danke.« Via grinste süffisant.
  


  
    LAPDANCE MIT TOTEN PORNOSTARS prahlte eine weitere Reklame, und die nächste versprach: CRIPPENDALES!
  


  
    NUR FÜR DAMEN! PRIVATE VORFÜHRUNG (UND NOCH VIEL MEHR!) VON JOHNNY DEM C-MAN HÖCHSTPERSÖNLICH!
  


  
    Schließlich kamen sie zum blinkenden Zelt des Onan-Theaters: HÖLLEN-ROUTE 666 – MIT KATHERINA DER
  


  
    GROSSEN IN DER HAUPTROLLE! AUSSERDEM: LUCREZIA BORGIA IN DIE SCHAMLOSE GARGOYLE-ORGIE!
  


  
    Cassie ging diese perverse Parade langsam auf die Nerven. Alles drehte sich um Sex, genau wie in ihrer Welt. Hush schien ihre Ungeduld zu spüren und deutete auf den nächsten Häuserblock.
  


  
    »Da drüben ist der S&N Club. In der Herodesgasse.«
  


  
    Doch als sie die Straße überquerten, verlangsamte Via ihre Schritte. Ein Golem tapste unbeholfen die Straße hinunter, an jeder Straßenlaterne und jedem Pfosten blieb er kurz stehen. Es sah aus, als würde das Lehmmonstrum Zettel aufhängen.
  


  
    »Was macht der da?«, fragte Cassie.
  


  
    Statt einer Antwort schlich Via zum nächsten Straßenschild. »Mist, ich hätte es wissen müssen«, murmelte sie.
  


  
    Cassie las den Zettel, den der Golem eben erst hier hingeklebt hatte. Ein Steckbrief.
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    Und darunter ein Bild von Xeke.
  


  
    Via lachte leise. »Wie gefällt dir das? Er hat sechzehn von den Jungs umgebracht und ist ihnen dennoch entwischt.«
  


  
    »Schon«, bemerkte Cassie, »aber jetzt fahnden sie nach ihm.«
  


  
    »Wenigstens ist er noch am Leben. Wir können nur hoffen, dass er es in den Club schafft.«
  


  
    Das sah Cassie ein. Wenn die Constabler ihn suchten, musste er noch irgendwo da draußen rumlaufen.
  


  
    »Also weiter«, drängte Via und ging voraus.
  


  
    Als sie in der Herodesgasse ankamen, fiel Cassies Blick auf eine endlose Reihe aneinander gequetschter, heruntergekommener Häuser. Das erinnerte sie an das Gothic-Viertel in D.C.: schwarz gestrichene Backsteinfassaden und Türsteher, die mit verschränkten Armen vor ramponierten, offen stehenden Türen warteten; nur dass diese Türsteher hier entweder deformiert oder Dämonen waren. Tiefe Basstöne und eine vertraute Stimme drangen aus einer Tür: »Since my spirit left me, I’ve found a new place to dwell. I drugged out and croaked on a toilet seat and – went straight to Hell.«
  


  
    Cassie blieb stehen. Nein, das war doch wohl nicht möglich!
  


  
    Oder etwa doch?
  


  
    Vor einem anderen Club sprach sie ein abgetrennter Kopf auf einem Stab an. »Hey, Mädels! Keine Coverband: Heute Jamsession mit Robert Johnson und Grieg persönlich!«
  


  
    Ein paar Meter weiter rüttelte sie ein Schild auf. NEVER MIND THE BOLLOCKS! HIER IST DER S&N CLUB! Endlich, dachte Cassie.
  


  
    »Scheiße!« Via schlug sich vor die Stirn. »Wir kommen da gar nicht rein! Mir fällt gerade ein, dass Xeke das ganze Geld hat.«
  


  
    »Und hier ist keine Spur von ihm.« Cassie sah sich vor dem Eingang um. »Wenn er hier wäre, würde er doch draußen auf uns warten, oder?«
  


  
    »Ja. Verdammt!« Via schabte mit dem Stiefel über den schmutzigen Asphalt. Cassie konnte sich ungefähr vorstellen, was sie überlegte: Ob Xeke vielleicht nicht käme, weil er genau in diesem Moment von den Mutilationstrupps festgenommen wurde.
  


  
    »Er kommt bestimmt.« Cassie bemühte sich, hoffnungsvoll zu klingen. »Wahrscheinlich versteckt er sich ein bisschen, bis die Constabler weg sind.«
  


  
    Via nickte nur. Dann stellte sie plötzlich eine völlig absurde Frage: »Wie lang sind deine Fingernägel?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Sonst fällt mir nichts ein, womit wir da reinkommen könnten. Unsere Zugfahrkarten können wir nicht eintauschen, falls …« Via musste schlucken. »Falls Xeke nicht wieder auftauchen sollte.«
  


  
    Cassie betrachtete ihre langen, schwarz lackierten Fingernägel, dann zeigte sie zögernd Via ihre Hand.
  


  
    »Die sind wunderbar. Beiß einen ab.«
  


  
    Bei dem bloßen Gedanken zuckte Cassie zusammen, doch als Hush die universale Geste machte – Daumen und Zeigefinger aneinander Reiben – verstand Cassie, dass der Fingernagel eines Ätherkinds als Eintrittsgeld akzeptiert werden würde. Nicht gerade fein säuberlich biss sie den Nagel ihres kleinen Fingers ab und gab ihn Via.
  


  
    Sobald das Stück Nagel nicht mehr Teil ihres Körpers war, leuchtete er in grellem Grün.
  


  
    »Eintritt ist ein De-Sade-Dollar pro Nase«, krächzte der Türsteher. Er trug kein Hemd, sein Oberkörper war von der Taille an aufwärts von Verbrennungen dritten Grades bedeckt. Er sah sie aus lidlosen Augen an.
  


  
    »Dreimal, Romeo«, sagte Via, als sie ihm den leuchtenden Fingernagel reichte.
  


  
    Der Türsteher untersuchte das Stück, offenbar beeindruckt. »Wo hast du das denn her?«
  


  
    »Ich bin eine Konkubine des Dämonenfürsten Charles I. Wie wär’s, wenn du außerdem noch ein paar Getränkegutscheine springen lässt?«
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken, zauberte der Türsteher die Bons hervor und ließ sie durch.
  


  
    Drinnen fühlte sich Cassie zunächst an all die wunderschönen Goth-Clubs erinnert, in denen sie in D.C. gewesen war. Unrenovierte Räume, gedämpftes Geplauder, eine Tanzfläche voller Gesichter und Düsternis. Trübes Licht flackerte in den Ecken und um eine lange, überfüllte Theke weiter hinten. Alle Wände waren aus schwarz gestrichenem Backstein.
  


  
    Cassie bemerkte unbeholfene Graffitis: SEE U SOON, JOHNNY! JIM WAS HERE, AND I NEED AN L.A. WOMAN, I FUCKED UP – JANIS
  


  
    Musik, die sie noch nie zuvor gehört hatte, dröhnte aus geheimnisvollen Boxen, die von der höllischen Version von Elektrizität gespeist wurden. Der DJ stand an einem hohen Pult und sah aus wie eine Art Troll. Unter wabernden Phosphorlampen erstreckte sich die Bühne, noch leer, doch die Gitarren und das Schlagzeug waren schon aufgebaut.
  


  
    Überwiegend besser gestellte Menschen bevölkerten die Tanzfläche, manche bewegten sich zur Musik, andere plauderten mit Bekannten, in der Hand Gläser mit schrill gefärbtem Inhalt. Ein Pärchen fummelte ungeniert beim Tanzen. Ein männlicher Dämon mit einer dünnen Kette zwischen den Hörnern präsentierte reichlich grüne Haut, die sich straff über seinem Twelvepack und seiner Mark-Wahlberg-Brust spannte.
  


  
    »Hier. Damit du wenigstens so aussiehst«, sagte Via, als sie ihr eine warme Dose reichte. Cassie schnüffelte daran; es roch wie vergammelter Hopfen, auf dem Etikett stand HELL CITY BRAUEREI. Igitt, dachte sie. Sie wagte nicht, den Inhalt zu probieren.
  


  
    Da wurde ihr Blick von etwas angezogen. Eine Koboldfrau hüpfte vorbei, doch wo eigentlich ihr Mund sein sollte, befand sich ein Nabel. Cassie konnte nicht widerstehen, sie sah sich die Bauchgegend an: Wo ihr Nabel sein sollte, hatte sie einen Mund, komplett mit Lippenpiercing. »Hi!«, sagte der Mund zu Cassie.
  


  
    Du lieber Himmel …
  


  
    »Es wird vermutlich ein Weilchen dauern, bis wir Lissa gefunden haben«, schätzte Via. »Sie fängt bestimmt erst an, wenn die Band spielt.«
  


  
    »Hat der Barkeeper im – wie hieß das noch mal?«
  


  
    »The Ghoul’s Head.«
  


  
    »Hat er nicht gesagt, Lissa sei hier angestellt?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Er sagte, sie tanzt hier, aber wie du siehst …«
  


  
    Cassies Blick folgte Vias nach oben. Über der Bühne hingen vier Tanzkäfige, alle leer.
  


  
    »Hush«, ordnete Via an, »du bleibst in der Nähe des Eingangs und hältst Ausschau nach Xeke. Cassie und ich sehen uns mal bisschen um.«
  


  
    Cassie versuchte, in dem höllischen Club ganz normal zu wirken, sie suchte die Menge und das Thekenpersonal nach Lissa ab, konnte aber nichts entdecken. Sie arbeitet hier, überlegte sie. Eine Angestellte. Eine Tänzerin. Wo sind Tänzer vor ihrem Auftritt?
  


  
    Hinter der Bühne.
  


  
    »Wo willst du hin?«, wollte Via wissen.
  


  
    »Hinter die Bühne«, gab Cassie zurück und riss sich los.
  


  
    »Sei bloß vorsichtig!«
  


  
    Vias Einwände wurden von wachsendem Gebrüll übertönt. Die Menge vor der Bühne warf die Fäuste in die Luft und rief laut und fordernd: »Sid! Sid! Sid!«, während sich Cassie an absurd gestylten Leuten vorbeidrängelte. Sie war dankbar für die Ablenkung. Endlich tauchte ein rachitisch dürrer Mann auf der Bühne auf, in engen Jeans und beschlagenen Stiefeln, das Haar zu einem schwarzen Igel frisiert. Seine blanke Brust zeigte kreuz und quer Spuren von Rasierklingenschnitten.
  


  
    »I’m fucked up!«, plärrte er ins Mikro. »Can barely walk or talk – yeah.«
  


  
    Die Menge war außer Rand und Band.
  


  
    »Hat hier jemand’n Fix? Scheiß drauf! Hier kommt die heißeste Band der Hölle: Aldinoch!«
  


  
    Die Band von Vias Kassette.
  


  
    Ein Mensch, der offenbar unbedingt wie Trent Reznor aussehen wollte, grinste schüchtern und drückte seinen Unterleib an ihre Seite. Cassie verzog den Mund.
  


  
    »Hey, Süße. Hab mich gerade beim Transfiguristen’n bisschen aufpäppeln lassen.« Dreist schob er ihr seine Hüften entgegen; der Schritt seiner schwarzen Hose sah aus, als hätte er sich eine Katze hineingesteckt. »Willst du’s mal ausprobieren?«
  


  
    »Lieber komm ich in die Hölle«, antwortete sie.
  


  
    »Hey, der war gut!«
  


  


  
    Sie grinste süffisant. Schleppende Gitarrenriffs schwebten durch die Luft; der Beat setzte ein, die Band – vier Gestalten in schwarzen Mänteln – spielte ihre erste Nummer. Cassie entdeckte eine schwarze Tür weiter hinten, öffnete sie einen Spalt und spähte hinein.
  


  
    WACK! WACK! WACK!
  


  
    Ein fetter Troll mit Hosenträgern schlug mit einem Knüppel auf einen kleinen Imp ein, der offenbar durch das Schlüsselloch einer anderen Tür gelinst hatte.
  


  
    »Du widerlicher Perverser! Schwing deinen Arsch wieder in den Müllwagen, wenn du nicht gefeuert werden willst!«
  


  
    Noch ein paar Schläge mit dem Knüppel, dann quiekte der Imp und humpelte davon, aus seinen spitzen Ohren lief Blut. Als der Imp weg war, klemmte sich der Troll, eindeutig ein leitender Angestellter des Clubs, selbst an das Schlüsselloch und kicherte.
  


  
    Dann war auch er verschwunden.
  


  
    Cassie schlüpfte durch die Tür und sah durch das Schlüsselloch. Wie sie gehofft hatte, befand sich dahinter eine Garderobe. Mehrere Tänzerinnen in abstrusen Kostümen verließen im Gänsemarsch den Raum. Cassie sah einen violetten Sukkubus, eine vierbrüstige Dämonin mit schmalen Fledermausflügeln und einem dunkelroten Korsett und zwei menschliche Frauen in schwarzen Bikinis, die beide erste Anzeichen gelber Tumore im Gesicht trugen.
  


  
    Aber keine Lissa.
  


  
    Alle Mädchen waren jetzt durch die hintere Tür verschwunden.
  


  
    Verdammt, verdammt, verdammt!
  


  
    War Lissa schon vor den anderen hinausgegangen?
  


  
    Sie schlich sich wieder hinaus. Die Band hatte inzwischen mit ihrem dröhnenden Mix aus Goth und Death Metal die Tanzfläche zum Kochen gebracht.
  


  
    »The house of God in flames, protect me Father Satan, in Hell I’ll be your slave!«, krächzte der Leadsänger.
  


  
    Cassie versuchte gar nicht erst, über die infernalen Texte nachzudenken. Doch nun waren die Käfige über der Bühne besetzt – von den Mädchen, die sie zuvor in der Garderobe gesehen hatte.
  


  
    Ein Mädchen mit einem Pagenkopf kam direkt auf Cassie zu und umarmte sie. »Komm tanzen«, sagte sie.
  


  
    »Nein, danke«, doch als Cassie sich von ihr lösen wollte, spürte sie Hände, die unbeholfen ihre Brüste kneteten.
  


  
    Was zur Hölle …?
  


  
    Da sah sie, was los war. Die Frau kicherte und trat einen Schritt zurück, dann hob sie ihre Bluse hoch. An Stelle von Brüsten wuchsen aus dem Oberkörper menschliche Hände, die sich öffneten und schlossen.
  


  
    Diese Stadt ist wirklich die Hölle!
  


  
    Gerade als Cassie sich eingestehen wollte, dass Lissa wahrscheinlich heute nicht arbeitete, spürte sie ein Zupfen am Rock. Es war Hush, die aufgeregt hinter Cassie nach oben zeigte.
  


  
    Über der Theke hingen noch zwei weitere Tanzkäfige, die Cassie bisher nicht bemerkt hatte. Eine attraktive Rothaarige mit einem von Elephantiasis angeschwollenen Gesicht tanzte temperamentvoll in dem einen.
  


  
    Und in dem anderen tanzte Lissa.
  


  
    Das lange, glänzend schwarze Haar mit der weißen Strähne hing ihr vor dem Gesicht. Sie bewegte sich zu den trostlosen Wellen der Musik, immer noch in den Kleidern, die sie in ihrer letzten Nacht in der Welt der Lebenden getragen hatte: die Handschuhe aus schwarzem Samt, der kurze schwarze Krinolinenrock und die schwarze Spitzenbluse.
  


  
    Sie ist es. Sie ist wirklich hier.
  


  
    »Hast du sie gesehen?«, rief Via von der anderen Seite der Theke herüber.
  


  
    Cassie nickte.
  


  
    Und was jetzt? Wie komme ich zu ihr? Eine schmale Luke in der Wand führte in den Käfig, und Cassie konnte nur raten, wo das Ende des Ganges lag. Irgendwo hinter der Bühne, wo der Knüppel schwingende Troll war. Sollte sie es riskieren?
  


  
    Sekunden später hatte sie allerdings schon keine Wahl mehr.
  


  
    Lissa hatte aufgehört zu tanzen und starrte durch die Käfigstangen auf Cassie hinunter.
  


  
    »Lissa, lauf nicht weg! Ich will doch nur mit dir REDEN.« Cassie versuchte verzweifelt, die Musik zu übertönen.
  


  
    Zu spät. Lissa war schon aus dem Käfig gerannt und kroch zurück in die Luke.
  


  
    Ich muss ihr den Weg abschneiden. Sie drängelte sich durch die Menge, riss die Hintertür und danach die Tür zur Garderobe auf. Weiter hinten gab es eine offene Tür neben einer an die Wand gelehnten Leiter, und direkt daneben eine vierte Tür mit der Aufschrift: Ausgang.
  


  
    Lissa kletterte die Leiter herunter, das Gesicht vor Angst verzerrt, als sie Cassie sah.
  


  
    »Lissa, bitte! Es tut mir Leid.«
  


  
    Cassie wollte gerade zu ihr laufen, als eine schwere Schuppenhand sie von hinten an den Haaren packte. Ihr stockte der Atem, als sie herumwirbelte und in das zerfurchte Gesicht des Trolls blickte.
  


  
    Die unmenschliche Stimme gurgelte: »Mhmmm, das wird ein Fest. Was haben wir denn da – eine kleine Menschenschlampe, die uns beklauen will!«
  


  
    »Ich wollte gar nichts klauen!«, flehte Cassie. »Ich will nur mit meiner …«, da erstarb ihre Stimme, als die riesige Klaue sich um ihren Hals schloss und zudrückte.
  


  
    Blassgrüne Augen funkelten sie mordlüstern an.
  


  
    Die andere Hand hob den Knüppel hoch.
  


  
    »Lass uns doch mal sehen, wie schnell ich dich zu Pudding klopfen kann.«
  


  
    Ihre Furcht fühlte sich an wie ein Stromschlag; sie konnte nicht mehr atmen. Als aber der Knüppel noch höher stieg in Vorbereitung auf den ersten Hieb auf ihren Kopf, da stieg eine andere Empfindung aus ihrem Herzen auf.
  


  
    Wut.
  


  
    Plötzlich war der Raum wie in gleißendes Licht getaucht. Entgeistert ließ der Troll sie los und ging rückwärts, sein Knüppel polterte zu Boden. Cassies Gesicht glühte, und als sie schrie, »LASS MICH IN RUHE!« -
  


  
    Patz!
  


  
    - explodierte der Kopf des Trolls.
  


  
    Cassie taumelte rückwärts; die seltsamen Funken verblassten. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie den sich windenden Körper auf dem Boden und die Gehirnmasse, die zäh die Wand herunterfloss.
  


  
    Was zum Teufel war das denn jetzt wieder?
  


  
    Aber sie hatte jetzt wirklich keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste Lissa finden!
  


  
    Doch als sie sich wieder umdrehte, war die Tür mit der Aufschrift Ausgang gerade ins Schloss gefallen.
  


  


  III


  


  
    Der leidenschaftliche Kuss hob Bill Heydon empor auf eine Wolke der Glückseligkeit. Die Zunge seiner mysteriösen neuen Geliebten zerschmolz in seinem Mund wie Opiumrauch. Er atmete ihren Duft ein und schwebte durch die üppige Dunkelheit seines Schlafzimmers.
  


  
    Als er nach seiner makaberen Halluzination von der brustlosen, grinsenden Lissa ins Bett zurückgekehrt war und dort eine fremde Gestalt neben sich entdeckt hatte, war ihm beinahe das ohnehin überanspruchte Herz stehen geblieben. Die Gestalt setzte sich etwas auf, zog ihm sanft das T-Shirt aus und strich dann mit der Hand über seine bloße Brust. Die Empfindung entzückte ihn.
  


  
    Als seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er auch, wer es war.
  


  
    Mrs Conner, die Haushälterin.
  


  
    Ihr nackter Körper bestätigte, was er schon vermutet hatte: Sie war eine kräftige, attraktive Frau mit wohl geformten, vollen Brüsten, die den Jahren widerstanden hatten.
  


  
    Jeglicher Anflug von Vernunft verflog, und wäre er in der Lage gewesen, auch nur im Entferntesten logisch darüber nachzudenken, hätte er gewusst, wie falsch das war, was er gerade zu tun im Begriff war. Sein Anwaltsgehirn hätte ihn daran erinnert, dass Mrs Conner seine Angestellte war, eine ungebildete Frau vom Land. Die Gerichte würde nicht interessieren, dass sie sich aus freien Stücken in Bills Bett geschlichen hatte. Morgen schon könnte sie ihn der Vergewaltigung bezichtigen; sie könnte ihn auf Millionen verklagen. Und keine Hinterwäldler-Jury würde sich jemals in einem Fall von Vergewaltigung und sexueller Belästigung auf die Seite eines Großstadtanwalts schlagen, wenn die Klägerin eine von ihnen war.
  


  
    Ihm kam überhaupt nicht in den Sinn, die Sache unverzüglich zu beenden.
  


  
    Stattdessen lag er hier und verschlang ihre nackte Schönheit mit Blicken, dieses unverhüllte Begehren in ihren Augen, die lüsterne Begierde einer einfachen Frau.
  


  
    Bill ließ sie einfach gewähren.
  


  
    Er war voller Verlangen, das er lange genug ignoriert hatte.
  


  
    Sie sagte kein Wort; doch das heiße Lächeln auf ihren Lippen sagte mehr als genug. Leidenschaftlich küsste sie ihn, atmete seinen Atem ein, sog an seiner Zunge. Er schlang die Arme um ihren nackten Rücken und zog sie näher zu sich heran, und als ihre Brüste sich an ihn pressten, stöhnte er in ihren Mund hinein.
  


  
    Ihre Hand war glühend heiß, als sie nach unten glitt, und in diesem Augenblick verflüchtigte sich der letzte Rest von Bills Selbstbeherrschung. Auch sie konnte ihre Begierde kaum noch zügeln; das hörte er an ihrem Atem, sah es in den funkelnden Augen.
  


  
    Und dann richtete sie sich auf, legte ein Knie über seine Hüfte und setzte sich rittlings auf ihn.
  


  


  


  
    KAPITEL ZEHN
  


  


  


  I


  


  
    Cassie stürmte durch die Tür mit der Aufschrift Ausgang und fand sich in einer schmalen Gasse wieder, deren infernalischer Gestank ihr fast den Atem raubte. Flammen züngelten aus den Eisengittern im Asphalt empor. Zuerst konnte sie nur das Knistern der Feuer hören, doch dann …
  


  
    Schnelle, klappernde Schritte.
  


  
    Cassie blinzelte durch den Rauch und entdeckte ihre Schwester weiter vorne durch die Gasse rennen.
  


  
    »Lissa!«, brüllte Cassie, so laut sie nur konnte, und nahm die Verfolgung auf.
  


  
    Glitschige Bapho-Schaben knirschten wie Nüsse unter ihren Füßen. Mitten im Lauf rutschte sie auf etwas Schleimigem aus, fiel und landete mit dem Gesicht nur Zentimeter neben einem Eisengitter auf dem Asphalt.
  


  
    Ein anderes Gesicht erwiderte ihren Blick – »Hilf mir!«, flehte es aus den Flammen.
  


  
    Doch Cassie konnte jetzt nichts für den Gefangenen tun. Sie rappelte sich mühsam wieder auf und rannte mit aufgeschürften Knien weiter.
  


  
    »Weiter so, Mädchen!«, feuerte sie ein abgetrennter Kopf an, den jemand hatte liegen lassen. Im Weiterlaufen zeichnete sich im Rauch schon wieder ein Hindernis ab: ein erwachsener Imp, offenbar Zap-süchtig. Die Kreatur lag gekrümmt auf dem Boden, wimmernd hantierten die plumpen Klauen mit der Injektionsspritze herum. Cassie machte einen Satz über das Wesen, genau in dem Moment, als es sich die Nadel in ein Nasenloch einführte und die Droge tief ins Gehirn injizierte.
  


  
    Weit vor ihr hatte Lissa das Ende der Gasse erreicht und bog ab.
  


  
    »Lissa! BITTE komm zurück!«
  


  
    Wieder rutschte sie auf widerlichem Schleim aus, und dann trat sie auch noch aus Versehen auf eine Polterratte. Das Nagetier quiekte, und seine Eingeweide wurden zwischen dem scharfen Gebiss durchgequetscht, als Cassies Ferse herabsauste. Als sie endlich selbst das Ende der Gasse erreichte, hörte sie weitere Schritte hinter sich: Via und Hush.
  


  
    Die Gasse führte auf eine Kreuzung, die von Phosphor-Laternen schimmernd beleuchtet wurde. Nebel war aufgekommen und trübte das seltsame gelbe Licht. Aus dem Schatten eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite lösten sich einige Gargoyles und musterten sie neugierig; plötzlich machte sie vor Schreck einen Satz, als ein Mensch im Zustand fortgeschrittenen Verfalls, der einen fahrbaren Imbissgrill schob, ihr zurief: »Nur nicht schüchtern! Hol dir einen schönen, heißen Manburger! Nur bei mir, Schätzchen! Die besten Manburger am Platz!«
  


  
    Sie warf einen raschen Seitenblick auf die wenig appetitlichen Fleischstücke, die da auf dem Grill brutzelten. »Haben Sie gerade ein Mädchen hier vorbeilaufen sehen?«
  


  
    »Kauf einen Manburger und ich sag’s dir«, grinste er.
  


  
    Cassie kochte vor Wut. »Ich hab kein Geld für einen verdammten Burger!«, schrie sie den Mann an. »Und jetzt sag mir gefälligst, ob du …«
  


  
    Da blitzte vor ihr unvermittelt und ohne erkennbare Quelle ein Sturm leuchtend heller Funken auf und …
  


  
    »Heilige Scheiße, Schätzchen!«
  


  
    … der Kopf des Imbissverkäufers explodierte wie eine Gewehrkugel in einer Wassermelone.
  


  
    Es ist schon wieder passiert!, dachte Cassie geschockt. Was war das? Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Eine Ecke weiter erhaschte sie einen Blick auf Lissa und rannte weiter durch den übel riechenden Nebel.
  


  
    »Verdammt noch mal, Lissa! Lauf doch nicht weg!«
  


  
    Aber Lissa lief, sie jagte in die nächste Straße hinein. Der Nebel verschluckte sie, dann hörte man ein Geräusch wie von quietschenden Reifen -
  


  
    »Lissa!«
  


  
    Ein Schrei und ein hässliches BONK! folgten, dann ein metallisches Klacken. Cassies Herz sackte in ihre Magengrube; auch ohne etwas zu sehen, wusste sie genau, was passiert war.
  


  
    Aus dem Nebel tauchte eine Art lang gestrecktes Auto auf und raste die Straße hinunter. Ein stämmiger, gehörnter Dämonenfürst saß im Fond des absonderlichen, dampfbetriebenen Fahrzeugs, am Steuer saß ein niederer Dämon. Die eiserne Stoßstange glänzte von Blut.
  


  
    O mein Gott.
  


  
    Cassie rannte mitten auf die Straße. Als sie näher kam, konnte sie Lissa im Nebel auf der Straße liegen sehen. Schon kamen die Polterratten angekrochen; Cassie verscheuchte sie mit panischen Fußtritten.
  


  
    »Bitte, Lissa! Sei nicht …«
  


  
    Via und Hush holten sie keuchend ein. »Schnell! Wir müssen sie von der Straße holen!«
  


  
    Sie hatten sie gerade auf den Bürgersteig geschleppt, als …
  


  
    »Aus dem Weg, ihr hirnlosen Huren!«, ertönte eine knarrende Stimme, gefolgt von einer Hupe.
  


  
    Und schon klapperte das nächste rasende Dampfauto nur Zentimeter an ihnen vorbei.
  


  
    Aber Cassie war völlig betäubt; Lissa bewegte sich nicht. Sie schleppten sie auf eine aus Dämonenknochen hergestellte Parkbank und legten sie darauf. Eine Straßenlaterne brannte durch den Nebel.
  


  
    »Scheiße!«, meinte Via. »Sie ist tot.«
  


  
    »Nein!«, schluchzte Cassie auf und fiel auf die Knie.
  


  
    Sie nahm Lissas schlaffe Hand – sie fühlte sich kalt an. Dann ließ sie den Kopf auf Lissas Brust sinken und weinte.
  


  
    »Es tut mir wirklich Leid«, sagte Via. Hush legte den Arm um Cassie, um sie zu trösten.
  


  
    »Jetzt bin ich den ganzen weiten Weg gekommen, um ihr zu sagen, wie Leid mir das mit dem Selbstmord tut«, sagte Cassie mit jämmerlicher Stimme, »und was passiert: meinetwegen wird sie getötet! Wenn ich sie nicht gejagt hätte …«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.«
  


  
    Cassie strich ihrer Schwester das Haar aus der Stirn, und als sie ihr ins Gesicht sah, musste sie noch mehr weinen. Lissa sah genauso hübsch und lebendig aus wie früher in der Welt der Lebenden.
  


  
    Und jetzt ist sie TOT, und ich bin SCHULD! Jetzt ist ihre Seele in einen Käfer oder eine Ratte übergegangen und ALLES NUR MEINETWEGEN!
  


  
    »Warte mal«, sagte Via plötzlich misstrauisch. »Irgendwas ist hier faul.«
  


  
    »Was?«, schluchzte Cassie kaum verständlich.
  


  
    »Ich meine, sieh sie dir an. Da ist zwar ein bisschen Blut, aber … das ist es auch schon. Sie ist eigentlich in keiner schlechten Verfassung.«
  


  
    »Wovon redest du da!«, blaffte Cassie. »Sie ist tot! Sie wurde von einem Auto überfahren!«
  


  
    »Geh mal einen Schritt zurück«, befahl Via streng.
  


  
    Cassie gehorchte verblüfft.
  


  
    »Wie ich’s mir dachte«, sagte Via, als sie sich hingekniet und eine genauere Untersuchung durchgeführt hatte. Sie drückte fest mit den Händen auf Lissas Brust. »Kein Brustkasten.«
  


  
    »Ww-wie bitte?«
  


  
    »Cassie! Was habe ich dir ganz am Anfang über die Verdammnis erzählt? Wenn man in die Hölle kommt, bekommt man zuerst einen Astralkörper, der dem irdischen Körper aufs Haar gleicht. Aber hier in der Hölle braucht es schon einiges, um so einen Astralkörper umzubringen. Er muss vollständig zerstört sein, bevor die Seele in etwas anderes übertragen werden kann. Das hier ist noch gar nichts.«
  


  
    Cassie wischte sich Tränen von der Wange. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«
  


  
    Via stand wieder auf und nickte. »Mann, ich bin schon x-mal von Dampfautos überfahren worden, aber ich bin nie gestorben. Das ist unmöglich, Cassie. So ein Unfall richtet nicht annähernd genug Schaden an.«
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht, worauf du …«
  


  
    Via brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Das ist nicht Lissa. Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären.«
  


  
    Jetzt war die Verwirrung komplett. Cassie sah noch einmal hin, sie wusste, dass der Körper auf der Bank Lissa gehörte. Ihre Bauchgegend lag frei und gab den Blick auf das Stacheldraht-Tattoo frei. Und der endgültige Beweis war das Gesicht: Lissa sah exakt genauso aus wie Cassie.
  


  
    »Das ist ein Hex-Klon, Cassie. Es ist nicht Lissa.«
  


  
    »Du meinst, das ist nicht …«
  


  
    »Das ist sie nicht. Es ist eine Fälschung, glaub mir. Wir haben so was schon mal gesehen.«
  


  
    Hush nickte ebenfalls.
  


  
    »Es ist ein Hex-Klon«, wiederholte Via. »So was stellen sie in der Industriezone für die Constabler her. Animationszauber und organisches Modellieren. Luzifers Houngan-Priester machen Hex-Klone aus einer Gewebeprobe des richtigen Menschen. Sozusagen Gentechnologie in der Hölle. Was ich damit sagen will, ist: Das Ding da auf der Bank ist nicht Lissa – es ist kein Astralkörper. Es ist einfach nur ein Klumpen animiertes Fleisch, das nach dem genauen Ebenbild deiner Schwester geschaffen wurde, bis ins kleinste Detail.«
  


  
    Konnte das wahr sein? Cassie konnte es nicht glauben. Wie sollte sie auch?
  


  
    »Zeig es ihr, Hush.«
  


  
    Hush sah sie tröstend als, als sie ein kurzes Messer mit einem Griff aus Elfenbein herauszog. Sie streckte den Arm aus und …
  


  
    »Spinnst du?«, schrie Cassie.
  


  
    »Ganz ruhig.« Via zog Cassie zurück.
  


  
    Hush steckte das Messer in Lissas Bauchdecke, dann zog sie es bis zum Kinn hoch. Cassie erwartete, dass Knochen und Organe zum Vorschein kämen, doch der Körper schien in sich zusammenzusacken, als das Messer hineinschnitt.
  


  
    Aus dem Schnitt quoll eine Art organischer Schleim, der auf den Bürgersteig herabfloss und nur eine leere Hauthülle hinterließ.
  


  
    »Siehst du?«
  


  
    Sie hatten Recht gehabt.
  


  
    Was konnte Cassie noch dagegen sagen, mit dem nassen Haufen zu ihren Füßen als Beweis?
  


  
    Das ist nicht Lissa. Das ist nur ein Ding, was sie gemacht haben, um … Doch ihr fiel absolut kein vernünftiger Grund für all das ein. Warum sollten die Behörden sich die Mühe machen, einen Klon ihrer Schwester herzustellen?
  


  
    »Die gute Nachricht ist: Lissa ist nicht tot«, sagte Via. Selbst Hush sah jetzt besorgt aus. »Die schlechte Nachricht ist: Die Constabler sind uns auf den Fersen.«
  


  
    »Aber warum – ich meine, wie …«
  


  
    »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum man einen Hex-Klon von Lissa machen sollte. Sie benutzen ihn als Köder, und deshalb müssen wir hier so schnell wie möglich abhauen.« Damit zerrte sie Cassie auf die Beine, und die drei rannten los in den Nebel.
  


  
    »Köder?«, fragte Cassie keuchend im Laufen.
  


  
    »Ein Köder für eine Falle!«
  


  
    »Wofür stellen sie eine Falle auf?«
  


  
    »Für dich!«, antwortete Via atemlos.
  


  


  II


  


  
    Bill Heydon liebte die Frau wild und leidenschaftlich, erst auf dem Bett, dann gleich noch einmal auf dem Boden. Der Sex versetzte ihn in Euphorie, er fühlte sich um Jahrzehnte jünger. Nach dem zweiten Mal sanken sie einander völlig verschwitzt in die Arme, beide seufzten vor Glückseligkeit.
  


  
    Bill war immer noch nicht wieder bei klarem Verstand, und Mrs Conner war ganz offenbar die ganze Zeit nicht bei klarem Verstand gewesen. Sie hatte doch wohl ihn verführt? Sie war in sein Bett gekrochen.
  


  
    Ab da war alles nur noch fundamentaler menschlicher Trieb.
  


  
    Sie waren Höhlenmenschen, vor zehntausenden von Jahren, sie benutzten einander, um ihre Bedürfnisse zu stillen.
  


  
    Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt, seine Arme waren kraftlos um sie gelegt. Ein anderes von Bills Körperteilen war ebenso kraftlos, und er rechnete nicht damit, dass sich das so bald ändern würde. Herr im Himmel, dachte er. Diese Frau kann vielleicht f… Doch da schob sich ihr Knie zwischen seine Beine, und ihre Zungenspitze umkreiste seine Brustwarze. Er sog den würzigen Seifengeruch ihrer Haare ein, und als ihre Brüste sich fester an ihn pressten, spürte er sein Herz schlagen. Bill wollte nichts auf der Welt mehr, als es noch einmal tun, aber er erinnerte sich leicht ernüchtert an sein Alter. Die alte Rute wird sich nicht so bald wieder aufrappeln.
  


  
    Doch noch eindeutiger war Mrs Conners Verlangen. Sie wollte noch mehr, und die Beharrlichkeit, mit der sie seine Anziehungskraft auf sich zum Ausdruck brachte, schmeichelte ihm. Da seine Frau ihn verlassen hatte, und in Anbetracht einiger altersbedingter überflüssiger Pfunde, war es ein Weilchen her, seit ihn das letzte Mal eine Frau gewollt hatte. Doch heute Nacht gewann Bill Heydon definitiv eine Menge seines verloren geglaubten Selbstbewusstseins zurück. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich dem Schicksal ergeben, ein spitzbäuchiger, verbrauchter alter Mann zu sein, der den Rest seines Lebens damit verbringen müsste, sich den Hintern zu kratzen und Football im Fernsehen anzuschauen. Und jetzt lag er ausgestreckt auf dem heißen Hartholzfußboden, neben ihm eine wunderschöne nackte Frau, die ihn begehrte.
  


  
    Ein sanftes Stöhnen entrang sich ihren Lippen, und ihr liebevolles Nachspiel entwickelte sich bald zu etwas ganz anderem. Sie legte den Mund auf seinen und saugte wieder an seiner Zunge. Er konnte kaum atmen; seine Hüften zuckten, als Wellen von Empfindung sich erneut darin regten. Dann wanderten ihre Finger hinab, über seinen Bauch hinweg zu den Lenden.
  


  
    Bill kicherte. »Liebling, denk bloß nicht, ich wollte nicht mehr. Aber da unten wird den Rest der Nacht nicht mehr viel los sein.«
  


  
    Mrs Conners Lächeln strafte seine Bemerkung Lügen. Ihre Hand ging äußerst geschickt zu Werke, und bald strafte auch Bills Körper seine Bemerkung Lügen. Gott, ich kann das gar nicht fassen.
  


  
    Ihr Lächeln verschwand für einen Moment, als sich ihr Mund an anderer Stelle zu schaffen machte, und jetzt starrte Bill in die Dunkelheit. Seine Lustgefühle waren so intensiv, dass er den Kopf hin und her warf. Einmal fiel sein Blick auf die Uhr an der Wand, doch er war zu erregt um zu bemerken, dass sie vor einer Stunde aufgehört hatte zu ticken.
  


  
    Fassungslos stellte er fest, dass er schon wieder bereit war. Er sah nach unten auf den eindeutigen Beweis – Heiliger Strohsack! Ist das wirklich meiner? -, und dann setzte sie sich rittlings auf ihn, sanft, aber drängend. Sie nahm ihn.
  


  
    Die Zeit schien still zu stehen beim Anblick dieses erotischen Bildes: Sie saß auf ihm, der Schweiß auf ihrer Haut glitzerte wie Goldstaub, die Konturen ihres kräftigen Körpers und ihrer Brüste zeichneten sich sanft gegen das weiche Mondlicht ab.
  


  
    »Mein Gott, bist du schön«, murmelte er.
  


  
    Mrs Conner lächelte nur, den lüsternen Blick auf ihn gerichtet. Sie antwortete nicht, und ihm war bisher gar nicht aufgefallen, dass sie die ganze Zeit noch kein Wort gesagt hatte, seit sie in sein Bett geschlüpft war. Doch als ein schneller Ruck ihn wieder in sie einführte, sprach sie zum ersten Mal in dieser Nacht, und zwar immer wieder dasselbe Wort:
  


  
    »Mehr … mehr … mehr …«
  


  
    Bills Augen weiteten sich. Etwas stimmte hier nicht.
  


  
    Als sie die begehrlichen Worte gesprochen hatte, war das nicht Mrs Conners vertraute leise Stimme gewesen.
  


  
    Die Worte wurden vielmehr in dunklen, glutvollen Sub-Oktaven ausgestoßen.
  


  
    Es war die Stimme purer Lust.
  


  
    Die Stimme reiner Sünde.
  


  
    Es war die Stimme aller Huren von Gomorrha.
  


  


  III


  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte Cassie skeptisch, als Via sie in ein verfallenes Backsteinhaus hinter der Kadesch-Allee führte. Die billige Leuchtreklame vor dem Haus verhieß DAS
  


  
    ASTORETH MOTEL. GÜNSTIGE PREISE.
  


  
    »Das sieht aus wie …«
  


  
    »Es ist ein Stundenhotel«, sagte Via. »Wir müssen abtauchen.«
  


  
    Ein Zimmer bei der alten Frau an der Rezeption zu mieten kostete noch einen von Cassies Fingernägeln; als die Frau sich bedankte, blubberte Blut aus einem tiefen Schnitt quer über ihre Kehle.
  


  
    Auf der Treppe begegneten sie einer dreibrüstigen Impin im Nachthemd, doch sie schenkte ihnen keine Beachtung, da sie gerade die Brieftasche untersuchte, die sie einer Leiche abgenommen hatte.
  


  
    Stundenhotel?, dachte Cassie, als sie das verwahrloste Zimmer betraten. Eher eine Metzgerei. Der Raum stank absolut widerwärtig. Blutige Handabdrücke bedeckten die gelben Wände; noch mehr Blut durchtränkte die verlausten Laken auf dem Bett. Vielleicht ließ die Wirkung des Elixiers langsam nach; Cassie wurde leicht übel.
  


  
    Ein Blick ins Badezimmer zeigte, dass die Toilette verstopft war und überlief.
  


  
    Cassie tat ihr Bestes, um die ganze Szenerie zu verdrängen. »Was hast du vorhin gemeint? Wenn das Ding da nicht die echte Lissa war, wo ist dann die echte Lissa?«
  


  
    Hush setzte sich auf die Bettkante und machte den Fernseher an. Via lümmelte sich in einen Sessel am Fenster.
  


  
    »Die Constabler halten sie irgendwo fest«, antwortete Via. »Nur die können einen Hex-Klon in Auftrag geben.«
  


  
    »Und was meintest du, als du sagtest, der Klon sei ein Köder?« »Sie haben ihn nur benutzt, um dir eine Falle zu stellen, aber er wurde versehentlich von einem Dampfauto überfahren. Wenn das nicht passiert wäre, hätte er dich direkt zu den Constablern geführt. Fällt der Groschen langsam?«
  


  
    »Nein! Es ergibt doch überhaupt keinen Sinn, dass ich von den Constablern gesucht werden soll.«
  


  
    »Cassie, das ist das Einzige, was überhaupt Sinn ergibt. Die bloße Tatsache, dass man einen Hex-Klon von deiner Schwester hergestellt hat, beweist zweifelsfrei, dass sie von dir wissen.«
  


  
    Cassie dachte darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass Via Recht haben musste. Einen anderen Grund kann es für den Klon nicht geben.
  


  
    »Das heißt, sie wissen Bescheid über dich, Cassie. Sie wissen, dass du in der Mephistopolis bist, und sie wissen, dass du ein Ätherkind bist. Und deshalb wollen sie dich kriegen. Ein Ätherkind in den Händen von Luzifers Biomagiern könnte verheerenden Schaden in der Welt der Lebenden anrichten. Du bist am Leben, Cassie, und befindest dich in einer Domäne der Toten. Sie wollen dich wegen deiner ätherischen Energie. So eine Kraft hatten sie noch nie zuvor.«
  


  
    »Das hast du mir vorher nicht erzählt«, rief Cassie.
  


  
    »Es war ja nicht nötig, weil die Constabler bisher keine Möglichkeit hatten, es herauszufinden.«
  


  
    »Sie haben es trotzdem herausgefunden. Aber wie?«
  


  
    Eine seltsame Stille breitete sich über ihnen aus. Plötzlich tauschten Via und Hush ernste Blicke.
  


  
    »Was denn?«, fragte Cassie heftig. »Warum seht ihr beide euch so an?«
  


  
    »Jemand hat ihnen von dir erzählt, Cassie.« Via wirkte bedrückt. »Und die Einzigen, die das hätten tun können, sind Hush, Xeke und ich. Hush und ich waren die ganze Zeit bei dir. Was bedeutet …«
  


  
    Cassie blinzelte. »Xeke? Wollt ihr damit sagen, dass er … mich bei den Constablern verraten hat? Das ist doch völlig unmöglich.«
  


  
    Via hielt den Kopf gesenkt. »Es gibt keine andere Erklärung. Xeke muss der Verräter sein. Jemand, der ein Ätherkind an die Behörden ausliefert, würde eine unermessliche Belohnung erhalten. Es war Xeke. Niemand sonst kann es getan haben.«
  


  
    Cassie war wie benommen. »Aber wir haben doch gerade noch Xeke gegen die Mutilationstrupps kämpfen sehen. Wir haben die Steckbriefe von ihm gesehen, wir …« »Dass Xeke diese Schergen und Dämonen getötet hat, gehörte mit zum Plan. Er hat eine Show gemacht – für uns. Und die Steckbriefe? Die haben sie nur aufgehängt, um uns glauben zu machen, dass Xeke auf unserer Seite ist. Aber ich kaufe ihnen die ganze Sache nicht ab. Wenn dieser Hex-Klon nicht gewesen wäre, wüssten wir es immer noch nicht besser.«
  


  
    Cassie konnte es einfach nicht glauben, aber andererseits – welche andere Erklärung konnte es denn geben? Wer außer Xeke hätte der Teufelspolizei verraten können, dass eine Tochter des Äthers in der Stadt war?
  


  
    Doch die Wucht dieser Erkenntnis warf Via sichtlich um, so sehr sie sich auch bemühte, stark und objektiv zu bleiben. Ihr ist gerade eben klar geworden, dass der Mann, den sie liebt, uns verkauft hat. Cassie konnte sich nicht vorstellen, wie sich das anfühlen musste.
  


  
    »Also, was machen wir jetzt?«
  


  
    Nachdenklich blätterte Via durch die Gideon-Bibel, die auf dem Nachttisch lag. »Wir tauchen ein Weilchen unter, bis sich der Wirbel etwas gelegt hat. Dann bringen wir dich zurück in deine eigene Welt, da bist du in Sicherheit.«
  


  
    »Aber ich will nicht zurück«, beharrte Cassie. »Noch nicht. Ich muss meine Schwester finden.«
  


  
    Hush sah sie verzweifelt an, ebenso wie Via. »Das kommt nicht infrage. Wir müssen dich hier wegschaffen, und du darfst niemals zurückkommen.«
  


  
    »Ich verlasse diese beschissene Stadt erst, wenn ich meine Schwester gefunden habe!« Cassie war unnachgiebig. »Ich bin doch nicht bis hierher gekommen, durch all diesen …«, sie sah sich mit wildem Blick in dem stinkenden Zimmer um, »… diesen Dreck, nur um dann wieder abzuhauen, ohne sie gesprochen zu haben.«
  


  
    »Darüber streiten wir uns später«, sagte Via. »Aber lass mich dir mal eine Frage stellen. Was zum Teufel ist mit diesem Troll da im Club passiert? Als Hush und ich da hinkamen, war er tot. Es sah aus, als hätte jemand das Zimmer neu gestrichen. Mit seinem Gehirn.«
  


  
    Richtig. Der Troll und der Imbissverkäufer.
  


  
    Die ganze Aufregung hatte diese Vorfälle in den Hintergrund gedrängt. »Das war ich«, gestand sie. »Zumindest glaube ich das. Aber ich bin mir nicht sicher, was tatsächlich passiert ist.«
  


  
    »Warst du wütend?«
  


  
    »Na ja, schon. Er hat versucht mich umzubringen.«
  


  
    »War der Raum mit einem merkwürdigen Licht erfüllt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Via und Hush nickten lächelnd. »Schon wieder ein Mythos, der wahr wird«, fuhr Via fort. »Ein Ausbruch von Emotionen verstärkt deine ätherische Aura. Du kannst physische Gewalt durch deine Gedanken projizieren, und das ist auch gut so, denn das werden wir brauchen, nach allem, was passiert ist.«
  


  
    Cassie wollte keine Gewalt projizieren; sie wollte einfach nur ihre Schwester finden. Aber sie überlegte auch Folgendes: Wenn jeder Constabler in der ganzen Gegend nach mir sucht, werde ich vermutlich sehr viel Gewalt projizieren müssen.
  


  
    »Du hast unglaublich viel Kraft, Cassie, und wenn du lernst, sie einzusetzen, dann vergrößert das deine Chancen, hier heil wieder rauszukommen, beträchtlich. Aber es gibt auch ein Problem. Deine Aura selbst.«
  


  
    »Verstehe ich nicht.«
  


  
    »Wenn du als lebendiger Mensch in der Hölle herumläufst, dann strahlt deine gesamte Lebenskraft von dir ab. Deshalb hatten wir dir gesagt, du sollst den Onyx mitbringen; er kann deine Aura die meiste Zeit unterdrücken, außer, wenn du wirklich wütend oder ängstlich bist – so wie bei dem Troll. Aber es gibt da einen Energieaustausch. Zeig mir mal den Stein.«
  


  
    Cassie wühlte den Onyx aus der Tasche und untersuchte ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. »Er ist winzig!«, rief sie aus. »Er ist nur noch halb so groß wie vorher.«
  


  
    »Das liegt daran, dass deine Aura ihn verbraucht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er ganz verbrannt ist, und dann läufst du hier herum wie ein geschmückter Weihnachtsbaum. Verflucht.«
  


  
    »Dann müssen wir eben einen anderen Onyx besorgen«, sagte Cassie mit unfehlbarer Logik.
  


  
    »Klar. Schade nur, dass es in der Hölle keine gibt. Wir haben hier unsere eigenen Schutzsteine – Blutsaphir, Totenstein, Schwarzrubin -, aber sie funktionieren nicht bei jemandem, der noch lebt.«
  


  
    »Dann gehen wir eben zu meinem Haus zurück, in den Totenpass. Ich hole mehr Onyx und mehr Knochen und was wir sonst noch so brauchen.« Cassie war wild entschlossen, nicht nachzugeben. »Und ihr könnt mir nicht befehlen, dort zu bleiben. Ich weiß, wo der Pfad ist, ich weiß, wie man hierher kommt. Ihr könnt mich nicht aufhalten – ich kann machen, was ich will. Ich bin eine Tochter des Äthers.«
  


  
    »Na super«, sagte Via zu Hush. »Jetzt wird sie arrogant. Aber du hast Recht; wir können dich nicht aufhalten. Du kannst zurückkommen und jeden Stein in der Mephistopolis nach deiner Schwester umdrehen, wenn du willst.«
  


  
    »Ja, das will ich«, versicherte Cassie.
  


  
    »Wir müssen uns aber hier etwas ausruhen«, sagte Via mit schweren Augenlidern. Hush war auch schon dabei, vor dem absurden Fernseher einzunicken. »Wir sind schon die ganze Nacht unterwegs, aber für dich ist erst eine Sekunde deines Lebens vergangen.«
  


  
    Cassie verstand nicht ganz, aber das war ja inzwischen der Normalzustand. Via und Hush rollten sich auf dem ekelhaften Bett zusammen und schliefen innerhalb von Sekunden ein.
  


  
    Cassie verspürte das genaue Gegenteil: Sie war voller Energie und konnte es kaum erwarten, wieder aufzubrechen. Sie schlenderte durch das Zimmer, ohne den Blutspuren und den anderen Überresten vergangener Gräuel Beachtung zu schenken. Was kann man von einem Stundenhotel in der Hölle schon erwarten? Sie sah aus dem Fenster. Unter ihr staksten Prostituierte aller Gattungen die Straße auf und ab, auf der Suche nach Kundschaft. Ein Gargoyle saß zusammengekauert auf einem Sims des gegenüberliegenden Gebäudes. Tausende Jahre der Devolution hatten offenbar die Flügel dieser Wesen nutzlos gemacht; sie verbrachten ihr Leben damit, auf Gebäuden herumzukriechen. Der Gargoyle fauchte sie an und fletschte die Zähne, doch als Cassie ihre Gedanken auf ihn fokussierte, lief die schwache mentale Projektion ins Nichts.
  


  
    Der Gargoyle lachte meckernd.
  


  
    Es hat doch vorher funktioniert. Wieso klappt es jetzt nicht?
  


  
    Da erhob sich unter dem Fenster ein Tumult: spitze submenschliche Schreie durchschnitten die Nachtluft. Cassie sah hinunter und entdeckte einen teuflischen Zuhälter, der auf einer jungen Prostituierten herumtrampelte; sie schien halb Troll, halb Imp zu sein. »Hör auf!«, rief sie hinunter, doch der Zuhälter sah nur auf, streckte einen krallenartigen Mittelfinger aus und trampelte weiter.
  


  
    Cassie rief »Stop!«, ihre Aura blitzte auf, und der hornbewehrte Kopf des Zuhälters explodierte mit einem hässlichen Plopp.
  


  
    Na also, dachte sie zufrieden, geht doch.
  


  
    Die Prostituierte winkte ihr zu. »Danke!«
  


  
    Cassie lächelte nur und nickte.
  


  
    Sie versuchte, sich die Zeit mit fernsehen zu vertreiben, doch das war nicht so einfach. Ein Ghul in weißer Schürze moderierte eine Kochsendung, bei der sich Jamie Oliver sicher übergeben hätte. Cassie wechselte das Programm.
  


  
    Jetzt fand sie eine Show namens VERKAUF DICH SELBST FÜR ZAP! Weiß verhüllte Neptomanten standen reglos daneben, während Zap-Süchtige Einzelteile ihrer eigenen Körper für Wahrsagungen abtrennten. Ein Mann sägte sich den Fuß ab und legte ihn in ein Rauchfass voll heißer Kohlen, während die verhüllten Wahrsager sich Notizen machten und aus dem Rauch lasen. Applaus vom Studiopublikum ertönte. Der Kandidat wurde mit einer einzelnen, mit der Droge gefüllten Spritze belohnt, die er sich unverzüglich in die Nase injizierte. Als Nächstes erhielt eine Frau gleich sechs volle Spritzen, nachdem sie sich freiwillig nackt auf ein rot glühendes Eisengitter gelegt hatte. Ihr Fleisch brutzelte, eine riesige Rauchwolke entstand. Mehr Applaus. Dann stand die Frau wieder auf, um ihre Belohnung in Empfang zu nehmen. Der gesamte rückwärtige Teil ihres Körpers war schwarz verkohlt.
  


  
    Cassie wollte gerade den Fernseher ausschalten, da ertönte ein piepsendes Geräusch, und ein Newsticker begann über den Bildschirm zu flackern. ACHTUNG! ACHTUNG!
  


  
    ACHTUNG!
  


  
    Weiter: SCHALTEN SIE NICHT IHREN FERNSEHER AUS! BLEIBEN SIE DRAN, GLEICH FOLGT EINE DRINGENDE BEKANNTMACHUNG DES KANALS LUZIFER 1.
  


  
    Eine stämmige Nachrichtensprecherin, deren Gesicht segmentiert war wie ein Schildkrötenpanzer, saß an einem Schreibtisch. Spitze Ohren standen seitlich zwischen dem adrett frisierten brünetten Haar hervor. »Die schockierendste Nachricht, die jemals im Höllenfernsehen berichtet wurde, hat heute Abend die Mephistopolis erschüttert. Das Büro der Constabler berichtete uns, dass eine echte Tochter des Äthers die Hölle betreten hat.«
  


  
    Cassie beugte sich vor, die Augen weit aufgerissen.
  


  
    »… und sich irgendwo in der Nähe des Boniface Squares verborgen hält. Alle Bewohner der Mephistopolis sind angehalten, nach dieser Frau zu suchen.«
  


  
    Der Bildschirm zeigte jetzt etwas Ähnliches wie ein polizeiliches Phantombild – von Cassies Gesicht.
  


  
    »O mein Gott!«, rief sie. Dann wandte sie sich um und begann, ihre Freundinnen auf dem Bett mitleidlos zu schütteln. »Via! Hush! Seht euch das an!«
  


  
    Als die beiden wach waren, starrten sie müde auf den Bildschirm, doch die Müdigkeit war schnell verflogen.
  


  
    »Verfluchte Scheiße!«, murmelte Via. »Das hat sich aber schnell rumgesprochen. Jetzt haben wir wirklich ein Problem.«
  


  
    »Der Name der Übeltäterin ist Cassie Heydon«, fuhr die Echsennachrichtensprecherin fort, »und sie befindet sich genau zu diesem Zeitpunkt in der Hölle. Sprecher der Constabler erfuhren erst kürzlich von Heydons Eindringen in die Mephistopolis, nachdem glücklicherweise ein niederer XB festgenommen wurde …«
  


  
    Nun wurde der Steckbrief gezeigt, auf dem Xekes Gesicht zu sehen war.
  


  
    »Ich wusste es doch!«, zischte Via. »Ich wusste, dass dieser hinterhältige Hurensohn uns verpfiffen hat.«
  


  
    »Diese wertvolle Information erhielt man, nachdem man ihn einer Routinebefragung durch die Kommission für Justizfolter unterzog …«
  


  
    Jetzt erschien eine Einstellung aus einer furchtbaren Folterkammer, wo Xeke auf einer Bank aus Eisenstacheln festschnallt lag. Zwei uniformierte Golems legten ihm schwere, flache Steine auf die Brust. Xeke heulte vor Schmerz, als die Stacheln oben auf seiner Brust wieder heraustraten. Die Kamera zoomte auf Xekes schmerzverzerrtes Gesicht; er sah mit panischem Blick in die Kameralinse und sagte mit brüchiger Stimme: »Cassie, es tut mir Leid! Ich wollte dich nicht verraten, aber ich hab die Schmerzen nicht ausgehalten! Bitte verzeih mir!«
  


  
    Cassie hielt es nicht aus, diese Folter mit anzusehen. Xeke hat den Constablern nicht freiwillig alles erzählt, begriff sie. Sie haben ihn gefoltert. Sie würde alles tun, um das zu beenden.
  


  
    Doch da nahmen die Golems die Steine wieder herunter und Xeke stöhnte erleichtert auf. Plötzlich erschien ein vage vertrautes Gesicht, ein schmales Gesicht mit einem Monokel. »Cassie Heydon«, begann die Gestalt mit näselnder Stimme. »Ich bin der Hochkommissar für Folter. Sie sollen wissen, dass auf Ihren Kopf eine hohe Belohnung ausgesetzt ist. Meine Beamten suchen Sie in genau diesem Augenblick; sie befinden sich an jeder Straßenecke, in jeder schmalen Gasse, in jeder Untergrundbahnstation. Es ist Ihnen unmöglich, aus der Stadt zu fliehen, also will ich an Ihren gesunden Menschenverstand appellieren. Wie Sie sehen können, habe ich alle Folterverfahren gegen Ihren Freund stoppen lassen. Wenn Sie sich freiwillig stellen, garantiere ich Ihre Sicherheit wie auch die Sicherheit Ihrer Komplizinnen. Sie werden alle eine reiche Belohnung erhalten.«
  


  
    »Hör gar nicht zu, Cassie«, sagte Via.
  


  
    Der Mann sprach weiter. »Ich habe außerdem Befehl gegeben, alle Foltermaßnahmen an dieser Person ebenfalls auszusetzen. Ich glaube, sie ist Ihnen bekannt.«
  


  
    Cassie schnappte nach Luft. Auf dem Bildschirm erschien nun eine andere Folterkammer. In dem dunklen Zimmer hing eine Frau gefesselt vor einer Steinwand.
  


  
    Lissa.
  


  
    Cassies Magen zog sich zusammen. O mein Gott, nein!
  


  
    Nun war wieder das schmale Gesicht des Folterkommissars zu sehen. »Ihrer Schwester wird nichts geschehen – falls Sie kooperieren.«
  


  
    Xekes Stimme hallte aus dem Hintergrund: »Tu es nicht, Cassie! Glaub ihm nicht! Flieh aus der Stadt, so schnell du nur …«
  


  
    Ein unvermitteltes Klatsch! ertönte, und Xekes Ausbruch verstummte.
  


  
    »Bitte kommen Sie unserem Wunsch so rasch wie möglich nach«, sagte der Folterkommissar. »Ich warte auf Sie.«
  


  
    Eine letzte Kameraeinstellung zeigte Lissa, auf deren Gesicht sich panische Angst spiegelte. Die Kamera schwenkte hinunter, um zu zeigen, worüber man Lissa aufgehängt hatte: Ein Fass voller sich windender Klingenegel.
  


  
    »Ihr kranken ARSCHLÖCHER!«, schrie Cassie wütend, und dann leuchtete ihre Aura heller als je zuvor und …
  


  
    »Verdammt!«, quiekte Via.
  


  
    … der Fernseher explodierte.
  


  


  
    Trümmer regneten auf sie herab. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah Cassie schweigend in die Runde. »Sorry.« Ihre Stimme klang dünn und piepsig.
  


  
    »Versuch mal, dich zusammenzureißen«, meinte Via und hustete.
  


  
    »Wie soll ich das denn machen? Wenn ich nicht tue, was sie sagen, foltern sie meine Schwester – bis in alle Ewigkeit. Und du hast doch gesehen, was sie mit Xeke gemacht haben.«
  


  
    Via und Hush tauschten weitere misstrauische Blicke.
  


  
    »Was Xeke betrifft, bin ich mir immer noch nicht so sicher«, gestand Via. »Es passt alles zu gut zusammen. Ich glaube immer noch, dass er da mit drinsteckt.«
  


  
    Der Gedanke schien Cassie absurd. »Wie kannst du so was sagen? Sie haben ihn gefoltert. Wir dürfen ihm keine Vorwürfe machen, dass er der Polizei von uns erzählt hat. Er hat unerträgliche Schmerzen erlitten!«
  


  
    »Davon spreche ich doch. Sie wollen, dass du genau das denkst – dass er immer noch auf unserer Seite steht. Aber wenn du dich nicht stellst: Um was wollen wir wetten, dass wir irgendwo unterwegs Xeke in die Arme laufen? Und er wird uns eine Geschichte auftischen, wie er fliehen konnte.«
  


  
    »Das ist doch verrückt«, wandte Cassie ein. »Außerdem, wer hat gesagt, dass ich mich nicht stelle?«
  


  
    Via und Hush grinsten sich an, Hush lachte still, Via laut.
  


  
    »Was ist denn so komisch?«
  


  
    »Meine Güte, Cassie. Du bist der naivste Mensch, den ich je getroffen habe. Du glaubst dem Kerl doch wohl nicht etwa?«
  


  
    »Warum nicht? Ich stelle mich, und wir sind alle in Sicherheit. Er sagte ja sogar, wir bekämen eine Belohnung.«
  


  
    Noch mehr Gelächter. »Cassie, du würdest Tee von Agrippina kaufen. Wenn du dich stellst, stecken dich Luzifers Hexer ruck, zuck in eine aurische Presse. Sie werden dir deine gesamte ätherische Energie ausquetschen und sie direkt in einen Energiedolmen leiten. Deshalb wollen sie dich haben, sie wollen dich als eine Art übernatürliche Batterie benutzen, damit Satan und seine mächtigsten Dämonen sich vollständig in die Welt der Lebenden inkarnieren können. Und deine Schwester? Die lassen sie in dieses Fass voller Klingenegel fallen, und da bleibt sie dann die nächsten tausend Jahre drin. Und Hush und ich auch.«
  


  
    »Tja …« Cassie musste nachdenken. »Gut, wir machen es so. Wir tun so, als wollte ich mich stellen, und dann befreien wir Lissa und Xeke.«
  


  
    Noch eine Runde Gelächter. »Genau. Wir befreien Lissa und Xeke aus den Händen der Kommission für Justizfolter, der am stärksten bewachten Festung der gesamten Constablerarmee. Da ist es viel leichter, jemanden aus einem Hochsicherheitsgefängnis zu befreien. Es ist einfach unmöglich.«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, beharrte Cassie. »Ich setze einfach meine …« sie zeigte auf den explodierten Fernseher, »meine Projektionskräfte ein. Wenn uns jemand in die Quere kommt, dann … dann … jag ich seinen Kopf in die Luft. Genau.«
  


  
    Via und Hush konnten sich inzwischen überhaupt nicht mehr halten vor Lachen, was wiederum Cassie langsam sauer machte. »Gegen Biomagier und Hexer? Die verspeisen dich zum Frühstück, Cassie«, teilte Via ihr mit. »Und die Polizeitruppen tragen alle mit Zauberformeln präparierte Rüstungen. Wenn du gegen die projizieren würdest, wäre es, als ob du mit Papierkügelchen auf eine Betonwand schießen würdest. Glaub mir, das würde nicht funktionieren.«
  


  
    Cassie kochte vor Wut. »Wozu sind meine verfluchten Ätherkräfte dann überhaupt gut?«
  


  
    »Du bist ein ungeschultes Ätherkind. Du weißt ja noch nicht mal, wie man das nutzt, was du hast. Du müsstest erst jahrelang üben, bevor du dir die Constabler vornehmen kannst. Das ist eine komplizierte psychische Kunst; du musst deinen Körper und deinen Geist trainieren. Man marschiert nicht einfach eines Tages in die Hölle und fängt an, Köpfe in die Luft zu jagen.«
  


  
    Cassies Begeisterung löste sich in Wohlgefallen auf. Doch da stand Hush auf, zog ihren Bleistift aus der Tasche und schrieb etwas auf die Wand.
  


  
    Wie wäre es mit einem Umkehrungshex?
  


  
    »Das wäre toll, Hush«, sagte Via. »Aber dazu bräuchten wir eine Reliquie der Macht, und wir haben keinerlei Möglichkeit …«
  


  
    Der Satz brach ab wie abgeschnitten. Dann leuchtete Vias Gesicht auf. »Du hast völlig Recht! Mit Cassie könnten wir das schaffen!«
  


  
    »Was schaffen?«, wollte Cassie wissen.
  


  
    Via stand auf. »Wir müssen sofort zu unserem Haus zurück.«
  


  
    »Aber wie?« Cassies Frage war nicht ganz unberechtigt. »Der Typ im Fernsehen sagte doch, dass jeder Constabler im gesamten Bezirk nach mir sucht. Sie überwachen sogar die U-Bahn-Stationen. Wie sollen wir es nach Blackwell Hall schaffen, ohne geschnappt zu werden?«
  


  
    Dieses Mal waren die Blicke, die zwischen Via und Hush hin- und hergingen, geradezu grimmig. »Wie sollen wir es machen, Hush?«
  


  
    Hush schrieb:
  


  
    Strohhalme ziehen
  


  
    »Nein, ich mache es«, entschied Via.
  


  
    »Du machst was?« Cassie ließ nicht locker. Wieder einmal hatte sie das dumpfe Gefühl, dass alle außer ihr wussten, was los war.
  


  
    Doch bevor jemand ihre Frage beantworten konnte …
  


  
    POCH POCH POCH.
  


  
    Alle drei sahen kläglich zur Tür. Jemand klopfte.
  


  
    »Ganz ruhig«, flüsterte Via. »Die Constabler würden sich sicher nicht die Mühe machen, zu klopfen.« Dann ging sie zur Tür und sah durch den Spion. »Was wollen Sie?«
  


  
    Eine barsche Männerstimme antwortete: »Ich bin der Manager. Demoliert ihr hier die Einrichtung? Macht sofort die Tür auf.«
  


  
    Via verdrehte die Augen mit Blick auf den Fernseher. »Ähm, nur ein kleiner Unfall. Wir werden den Schaden bezahlen.«
  


  
    »Macht sofort auf!« Man konnte einen Schlüssel im Schloss hören.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Via und trat zurück. »Ganz cool bleiben, er kommt jetzt rein.«
  


  
    Die Tür ging auf und ein ziemlich normal aussehender, glatzköpfiger Mann im Anzug kam herein. Er wirkte schon nicht besonders fröhlich, als er eintrat, doch als er den Fernseher entdeckte, sah er noch weniger fröhlich aus.
  


  
    »Was zum Teufel macht ihr blöden Schlampen hier drin!«, beschwerte er sich ziemlich lautstark. »Was glaubt ihr, wo ihr seid – im Schweinestall?«
  


  
    »Nein, kein Schweinestall«, sagte Via. »Ein Stundenhotel in der Hölle.«
  


  
    »Nicht so vorlaut, Frollein.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ihr habt einen voll funktionstüchtigen Fernseher kaputtgemacht. Habt ihr eine Ahnung, was so ein Gerät kostet? Glaubt ihr, wir stellen die Dinger hier auf, damit ihr sie in die Luft jagen könnt? Hä? Denkt ihr, die wachsen auf Bäumen? Judas J. Priest, das war ein nagelneuer Apparat.«
  


  
    »Das war ein Schrotthaufen. Der Empfang war miserabel.«
  


  
    »Ach, und deshalb dürft ihr blöden Kühe den Kasten einfach so ruinieren? Ihr zahlt jetzt sofort zwei Brutusdollar, sonst hol ich die Bullen. Die ärgern sich bestimmt nicht lange mit euch rum, die werfen euch drei ohne Umstände in den Lesbenkessel. Dann könnt ihr noch ein paar hundert Jahre damit verbringen, euch von irgendeinem abartigen Dämon ficken zu lassen und Trollteppich zu kauen. Mal sehen, wie euch das gefällt.«
  


  
    Via wirkte ratlos, und Cassie war sich sofort der Zwickmühle bewusst. Ein Fingernagel würde den Schaden wieder gutmachen, aber sie konnte ja schlecht vor seinen Augen einen abbeißen.
  


  
    Dann weiß er, dass ich ein Ätherkind bin.
  


  
    »Hören Sie mal«, begann Via stockend. »Wir haben gerade kein Bargeld bei uns, aber wir können welches beschaffen. Ich verspreche Ihnen, dass wir das zurückzahlen. Ich unterschreibe auch einen Schuldschein.«
  


  
    Der Manager schnappte nach Luft. »Hältst du mich für einen Vollidioten? Ihre blöden Schlampen kommt hier rein und schlagt mein Motel kurz und klein, und ich soll einen Schuldschein von euch annehmen?« Nun wanderte er mit erhobenen Händen schimpfend im Zimmer auf und ab. »Judas J. Priest! Ich hab es so verflucht satt, mich von jedem Zuhälter, von jeder Nutte und jedem Strichjungen ausnutzen zu lassen! Ich versuche nur, ein netter Typ zu sein, und schaut euch an, was dabei rauskommt. Da will man euch Huren einen anständigen Platz bieten, wo ihr bisschen Geld verdienen könnt, und das ist der Dank dafür. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich mich von ein paar blöden Schlampen wie euch verarschen lasse.«
  


  
    Hat wohl einen schlechten Tag, dachte Cassie.
  


  
    Aber als der Mann sich mit dem Rücken zu ihnen drehte, zupfte Hush heftig an Vias Ärmel und kritzelte auf die Wand:
  


  
    Zwiegesicht
  


  
    Via starrte den Rücken des Mannes an, und auch Cassie bemerkte etwas. Um seinen Hals lag eine sonderbare Hautfalte, die halb in seinem Kragen versteckt war.
  


  
    »Lauft!«, brüllte Via, und im selben Augenblick verwandelte sich der ganze Raum in ein einziges Chaos. Drei Trolle, alle über zwei Meter groß und in ordentliche dreiteilige Anzüge gekleidet, kamen mit Beilen in der Hand in das Zimmer gestürmt. Bevor Cassie auch nur reagieren konnte, hatten die Riesen Via, Hush und sie selbst in eine Ecke gedrängt.
  


  
    Der Manager baute sich vor ihnen auf und kicherte überheblich.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, verlangte Via zu erfahren.
  


  
    »Ihr blöden Schlampen seid aber auch zu dumm. Das ist fast zu einfach, oder, Jungs?«
  


  
    Die drei Trolle nickten glucksend. Dann legte sich der »Manager« eine Hand auf die Glatze und zog scheinbar die Haut von seinem Schädel.
  


  
    »Zwiegesichtiger Scheißkerl«, murmelte Via.
  


  
    Der Mann zog weiter an seiner Schädelhaut, und nach und nach wanderte sein Gesicht nach oben, bis es von dem anderen Gesicht abgelöst wurde, das er unter seinem Kragen versteckt hatte. Das erste Gesicht hing ihm lose herunter, und nun grinste er sie mit seinem wahren Gesicht an.
  


  
    »Nicky der Koch«, stellte Via fest.
  


  
    »Da hab ich dich ganz schön reingelegt, was? Als meine Informanten dich auf der Straße gesehen haben, hätte ich mich beinahe bepisst vor Freude. Lange nicht gesehen, Via, und mein Geld schuldet ihr mir auch schon lange, du und dein dreckiger kleiner Freund. Niemand verarscht Nicky den Koch. Niemand.«
  


  
    »Ich kann dir das Geld zurückzahlen«, stammelte Via. »Wir brauchen nur ein bisschen Zeit. Ich weiß, das klingt Scheiße, aber es ist wahr, ich schwöre es.«
  


  
    Nicky lachte laut und wandte sich zu seinen Leuten um. »Die blöde Nutte hier hat echt Nerven, was, Jungs? Erst beklaut sie mich, und dann glaubt sie, sie könnte einen Deal mit mir machen.« Sein wahres Gesicht färbte sich dunkel. »Ich hab einen Ruf zu wahren, und du und dieser Penner habt mich lächerlich gemacht. Ich bin Nicky der Koch, nicht irgendein hirnloser Volltrottel, den du verarschen kannst.«
  


  
    »Lass uns gehen. Ich schwöre dir, du kriegst dein Geld.«
  


  
    Nicky schüttelte nur den Kopf. »Es geht jetzt gar nicht mehr ums Geld. Liest du keine Zeitung? Siehst du nicht fern? Die Bullen fahnden nach dir, und diesen Penner von deinem Freund haben sie schon.« Sein stahlharter Blick wanderte zu Cassie. »Die kleine blonde Barbie hier ist ein Ätherkind, und ich werde mir die Belohnung für sie abholen.«
  


  
    »Cassie?«, sagte Via.
  


  
    Cassie zitterte. Ihre Furcht lähmte sie. Sie wollte eine Gewaltfantasie auf den Mann projizieren, aber als sie es versuchte … kam nichts.
  


  
    »Ähem, Cassie? Wie wär’s mit ein bisschen Hilfe?«
  


  
    Cassie versuchte es noch einmal.
  


  
    Nichts.
  


  
    »Aber du und die kleine stumme Schlampe hier«, sagte Nicky jetzt zu Via, »ihr zwei seid keinen Höllenpenny mehr wert. Meine Jungs hier werden euch Arme und Beine abhacken und euch in zwei Tonnen stecken. Mal sehen, wie es euch gefällt, tausend Jahre lang lebendig in einer Schwefelgrube gekocht zu werden.« Nicky kratzte sich ordinär im Schritt. »Aber wisst ihr, was ich vorher noch mache? Hab länger nicht mehr gebumst …« Und damit packte er Via an den Haaren und warf sie aufs Bett. Kichernd krabbelte er auf sie und machte sich an ihrem Gürtel zu schaffen.
  


  
    Das war der Moment, als Cassies Furcht sich endlich in Wut verwandelte.
  


  
    Der Raum leuchtete silbern – so hell, dass die drei Trolle zurücktraten und sich schützend die Hände vor die unmenschlichen Augen hielten. Doch da sprangen diese Augen auch schon, eins nach dem anderen, aus ihren Höhlen. Einer brüllte, hob blind sein Beil, und als Cassie ihren Blick auf diesen Arm konzentrierte, flog er davon. Das heraussprudelnde Blut hatte eine ekelhafte Farbe. »Ihr Arschlöcher!«, brüllte sie. Nun fixierte sie einen Bauch, der Bauch platzte auf, die Eingeweide quollen heraus. Der dritte Troll sprang völlig desorientiert durch den Raum; Cassie konzentrierte sich auf seine Taille, und plötzlich lag die Kreatur auf dem Boden, säuberlich in zwei Hälften geteilt.
  


  
    In weniger als fünf Sekunden hatte Cassies ätherische Wut alle drei Trolle niedergemetzelt; sie lagen tot oder sterbend auf dem dreckigen Fußboden.
  


  
    Und jetzt du, dachte sie.
  


  
    Nicky der Koch hatte bereits von Via abgelassen und kauerte sich an die Wand.
  


  
    »Ich bin keine Barbie«, sagte sie.
  


  
    »Also, jetzt warte doch mal«, meinte er plötzlich flehentlich, und sein zweites Gesicht bebte an seinem Hinterkopf wie ein Hahnenkamm. »Ich kann dir Geld geben, viel Geld.« Panisch riss er einen Packen Geldscheine heraus. »Lass mich einfach nur aus dem Zimmer gehen, du kriegst alles von mir.«
  


  
    »O, keine Sorge«, erklärte Cassie. »Du kannst gleich hier aus dem Zimmer gehen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ach ja. AUF DEINEN HÄNDEN!«, brüllte sie und schnitt ihm beide Beine mit einem einzigen Hieb ihrer Augen ab.
  


  
    Nicky schrie und fiel aufs Bett, ohne Beine.
  


  
    »Verdammt noch mal, Mädchen«, frohlockte Via. »Langsam kriegst du’s raus.«
  


  
    »O-offensichtlich«, meinte Cassie, als sie das Gemetzel näher in Augenschein nahm, das sie verursacht hatte. »Meine Güte, war ich das alles?«
  


  
    »Und wie du das warst. Du warst wie ein wandelnder Granatwerfer.«
  


  
    Cassie fühlte sich nicht gerade geschmeichelt. Da zeigte Hush auf die Tür, wo Nicky der Koch in der Tat versuchte, auf seinen Händen aus dem Zimmer zu gehen.
  


  
    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Cassie.
  


  
    »Och, um den kümmere ich mich. Ist mir ein Vergnügen.«
  


  
    Via stieg über einen Trollleichnam und nahm sich eins der Beile. Dann ging sie auf die Knie, schubste Nicky an die Wand und hielt ihn dort mit einer Hand fest.
  


  
    Mit der anderen Hand schwang sie das Beil.
  


  
    »Wir …«, sagte sie und hackte ihm ein Ohr ab.
  


  
    »… sind keine …«
  


  
    Das andere Ohr.
  


  
    »… blöden Schlampen!«
  


  
    Blut spritzte in alle Richtungen, als sie mit dem letzten Beilhieb Nickys Kopf sauber in zwei Hälften spaltete.
  


  
    Via stand wieder auf und grinste Cassie und Hush an. Die Blutspritzer in ihrem Gesicht sahen aus wie Sommersprossen. »Glaubt ihr, er hat’s kapiert?«
  


  


  


  
    KAPITEL ELF
  


  


  


  I


  


  
    Bill konnte nicht ahnen, dass er verhext worden war. Wie sollte er auch? Je mehr er sich auf das zu konzentrieren versuchte, was hier nicht stimmte, desto schwächer wurde sein Widerstand dagegen. Eine düstere Macht hatte ihn heimgesucht und hielt ihn fest in ihrem Würgegriff. Bill Heydon war ein vernünftiger, moderner Mann mit einer scharfen, rationalen Auffassungsgabe, doch irgendetwas hatte sich seines gesunden Menschenverstandes aus dem 21. Jahrhundert bemächtigt und ihn auf die primitivste Stufe menschlicher Entwicklung zurückbefördert.
  


  
    Ein sexueller Trieb, nichts weiter.
  


  
    Nein, es war nicht Mrs Conners Stimme, die aus Mrs Conners Mund gekommen war. Es war eine weibliche vox inhumana, die Stimme eines diabolischen Wesens.
  


  
    Ein Wesen, das ihn, im Grunde genommen, vergewaltigte.
  


  
    Er lag ausgestreckt und unbeweglich da, als wäre er mit unsichtbaren Fesseln an Hand- und Fußgelenken an den Fußboden gekettet. Mrs Conner schien entzückt darüber zu sein, sie saß auf seinen Hüften und ritt ihn wie einen stumpfen Gaul über einen felsigen, steilen Pfad. Sie war gierig, wild und unbeirrt in ihrer rätselhaften, heidnischen Wollust. Ihr üppiger weißer Körper verschwamm in der vom Mond durchdrungenen Dunkelheit. Die Brüste hoben und senkten sich, hoben und senkten sich, bei jedem Zusammentreffen ihrer Lenden mit den seinen. Sie spießte sich auf seinem Geschlechtsteil auf; Bills Körper war das willenlose Objekt, das sie für ihre eigene Lust missbrauchte. Doch auch er empfand Lust, eine intensive, Furcht erregende Lust, die sich mit seiner vollkommenen Hilflosigkeit mischte. Er war das Schaukelpferd, das im Gleichklang mit seinem rasenden Herzen dahinjagte.
  


  
    Sein Höhepunkt paralysierte ihn. Da lag er, starr, unfähig, sich zu regen, mit offenem Mund und schwer atmend, während seine Eroberin in der Dunkelheit schnurrte. Seine Hoden pochten, sie brannten wie Feuer. Alle seine Nerven fühlten sich an wie tausend heiße Drähte, die sich durch jede Faser seines Körpers bohrten. Er war inzwischen in Schweiß gebadet, und sie auch. Ihrer beider Körper glänzten wie lackiert in der nach Moschus duftenden Dunkelheit. Bills völlige Erschöpfung trug ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit, doch gerade als seine Augenlider herabsanken, hörte er ein raues, heiseres Kichern – ein Geräusch wie gegeneinander geriebene Steine -, und seine Hüften zuckten, als seine blank liegenden sexuellen Nerven erneut gereizt wurden.
  


  
    Sie nahm ihn wieder in den Mund, forderte noch mehr des Unmöglichen – und bekam es auch.
  


  
    Nein, nicht mehr … ich kann nicht mehr …
  


  
    Die Fellatio-Behandlung richtete ihn in wenigen Momenten wieder auf. Wie betäubt war er wieder zur Benutzung bereit, wieder zur Schändung durch ihr ungeheuerliches Begehren verfügbar.
  


  
    Immer noch kichernd setzte sie sich erneut auf seine Hüften und fing wieder an, ihn zu reiten.
  


  
    Der Koitus schmerzte inzwischen, brennende Überempfindlichkeit flammte auf, und er biss in fiebrigem Schmerz die Zähne zusammen. Ihr Geschlecht war wie ein Teufelsschlund mit der Absicht, ihn zu verschlingen, bis nichts mehr übrig blieb.
  


  
    Bill wurde ausgesaugt.
  


  
    Die nächste Runde schien stundenlang zu dauern, stundenlang erstickte ihr Körper ihn, stundenlang steigerte sich ihre Lust, und keine Erlösung war in Sicht. Doch Mrs Conners eigene Höhepunkte waren eindeutig: zuerst ansteigendes, animalisches Keuchen, dann gruben sich ihre Fingernägel in seine Brust, ihr Geschlecht zog sich zusammen, dann explodierten ihre abscheulichen, schrillen Schreie im ganzen Zimmer.
  


  
    Danach Stille, während sie weiterritt und alles von vorne begann.
  


  
    Bill konnte nur mit glasigem Blick nach oben starren, ein lebloses Stück Fleisch mit Augen, die er nicht vor der grauenhaften Paarung verschließen konnte. Und da dämmerte ihm langsam die Erkenntnis.
  


  
    Was ist … das … DING da … hinter ihr?
  


  
    Ja.
  


  
    Eine … Gestalt schien direkt hinter Mrs Conner zu kauern – eine geschmeidige Gestalt, die nur halb real war, eine Verschmelzung von Schatten und Fleisch.
  


  
    Keine Gestalt. Eine Frau.
  


  
    Eine Frau, aus Nacht geschaffen.
  


  
    Ihre Bewegungen zeichneten die von Mrs Conner genau nach, eine makabre Puppenspielerin, und während ihre brutalen Stöße fortdauerten, wuchs seine Spektralgeliebte – diese Hure der Nacht – unaufhörlich weiter zu einem Ganzen. Schon sah die Frau ihn über Mrs Conners nackte Schulter hin an.
  


  
    Es war das Gesicht eines Phantasmas, das Antlitz von Sex und Tod.
  


  
    Ein schlanker schwarzer Arm – halb Materie, halb Geist – reckte sich um Mrs Conners Körper, elegante Obsidianfinger streichelten Bills Gesicht. Die Berührung verursachte ihm Übelkeit, wie Schnecken auf seiner Haut. Dann legte sich die abstoßende Hand flach auf seine Brust, als Mrs Conners Körper ihn wieder schneller und immer schneller ritt.
  


  
    Bills Herz pochte, es schlug gegen seinen Brustkorb wie ein Hammer. Sein Atem wurde flach; er keuchte, zitterte.
  


  
    Die Schattenhand drückte fester auf seine Brust, das Spektralgrinsen wurde breiter.
  


  
    »Du bringst mich um«, krächzte er.
  


  
    Der hässliche Mund öffnete sich, ahmte Mrs Conner nach, und die Hure der Nacht zischte: »Ssssssssso issssst essssssss …«
  


  
    Bills Herz schlug unregelmäßig, es setzte kurz aus, und als er so dalag, ohne Zuflucht, da wusste er, das er sterben würde.
  


  


  II


  


  
    Cassie, Via und Hush schleppten die Leichen – und die Leichenteile – in das ekelhafte Badezimmer und schlossen die Tür.
  


  
    »Aus den Augen, aus dem verdammten Sinn«, bemerkte Via.
  


  
    Cassie hätte es vielleicht etwas feinfühliger ausgedrückt. »Woher hatte er die zwei Gesichter?«
  


  
    Via ließ sich aufs Bett fallen; sie betrachtete ihre von Blut und Schleim bedeckten Hände und wischte sie sich an den Laken ab. »Das ist ein ziemlich teures Vergnügen. Wir nennen sie Zwiegesichter. Die Constabler setzen sie als Spione und geheime Informanten ein, jedes zweite menschliche Mafiamitglied steckt inzwischen mit der Polizei unter einer Decke. Die Chirurgen im Amt für Transfiguration schneiden die Kopfhaut ab und nähen ein weiteres Gesicht an. Dann zieht man es herunter wie eine Strumpfmaske, und – voilà! – man geht die Straße entlang und niemand weiß, wer man wirklich ist. Aber wenn man genauer hinsieht, fällt es auf; das ursprüngliche Gesicht liegt praktisch zusammengerollt im Kragen. So hat Hush gemerkt, dass Nicky ein Zwiegesicht war.«
  


  
    Zwiegesichter, dachte Cassie. Igitt. Was sie wohl noch so erwartete in dieser Stadt?
  


  
    Sie wollte gar nicht darüber nachdenken.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Es gibt etwas, das wir Umkehrungshex nennen«, erklärte Via. »Bei all der Aufregung in den letzten Stunden war es mir total entfallen. Wenn wir es richtig anstellen, können wir Lissa retten.«
  


  
    Mehr musste Cassie nicht wissen. »Also, worauf warten wir noch?«
  


  
    »Wir brauchen einen besonderen Gegenstand, eine so genannte Reliquie der Macht – einen der ältesten Talismane der Welt -, und weil du ein Ätherkind bist, haben wir gute Chancen, eine solche Reliquie zu finden. Das ist die gute Nachricht. Die nicht ganz so gute Nachricht ist, dass wir dafür zurück zu deinem Haus müssen, was bedeutet, wir müssen den ganzen weiten Weg zurück nach Pogrom Park und mit dem Zug zurückfahren, ohne uns von den Constablern erwischen zu lassen.«
  


  
    »Du hast ja gehört, was sie im Fernsehen gesagt haben. Sie suchen uns überall, alles wird bewacht.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Via. »Diese Dreckskerle suchen jede Straße und jeden Winkel nach uns ab, darauf kannst du wetten.«
  


  
    Cassie war entmutigt. »Wie sollen wir denn jetzt aus der Stadt und zurück zu meinem Haus kommen, ohne geschnappt zu werden?«
  


  
    »Um ganz genau zu sein«, sagte Via wenig begeistert, »fällt mir spontan nur eine Möglichkeit ein.«
  


  
    »Was? Ein Zauberspruch oder so was?«
  


  
    »Nicht ganz …«
  


  
    Hush und Via sahen traurig drein, dann hob Via eines der Beile vom Boden auf. Sie ging damit zu dem kleinen Tischchen am Fenster.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Wir müssen eine Ruhmeshand herstellen. Blöderweise muss man in der Hölle dazu die eigene Hand verwenden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Via legte ihre linke Hand auf den Tisch und hob mit der rechten das Beil.
  


  
    »Nicht!«, rief Cassie. »Nimm doch Nickys Hand, nicht deine.«
  


  
    »Funktioniert nicht. Es klappt nur, wenn du selbst ein Interesse daran hast.« Via hob das Beil höher und kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Warte!«, krächzte Cassie. Dann nahm sie Via das Beil ab. »Dieser ganze Schlamassel ist meine Schuld. Es sollte meine Hand sein.«
  


  
    Sie wusste nicht, ob sie sich dazu überwinden konnte, doch es war die einzig akzeptable Alternative. Warum sollte Via diejenige sein, die sich verstümmelte?
  


  
    Nun hob Cassie das Beil hoch, über ihre eigene Hand.
  


  
    »Aber du bist eine Tochter des Äthers, Cassie. Nicht …«
  


  
    Cassie ließ sich nicht beirren. Sie biss die Zähne zusammen, nahm all ihren Mut zusammen und bereitete sich auf den Schmerz vor, doch …
  


  
    Klonk!
  


  
    Sie und Via blickten zur Seite.
  


  
    Die Angelegenheit war schon erledigt.
  


  
    Hush warf stirnrunzelnd ihre abgetrennte Hand auf das Tischchen und ließ das zweite Beil zu Boden fallen.
  


  
    »Danke, Hush«, sagte Via.
  


  
    Cassie zuckte bei dem Anblick zusammen. »Ich hätte das machen sollen. Es tut mir Leid, Hush.«
  


  
    Hush zuckte die Achseln, Ist doch nicht so wichtig. Sie blutete nur wenig – menschliche Herzen schlagen nicht in der Hölle – doch die Verletzung würde nie abheilen. Cassie und Via banden ein Stück Stoff um Hushs Stumpen.
  


  
    »Arme Hush«, murmelte Cassie mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Du bist ein Ätherkind«, erinnerte Via Cassie. »Du brauchst deine Hand. Und wenn wir ein bisschen Glück haben und unser Plan aufgeht, lassen wir einen nicht zugelassenen Chirurgen Hushs Hand später wieder annähen.«
  


  
    Ein schwacher Trost.
  


  
    »Also, fangen wir an«, sagte Via.
  


  
    Ein Streichholz wurde angezündet, und Via hielt die Hand, während Hush das brennende Holz unter ihren ehemaligen Fingerspitzen hin- und herstrich. Via murmelte eine lateinische Formel und endete mit den Worten: »… auf dass Sklaven Barone und Steine Wolken werden und auf dass aller Augen gegen uns erblinden, so sei es.«
  


  
    Magisch entzündeten sich in den Fingerspitzen von Hushs abgetrennter Hand fünf winzige Flammen.
  


  
    »So.«
  


  
    »Was bewirkt das?«, fragte Cassie.
  


  
    »Es ist ein ekliptischer Ritus«, sagte Via, als ob das irgendwas erklären würde. »Also los jetzt, wir springen in die erste U-Bahn Richtung Stalinstation, und im Handumdrehen sind wir bei deinem Haus.«
  


  
    Cassie erwartete etwas Bombastisches, eine spektakuläre okkulte Verwandlung. Verständnislos zeigte sie auf die brennende Hand. »Wie soll uns das bitte vor den Constablern beschützen?«
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Via. »Wir sind unsichtbar.«
  


  


  III


  


  
    Und tatsächlich, sie waren unsichtbar.
  


  
    
      Zuerst konnte Cassie es nicht glauben, doch als sie die belebte Straße hinunter zur U-Bahn liefen, schien niemand Notiz von ihnen zu nehmen. Via hielt einfach nur die abgetrennte Hand beim Gehen hoch. Die Steckbriefe von Xeke, die vorhin noch überall hingen, waren von diesem ersetzt worden:
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    Das Phantombild war gut getroffen, doch trotzdem sah sie niemand, als sie vor dem Schild stehen blieb; weder Mensch noch Dämon.
  


  
    Doch selbst dieser Beweis reichte ihr nicht aus. Sie tanzte zu einem 3-Meter-Golem und sprang vor ihm auf und ab, wedelte mit den Armen vor seinem Lehmgesicht. Der Golem stand einfach nur da und sah durch sie hindurch. Sie winkte noch heftiger einer Gruppe geflügelter Rekruten zu, die in Formation knapp über der Straße flogen.
  


  
    Keine Reaktion. Sie flogen einfach weiter.
  


  
    Mitten durch einen rauchenden, von Ungeziefer verseuchten Park marschierte eine komplette Constablertruppe in geschlossenen Reihen, ganz offensichtlich in spezieller Mission. Cassie rannte zu dem gehörnten Truppenführer und marschierte neben ihm her, streckte ihm genau vor dem deformierten Gesicht die Zunge heraus.
  


  
    Der Truppenführer sah sie nicht, genau wie niemand sonst aus der Truppe.
  


  
    Sie blieb stehen und ließ sie vorbeilaufen.
  


  
    »Schluss jetzt mit den Faxen«, flüsterte Via. »Die U-BahnStation ist genau um die Ecke. Los jetzt.«
  


  
    Sie mussten nicht lange warten; der öffentliche Nahverkehr war in der Hölle auf jeden Fall um einiges effektiver als in D.C. Unsichtbar sprangen sie über die rostigen Drehkreuze und rannten in den ersten offenen Wagon. Bürger aller Art standen darin und hielten sich an den Handschlaufen über ihren Köpfen fest, nicht ahnend, dass die meistgesuchten Flüchtlinge der gesamten Stadt sich direkt neben ihnen befanden.
  


  
    Inzwischen hatte Cassie sich daran gewöhnt. Coole Sache. Sie ließ sich zufrieden in dem heißen Zug braten, die Füße auf Hushs Stiefeln, während die infernale U-Bahn sie zurück an den Rand der Stadt brachte, und schon bald saßen sie wieder in dem klapprigen Vorortzug und tuckerten zurück über den widerwärtigen Fluss Styx.
  


  
    Auf dem Weg zurück in die Welt der Lebenden.
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    Die Düstere seufzte.
  


  
    Man nannte sie bei vielen Namen:
  


  
    Lilû, Lilitu, Ardat-lili, die Mutter aller Huren und Schöpferin der größten Abscheulichkeiten der Erde.
  


  
    Doch ihr wahrer Name war Lilith.
  


  
    Gelegenheiten wie diese waren selten; zum ersten Mal seit Jahrzehnten atmete sie irdische Luft. Es berauschte sie, ein beinahe überwältigender Luxus im Vergleich zu dem vertrauten Pestgeruch ihrer Heimat. Sie schlang die Luft in sich hinein, sie machte sie glücklich und stieg ihr zu Kopf.
  


  
    Die Inkarnation war beinahe vollkommen.
  


  
    Nun, da die Subkarnation allmählich fermentierte, spürte sie ihr eigenes Fleisch. Im Gegensatz zu ihrer Nachkommenschaft war ihre Haut nicht violett – sie wies vielmehr ein frisches, bläuliches Rosa auf, wie eben aufgeblühte Begonien, wie das Innere der Wange eines Neugeborenen. Ihre schlanken Hände glitten empor, liebkosten die eigenen hervorgestreckten Brüste, umspielten die dunklen, harten Brustwarzen. Mit einem langen Finger fuhr sie den Spalt ihres Geschlechts auf und ab und zischte vor Wonne.
  


  
    Sie war wieder in der realen Welt, doch sie wusste, ihre kostbare Zeit hier würde viel zu kurz sein.
  


  
    Die Frau, deren Körper sie benutzt hatte, fiel zur Seite und sackte zusammen, der männliche Knecht lag – alle viere von sich gestreckt – völlig regungslos auf dem Boden. Lilith beugte sich über ihn, sie grinste entzückt, und ihre Augen leuchteten.
  


  
    Sie drückte mit der Hand auf die Brust des Knechts, spürte einige langsame, schwache Schläge.
  


  
    Er war jetzt mehr tot als lebendig – daher auch die beinahe abgeschlossene Inkarnation -, doch jeglicher Rest von Leben, und sei es nur ein Hauch, beleidigte sie.
  


  
    Ihre Hand drückte fester zu …
  


  
    Fester.
  


  
    Fester.
  


  
    Stirb …
  


  
    Das Herz schlug ein letztes Mal, dann hörte es auf, und im selben Moment legte sie ihren Mund über seinen und saugte den letzten Atemzug hinaus.
  


  
    Der Geschmack des Todes war süß, wie warmer Honig.
  


  
    Im Dunklen stand sie auf, reckte sich gelassen, die Brüste herausgestreckt. Die Uhr an der Wand lieferte den Beweis, dass der Zauber vollständig gelungen war: Sie tickte nicht, die Zeiger standen still.
  


  
    Lilith sah aus dem Fenster, trank den Anblick der sternenklaren Nacht und des Mondes in seinem weltlichen Gelb in tiefen Zügen.
  


  
    Wie bist du vom Himmel gefallen, o Luzifer!
  


  
    Dann wandte sich die düstere Verführerin um und schlüpfte lautlos aus dem Zimmer.
  


  
    Ihre erleuchteten Augen bestaunten alles, was sie sah: das Unheil verkündende Innere des Hauses, die unheimlichen Porträts, die dunklen Wandbehänge. Auf der Treppe entdeckte sie einen Geist, der sie aber im Gegenzug nicht wahrnahm, da er keine Wahrnehmung hatte.
  


  
    Geister waren nur ein weiteres Beispiel für die wundersamen Requisiten ihres Herrn und Meisters, und sie dienten dem Bösen sehr gut. Seit tausenden von Jahren flößten sie Gottes armseligen Kreaturen Furcht ein.
  


  
    Aber für Liliths Geschmack waren sie nicht greifbar genug.
  


  
    Dieser Geist – der vormalige Besitzer des Hauses – hatte dem Bösen ebenfalls gute Dienste geleistet. In der Mephistopolis war sein Astralkörper für seine beispiellosen Taten zu Lebzeiten reich belohnt worden. Fenton Blackwell war nun ein Dämonenfürst und durfte in alle Ewigkeit Hybridensprösslinge morden, während hier, in unermesslich weiter Entfernung, nur sein Geist noch verweilte.
  


  
    Er trottete gespenstisch die Treppe auf und ab in endloser Plackerei, ein Bündel Säuglinge an einem Haken hinter sich her schleifend.
  


  
    Ein beeindruckender Anblick.
  


  
    Doch Lilith wünschte sich einen richtigen Mann – einen lebendigen Mann – mit dem sie ihre Lust stillen konnte, jemanden, dem sie allen Willen, alle Lebenskraft und allen Glauben heraussaugen konnte, eine Hülle aus echtem Fleisch, die sie leer trinken konnte wie einen Kelch süßen Weines.
  


  
    Schade, dass dieses dunkle Haus völlig leer war.
  


  
    Doch wie Gott bekannt dafür war, die Gebete Seiner Gläubigen zu erhören, konnte Satan das vielleicht auch. Denn nur einen Augenblick später jauchzte das schwarze Herz der Düsteren vor Freude. Gerade, als sie sich damit abgefunden hatte, dass es in diesem Haus nichts gab, was sie zu ihrem Vergnügen missbrauchen konnte …
  


  
    O, was für ein herrliches Geschenk!
  


  
    … tauchte eine weitere Person auf der Treppe auf.
  


  
    Nicht der Geist.
  


  
    »Wer zum … Henker bist …«
  


  
    Doch er kam nie dazu, seine Frage zu vollenden, schon war er ihrem machtvollen Blick erlegen. Der Mann war zerlumpt, dick und dumm – aber er war real. Sie konnte seine primitive, derbe Lust riechen wie eine Schlange die Luft mit ihrer gespaltenen Zunge erschnüffelt, und ihre Stimme klang wie kristallklares Wasser, das über die Steine eines Baches rauscht, als sie zu ihm aufsah und sagte: »Komm doch näher.«
  


  


  II


  


  
    »Wessen Knochen?«, fragte Cassie entsetzt.
  


  
    »Blackwells«, entgegnete Via. Sie hatten es sich in einem Zugabteil bequem gemacht. »Du weißt schon, Fenton Blackwell, der Typ, der …«
  


  
    »Ja, ja, du musst mir die Geschichte nicht noch mal erzählen.« Cassie erinnerte sich noch gut an die grausige Erzählung. »Er hat all diese …«, doch sie wollte nicht einmal mehr darüber nachdenken.
  


  
    »Er hat Luzifer neugeborene Kinder direkt nach ihrer Geburt geopfert – Dutzende. Oben in dem Oculus-Zimmer, immer um Mitternacht. Treue Dienste werden belohnt – Menschenopfer bedeuten die größte Ehrerbietung, die man dem Teufel erweisen kann. Blackwell wurde noch in der Sekunde seines Abstiegs in die Hölle zu einem Dämonenfürsten ernannt.«
  


  
    Das klang logisch, doch gleichzeitig verwirrte es Cassie. »Aber ich dachte, er wäre ein Gespenst, in meinem Haus.«
  


  
    »Ein Gespenst ist nur eine Projektion, wie wir es dir vorhin erklärt haben.« Via wirkte müde und gelangweilt. »Es ist nur ein übrig gebliebenes Bild – Teil des Totenpasses. Blackwells Gespenst ist seelenlos, es ist wie ein Film, der immer zu bestimmten Zeiten abläuft.«
  


  
    »Und Blackwells verdammte Seele ist jetzt in der Hölle?«
  


  
    »Ganz genau, die macht sicher gerade irgendwo schwer einen drauf. Ich hab gehört, er wohnt irgendwo am Templerkap; da wohnen viele Dämonenfürsten. Sozusagen das Oberklasseviertel der Mephistopolis. Penthouse-Wohnungen in luxuriösen Wolkenkratzern, mit allem Schnickschnack. Diese hässlichen Arschlöcher leben wie die Könige – und das in alle Ewigkeit.«
  


  
    Cassie sah den Zusammenhang nicht. Was hat das jetzt mit …
  


  
    »Und genau deshalb brauchen wir seine Knochen. In der Hölle sind Knochen aus der Welt der Lebenden von großem Wert«, wiederholte Via. »Doch die Knochen eines wahrhaft bösen Menschen wie Blackwell kann man als Reliquie der Macht verwenden.«
  


  
    Die Ruhmeshand machte sie immer noch unsichtbar, und sie mussten auch nicht befürchten, belauscht zu werden, da sie allein im Abteil waren. Der brackige Styx lag bereits hinter ihnen, Cassie blickte aus dem Fenster in das purpurne Zwielicht und zu der schmalen schwarzen Mondsichel über dem Ödland.
  


  
    »Eine Reliquie der Macht«, murmelte sie.
  


  
    »Nicht einfach nur Knochen, sondern extrem mächtige Knochen«, sagte Via. »Damit können wir Lissa befreien.«
  


  
    Ja!, jubelte Cassie innerlich. »Und Xeke.«
  


  
    Via zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hab dir doch gesagt, die Szene mit Xeke im Fernsehen war gestellt. Er ist ein Verräter.«
  


  
    Cassie war zu konfus, um sich zu streiten, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es nicht wahr sein konnte.
  


  
    »Endstation«, verkündete Via, als ein Signal ertönte. Der Zug drosselte seine Geschwindigkeit, und der Schaffner rasselte: »Letzte Haltestelle Tiberius Depot, Äußerer Sektor Süd. Vielen Dank, dass Sie mit dem Sheol-Express gefahren sind.«
  


  
    »Denk daran«, mahnte Via. »Niemand kann uns sehen, aber man kann uns immer noch hören.« Sie stand auf und hielt die abgetrennte Hand vor sich. »Kein Wort mehr, bis wir auf dem Pfad sind.«
  


  
    Cassie und Hush folgten ihr. Vor ihnen verließen zwei gehörnte Soldatendämonen in Lederharnisch den Zug, die zwei grotesk fettleibige nackte Menschen zwischen sich führten, einen Mann und eine Frau. Die Menschen waren mit Eisenketten an den Füßen gefesselt, das Elend stand ihnen in die aufgedunsenen Gesichter geschrieben. Hush zeigte erschrocken weiter nach vorn. Da stiegen zwei Gestalten in langen weißen Umhängen mit Kapuze aus dem Zug.
  


  
    Wahrsager, dachte Cassie.
  


  
    Hush legte sich den Finger an die Lippen, und sie gingen los.
  


  
    Doch schon bald winkte Via sie in eine stille Ecke des Bahnsteigs, und als sie außer Hörweite waren, flüsterte sie: »Die könnten Ärger machen. Die beiden Typen in den weißen Umhängen sind Extipizisten aus der Unheiligen Universität für Anthropomantie – Luzifers Privat-Wahrsager.«
  


  
    »Was machen die denn hier«, flüsterte Cassie zurück.
  


  
    »Luzifer muss Extipizisten an jeden Ausgang des Äußeren Sektors geschickt haben. Er versucht es mit allen Mitteln.«
  


  
    »Soll heißen?«
  


  
    Hush kritzelte umständlich auf ihren Notizblock:
  


  
    Sie suchen uns
  


  
    Sie glauben, wir könnten hier sein, an dieser Station
  


  
    Cassies Magen zog sich zusammen. »Warten wir, bis sie alle vom Bahnsteig verschwunden sind«, flüsterte Via.
  


  
    Mehrere Trolle mit Koffern gingen ächzend an ihnen vorbei und stiegen in den Zug. Weiter in der Ferne verließen die Extipizisten und ihre Leute den Bahnhof.
  


  
    »Scheiße«, wisperte Via. »Das sieht gar nicht gut aus.«
  


  
    »Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte Cassie verständnislos.
  


  
    »Es funktioniert. Sie erstellen eine Prophezeiung und dann wissen sie, wo wir sind.«
  


  
    »Sollen wir wieder in den Zug steigen?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Verflucht!«
  


  
    Cassie spähte um eine der von Flechten bewachsenen Säulen. Die Wahrsager liefen genau den Pfad hinauf, den sie zum Haus nehmen mussten.
  


  
    
      Um die Verwirrung perfekt zu machen, hörte man plötzlich ein Pfeifen. Hush zeigte nach oben: Ein ovaler Fernseher, der oben an einer Säule befestigt war, zeigte gerade einen Werbespot für Brandeisen, doch dann lief die Schrift über den Bildschirm, die sie schon einmal gesehen hatten:

      
        
          
            
              ACHTUNG, ACHTUNG!
            


            
              ES FOLGT EINE
            


            
              DRINGENDE BEKANNTMACHUNG DES KANALS
            


            
              LUZIFER 1
            

          

        

      

    

  


  
    

  


  
    Dann erschien wieder dieselbe schildkrötengesichtige Nachrichtensprecherin im Bild. »Die Militärbehörde berichtet soeben von einem Angriff Aufständischer in den Außenbezirken des Mephistobezirks. Illegale Nektoports werden in eben diesem Augenblick aktiviert.«
  


  
    Cassie hörte staunend zu. Ein eingeblendeter Film zeigte Horden von Gestalten in schwarzen Metallrüstungen, die Schwerter und Äxte gegen eine Armee von Schergen schwangen. Im Hintergrund sah man brennende Gebäude.
  


  
    »Wahrsage-Quellen vermuten, dass die jüngsten Nachrichten über ein echtes Ätherkind in der Hölle den Ausbruch auslösten, indem sie die berüchtigte, von dem nationalen Verräter Ezoriel angeführten Aufständischen von Satan Park auf den Plan riefen. Die Vereinigung der Dämonen ist allerdings zuversichtlich, dass der schlecht geplante Angriff den Sicherheitskräften nicht viel entgegenzusetzen hat. Mutilationstrupps wurden bereits an den Schauplatz nektoportiert und drängen die Rebellenarmee kraftvoll zurück.«
  


  
    Eine weitere Einspielung zeigte einen größeren Ausschnitt aus dem Kampfgetümmel; unzählige Rebellenkämpfer mähten Schergen und Golems nieder wie Unkraut. Auf Cassie machte das alles überhaupt nicht den Eindruck, als ob die Mutilationstrupps irgendjemanden zurückdrängen würden.
  


  
    »Alles nur beschissene Propaganda«, kicherte Via. »Die Mutilationstrupps kriegen den Arsch versohlt. Das ist super!«
  


  
    Die Nachrichtensprecherin schluckte, als ob sie Vias Worte gehört hätte. »Äh, und, äh, zwischenzeitlich wird die Suche nach der Tochter des Äthers Cassie Heydon fortgesetzt.« Kurz wurde Cassies Phantombild eingeblendet. »Sie weigert sich noch immer, mit der Polizei zu kooperieren. Inzwischen ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis der großmütige Folterkommissar keine andere Wahl hat, als die Zwillingsschwester des Ätherkinds zu ewiger Tortur zu verurteilen.«
  


  
    Cassies Herz verkrampfte sich bei den folgenden Bildern: Lissa, an den Handgelenken über dem Fass mit Klingenegeln hängend.
  


  
    »Zu allem Übel«, fuhr die Sprecherin fort, »konnte sich der menschliche XB – ein Langzeit-Flüchtling – dem Gewahrsam entziehen, nachdem er fünf Gefängnisbeamte brutal ermordete.«
  


  
    Xekes Phantombild erschien auf dem Fernseher.
  


  
    »Die Belohnung für diesen Verbrecher wurde verdoppelt. Er ist ein mutmaßlicher Komplize des Ätherkinds und ihrer Anhänger.«
  


  
    »Totaler Blödsinn«, flüsterte Via.
  


  
    »Für die neu zugeschalteten Zuschauer: Ein Krieg ist in der Hölle ausgebrochen. Bleiben Sie dran, in Kürze weitere Informationen.«
  


  
    »Jetzt geht’s richtig rund«, stellte Via zufrieden fest. Sie legte den Arm um Cassies und grinste. »Wie fühlt man sich, wenn man so berühmt ist?«
  


  
    Zum Abschluss wurden noch mehr Bilder von schwarzen Rittern gezeigt, die Horden von Schergen in den brennenden Straßen abschlachteten. Ein Ritter, dessen Rüstung über und über mit Dämonenblut bespritzt war, trat direkt vor die Kamera und hielt ein Schild hoch:
  


  
    TOCHTER DES ÄTHERS! SCHLIESS DICH UNS AN – GEMEINSAM WERDEN WIR SIEGEN!
  


  


  III


  


  
    Die Dunkelheit und die Ekstase schmeichelten Liliths makelloser rosa Haut. Speichel lief ihr über die Lippen und troff in den weit geöffneten Mund des Knechts hinein, während sie ihn ritt – in Fleisch und Blut.
  


  
    Er hatte ihr nicht viel zu geben, doch sie nahm es gleichwohl, ohne Zögern, hart und schnell, am Fuß der Treppe. Sie war ein geschmeidiger Leopard, der einen schwerfälligen Elch auf freiem Feld zur Strecke brachte, einfach nur aus Spaß.
  


  
    Der Akt selbst war erquickend. Alles wirklich zu spüren, nicht als Subkarnation, sondern als echtes Fleisch auf echtem Fleisch, sein pochendes Blut so nah, der Schweiß ihrer eigenen höllischen Haut vermischt mit seinem Schweiß, während sie ihn bis zur Raserei ritt. Ihr Blut brodelte, nährte ihre Brüste und die Nippel, reizte jeden Nerv, jede unirdische Ader aufs Äußerste.
  


  
    Enthaltet euch der fleischlichen Gelüste!, zitierte sie spöttisch im Stillen den Heiligen Petrus. Ihre gelenkigen Schenkel pressten sich zusammen, der perfekte, rosige Bauch spannte sich in weiblichen Lustwogen. Zischend ließ sie ihre Wonne aus sich herausströmen, wie Dampf aus einem Kessel. Der fleischlichen Gelüste, die wider die Seele streiten.
  


  
    Sie nahm ihn ein zweites Mal, zog ihn auf sich hinauf und schlang die schlanken, schönen Beine um seinen Rücken. Übel riechender Atem wehte ihr ins Gesicht, doch für die Düstere war es duftendes Parfum. Sie verschränkte die Knöchel und verlor sich in ihren Gedanken.
  


  
    Ich könnte das Rückgrat des Knechts brechen, wenn das mein Wunsch wäre. Soll er seinen armseligen Körper mühsam und kraftlos mit sich herumschleppen, wenn ich mit ihm fertig bin.
  


  
    Die eleganten Hände umfassten seinen dicken Hals und drückten zu, bis er nach Atem rang und sein Gesicht anschwoll.
  


  
    Ich könnte ihn auf der Stelle erdrosseln.
  


  
    Tatsächlich, nun da ihre Zaubersprüche und Hexenkunst sie vollständig hierher gebracht hatten, vermochte das sinnliche Weib aus dem Reich der Toten die Lebenden zu morden. Doch …
  


  
    Sie durfte ihre unheilige Aufgabe hier nicht vergessen.
  


  
    Sie durfte sich durch ihre eigenen Begierden nicht von dem Kreuzzug ablenken lassen, mit dem man sie betraut hatte.
  


  
    Also, ein letzter Stoß …
  


  
    Aaah. Das war gut.
  


  
    Als sie fertig war, stieß sie ihn von sich herunter, ließ seinen plumpen, bleichen Körper auf den Boden schlagen. Da lag er nun, nach Luft schnappend wie ein Fisch an Land.
  


  
    »Göttin«, krächzte er zu ihr empor, die zitternden Hände nach ihr ausgestreckt. »Verlass mich nicht! Ich bin auf ewig dein Diener!« »Mein Diener?«, wehte ihre raue Stimme zu ihm herab. »Dann knie nieder, damit ich dich salben kann.«
  


  
    Der Knecht kniete und neigte den Kopf, während sie über ihm stand und ihn mit ihrem Urin salbte.
  


  
    »Huldige mir!«, befahl sie.
  


  
    Es war lachhaft, wie der verhexte Mensch hektisch die Hosen von den Knöcheln hochzog und in seinen Taschen wühlte. Schließlich zog er ein kleines Klappmesser hervor, öffnete es und bot es ihr dar.
  


  
    »Braver kleiner Knecht. Und nun schneide dir die Kehle von einer Seite bis zur anderen auf.«
  


  
    Ohne eine Sekunde zu zögern, setzte er die Klinge am Hals an, doch gerade, als er zu schneiden begann, sagte sie: »Halt. Deine Welt wäre zwar ohne dich weit besser dran, doch … vielleicht brauche ich dich noch. Halte dich bereit.«
  


  
    »Ja, ja! Ich danke dir, meine Göttin!«
  


  
    Und nun, dachte sie und ließ ihren abgrundtiefen Blick schweifen. Zur eigentlichen Aufgabe.
  


  
    Sie begab sich in den langen Raum, in dem die Menschen ihre Mahlzeiten zubereiteten, und untersuchte die seltsamen Gerätschaften, die sich in den zahlreichen Schubladen und Schränken verbargen.
  


  
    Ihr Grinsen verschwand.
  


  
    Es gab überhaupt keine Fackeln hier, keine Kerzen oder Öllampen oder Feuersteine.
  


  
    »Schweiß, Speichel, Sperma und Blut«, flüsterte sie die menschlichen Elemente vor sich hin, und dann die Elemente der Natur: »Luft, Wasser, Erde … aber kein Feuer.«
  


  
    Dieser Totenpass musste durch Feuer zerstört werden – so hatte man ihr befohlen. Aber wie?, fragte sie sich missmutig.
  


  
    Ihr unbeholfener Lakai schlurfte auf sie zu, wobei er immer noch in lächerlicher Pose seine Hose an der Hüfte festhielt. »Göttin, Göttin! Ich bin hier!«
  


  
    »Geh fort, du nutzloser Fettsack«, grollte. »Man sollte dich an die Löwen verfüttern, oder auf einen Spieß stecken und rösten. Belästige mich nicht weiter, sonst wird es dir noch schlecht ergehen.«
  


  
    »Ab-aber«, plapperte er, »ich lebe nur, um dir zu dienen! Ist es das, was du brauchst?«
  


  
    Er hielt ihr mit unförmigen Wurstfingern einen winzigen silbernen Kasten hin.
  


  
    Sonderbar, dachte sie und nahm ihn entgegen. Was soll dieses weltliche Utensil wohl darstellen?
  


  
    Die Düstere wusste nichts damit anzufangen. Auf dem Kasten war ein eigenartiges Wort eingraviert. »Was bedeutet dieses Wort, Knecht« – ihr schlanker Finger deutete darauf – »dieses hier?«
  


  
    Das Wort lautete: ZIPPO.
  


  


  IV


  


  
    »Verflucht noch mal«, murmelte Cassie gotteslästerlich. Die Nachrichten über den Rebellenaufstand in der Stadt brachten sie völlig durcheinander. Das alles passiert nur meinetwegen.
  


  
    »Achtung«, warnte Via. »Ein Werschakal – er kann uns riechen.«
  


  
    Sie waren seitlich des Pfades entlanggeschlichen, bis sie zu einer kahlen Baumgruppe kamen. Doch Cassie konnte sehen, was Via meinte. Eine hundeähnliche Kreatur trottete über die verbrannte Erde genau auf sie zu. Die lange rote Zunge hing aus einem breiten Kiefer, der mit Zähnen wie Meißel gespickt war. Weißer Schaum hing in Fäden aus dem Maul.
  


  
    »Mach schon«, befahl Via. »Schnell. Der verrät uns sonst noch.«
  


  
    Cassie versuchte hektisch, ihre Energie zu fokussieren. Wie gebannt starrte sie das Tier an, während es immer näher schlich. »Aber – ich kann das nicht. Es ist ein Hund. Das ist, als würde ich ein Haustier töten.«
  


  
    »Dieses Schoßhündchen ist ein Werschakal«, sagte Via streng. »Der frisst deine Leber auf. Wenn er uns findet, fliegt unsere Tarnung auf, und wir drei werden verschlungen wie Höllencurrywurst. Dann siehst du deine Schwester garantiert nie wieder.«
  


  
    Cassie besah sich das Tier genauer. Auf dem Schakalkörper saß eine Art menschlicher Kopf. Sie knirschte mit den Zähnen und fixierte es.
  


  
    Die Kreatur blieb stehen, machte ein paar Schritte rückwärts. Das war zunächst alles.
  


  
    Doch dann kam es wieder auf sie zu.
  


  
    »Versuch es noch mal«, drängte Via. »Wie haben nicht die ganze Nacht Zeit!«
  


  
    Cassie beschwor die grausigsten Bilder vor ihr geistiges Auge: Der Werschakal stürzte sich auf sie, knurrte, die mächtigen Kiefer zerrten ihnen die Eingeweide heraus wie die Füllung aus einem Kissen.
  


  
    Dann starrte sie ihn wieder an.
  


  
    Das Tier jaulte einmal auf, dann fiel es zur Seite, der Brustkorb durch die bloße Kraft ihres Geistes zerquetscht. Die Augen traten aus den Höhlen und aus dem Maul quoll ein Schwall von Blut.
  


  
    O Mann. Langsam hab ich echt die Schnauze voll von diesem Äther-Scheiß.
  


  
    Wenigstens hatten sie diesmal ein klitzekleines bisschen Glück; die Extipizisten hatten das einsame Jaulen nicht gehört.
  


  
    Cassie, Via und Hush blickten durch den Dunst den Hügel hinab und sahen, dass die Dämonenwächter ihre Opfer gemeinsam an einen fest im Boden verankerten Pfahl gebunden hatten. Die beiden menschlichen Werkzeuge bebten vor Furcht, ihre fetten Körper zitterten. Die Extipizisten standen daneben, völlig reglos unter ihren weißen Kapuzen.
  


  
    Da begannen die Dämonensoldaten, Schicht für Schicht von den Gefangenen abzusäbeln.
  


  
    IGITT!
  


  
    Mit ihren gebogenen Klingen trennten sie geschickt nach und nach das Fett an Brust und Bauch ab. Die Gefangenen schrien wie am Spieß, was man ihnen unter den gegebenen Umständen wirklich nicht verdenken konnte. Als das Fett vollständig abgelöst war, blieb nur noch die bloße Bauchdecke, die von den Dämonen mit Wucht aufgeschlitzt wurde.
  


  
    Unmengen von Eingeweiden wurden durch die Schlitze entfernt.
  


  
    »Komm schon«, drängte Via. »Bis die das Ergebnis herausgelesen haben, sind wir längst am Totenpass.«
  


  
    Die drei Mädchen setzten sich in Bewegung und verschwanden zwischen weiteren missgestalteten Bäumen.
  


  
    »Was haben die da gemacht?«, wollte Cassie wissen.
  


  
    »Sie werfen die Eingeweide auf den Boden, und die Extipizisten lesen darin. Es ist eine uralte Kunst, die bis in mesopotamische Zeiten zurückgeht, die genaueste Technik, um die Zukunft vorauszusagen«, erklärte Via. »Wir sind erst mal in Sicherheit, und wenn wir den Totenpass schon erreicht haben, bis sie mit der Prophezeiung fertig sind, werden sie nie erfahren, dass wir jemals hier waren. Mit anderen Worten: Sie werden nicht auf uns warten, wenn wir wieder zurückkommen.«
  


  
    Das klang doch zur Abwechslung mal ermutigend.
  


  
    Sie näherten sich dem Spalt, Cassie spürte es jetzt, ihre ätherischen Wahrnehmungen schärften sich zunehmend. Via blies die winzigen Flammen an den Fingerspitzen der Ruhmeshand aus und gab sie Hush zurück. »Hier, deine Hand. Steck sie dir in die Tasche.«
  


  
    Lautlos formten Hushs Lippen ein sarkastisches Vielen Dank auch!
  


  
    Cassie ging vor. Diesmal hatte sie keine Angst, sie konnte es kaum erwarten. Der Spalt sog an ihr, sie fühlte die Temperatur- und Druckunterschiede. Das dunkelrote Zwielicht hinter ihr verwandelte sich augenblicklich in Schwarz. Sie spürte eine schwache Reibung auf der Haut, und plötzlich …
  


  
    Endlich zu Hause.
  


  
    Hinter ihr traten Via und Hush heraus. Nun standen sie wieder in der Welt der Lebenden, zwischen normalen Bäumen, unter dem normalen Mond und dem Nachthimmel.
  


  
    Genau vor ihnen erhob sich das Haus, Cassies Heim.
  


  
    »Moment mal«, sagte Via. »Seht ihr das? Was …«
  


  
    Doch Cassie hatte es bereits bemerkt, und sie rannte schon den Hügel hinauf. In einem Seitenfenster hatte sie das züngelnde gelbe Licht entdeckt.
  


  
    Das Haus brannte.
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    DUNKLE MACHENSCHAFTEN
  


  


  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN
  


  


  


  I


  


  
    Rauch quoll aus einem offenen Fenster im unteren Stockwerk, und als Cassie durch die Seitentür ins Haus stürmte, stand die Küchenwand bereits lichterloh in Flammen.
  


  
    »Feuer!«, schrie sie. »Dad! Wach auf!«
  


  
    Der Rauch schmerzte in den Augen. Laut prasselnd kroch das Feuer die Wand empor und an der Decke entlang. Verzweifelt füllte Cassie einen Topf mit Wasser und schleuderte ihn auf die Flammen.
  


  
    Es zischte nur schwach, und das Feuer loderte unbeeindruckt weiter.
  


  
    »Cassie, du musst dieses Feuer löschen!«, brüllte Via. »Das waren sie!«
  


  
    Cassie schüttete einen weiteren nutzlosen Schwall Wasser auf die Wand. »Wer?«
  


  
    »Luzifer! Er muss jemanden geschickt haben. Wenn der Totenpass abbrennt, können wir nie mehr zurück in die Stadt!«
  


  
    Bedauerlicherweise konnten Via und Hush ihr überhaupt nicht helfen; hier in der Welt der Lebenden waren sie entkörperlicht.
  


  
    Oder doch nicht?
  


  
    »Schnell«, sagte Via. »Du musst dich schneiden.«
  


  
    Sie zeigte auf die Küchenmesser im Holzblock.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ritz dir mit einem Messer in die Hand, dann können wir dir helfen.«
  


  
    Das Feuer wuchs zusehends; nicht mehr lange, dann würde der gesamte Raum in Rauch aufgehen, und selbst, wenn sie jetzt sofort die Feuerwehr riefe, würde sie es niemals rechtzeitig hierher schaffen.
  


  
    Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie da tat, aber sie nahm ein Steakmesser und schnitt sich in den Handrücken. Sofort leckte Via etwas Blut aus der Wunde, und Hush tat es ihr gleich.
  


  
    Im Nu schleuderten auch sie Wasser auf das Feuer.
  


  
    Es blieb keine Zeit, sich über Einzelheiten den Kopf zu zerbrechen; während ihre beiden Freundinnen Wasser aus dem Spülbecken schöpften, rannte Cassie in die Besenkammer und kehrte mit einem kleinen Feuerlöscher zurück. Innerhalb weniger Minuten gelang es ihnen so, das Feuer zu ersticken.
  


  
    »Wir haben’s geschafft!«, juchzte Via.
  


  
    »Verdammt«, meinte Cassie. Sie öffnete alle Türen und Fenster, um den Rauch abziehen zu lassen, dann setzte sie sich erschöpft an den Küchentisch. »Ich dachte, ihr wärt hier nur Seelen und könntet nichts anfassen.«
  


  
    »Das Blut eines Ätherkinds kann uns vorübergehend inkarnieren«, erklärte Via. »Aber das hält nur ein paar Minuten.« Sie hob einen Topf hoch, und ein paar Sekunden später fiel er durch ihre Hand hindurch. »Aber eines ist sicher: Es gab hier heute Nacht eine vollständige Inkarnation.«
  


  
    Hush zupfte an Vias Lederjacke und zeigte auf den kleinen Beutel, den sie am Gürtel trug.
  


  
    »Gute Idee«, sagte Via. Sie wühlte in ihrem Beutel und holte einen kleinen lilafarbenen Edelstein hervor. »Das ist ein Delueze-Stein. Falls jemand aus der Hölle hier war, wird er es beweisen.« Sie beugte sich vor und schritt langsam die Küche ab, den Stein zwischen zwei Fingern vor sich gestreckt. Es war, als strahlte er ein ultraviolettes Licht aus; der Stein selbst leuchtete nicht, wohl aber die Abdrücke auf dem Boden.
  


  
    »Seht ihr? Fußabdrücke.«
  


  
    Cassie blinzelte. Eine Spur, die nackte Füße hinterlassen hatten, aus der Küche hinaus. Jeder Schritt sandte ein schwaches purpurnes Leuchten aus.
  


  
    »Woher wisst ihr, dass das nicht meine Fußabdrücke sind?«, fragte Cassie.
  


  
    »Hast du sechs Zehen?«
  


  
    Wieder blinzelte sie. Via hatte Recht. Jemand mit sechs Zehen an jedem Fuß war hier herumgelaufen.
  


  
    »Ein Sukkubus«, murmelte Via.
  


  
    Cassie sah sie an.
  


  
    Hush nickte grimmig. »Luzifer hat einen Sukkubus geschickt, um sich hier zu inkarnieren«, fuhr Via fort. »Kommt selten vor, ist aber möglich. Das ist eine der Sachen, mit denen sie am Lilith-Konservatorium experimentieren. Und die Inkarnation hat offenbar funktioniert. Sukkuben sind dämonische Sexgeister, die in die Träume von Männern eindringen.« Plötzlich kam Leben in Via. »Scheiße! Wo ist dein Vater?«
  


  
    »Mein Vater?«
  


  
    »Schnell, bring uns zu ihm!«
  


  


  
    Cassie rannte an den einzigen Ort, an dem ihr Vater um diese Uhrzeit logischerweise sein konnte: sein Schlafzimmer.
  


  
    Im Laufen erläuterte Via: »Der einzige Weg, wie ein Sukkubus eine vollständige Inkarnation erreichen kann, besteht darin, einen Mann während des Aktes zu töten. Hush! Such das restliche Haus ab!«
  


  
    Gehorsam stürmte Hush davon. Cassies Herz fühlte sich an, als müsste es zerspringen.
  


  
    Doch dann blieb es beinahe stehen, als sie ins Schlafzimmer kam und das Licht anknipste.
  


  
    Ihr Vater lag ausgestreckt und reglos auf dem Fußboden.
  


  
    »Dad!« Sie kniete sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Brust. »Ich fühle keinen Herzschlag!«
  


  
    »Mach eine Herz-Lungen-Massage!«, rief Via.
  


  
    Cassie sauste auf ihrer Gefühlsachterbahn nach unten. Herz-Lungen-Massage, das kannte sie nur aus dem Fernsehen; trotzdem tat sie ihr Bestes, beatmete ihn abwechselnd und drückte seinen Brustkasten mit aller Kraft zusammen.
  


  
    »Mach weiter!«
  


  
    Cassie gehorchte, ohne zu wissen, ob es überhaupt etwas nutzte. Tränen stiegen ihr in die Augen, bitte nicht, Dad! Bitte sei nicht tot!
  


  
    »Das ist er aber«, ertönte eine fremde, zischende Stimme über ihr.
  


  
    Vias Gesicht wurde bleich vor Schreck, als sie die schlanke, völlig unbehaarte Frau erblickte, die ins Zimmer gekommen war. Ihre nackte Haut glänzte in der Farbe menschlicher Lippen, die Augen schienen tausend verschiedene Farben gleichzeitig zu haben.
  


  
    »Lilith«, stammelte Via. »In Fleisch und Blut.«
  


  
    Die Dämonin grinste, dann -
  


  
    SCHNAPP!
  


  
    - packte sie Via am Kragen und schleuderte sie quer durch das Zimmer. Vias Körper schlug so hart an der Wand auf, dass der Putz einen Riss bekam. Wie in rosafarbenen Nebel gehüllt setzte sie sich rittlings auf Via, hielt sie so zu Boden und grinste boshaft.
  


  
    »Das wird eine Lust sein.«
  


  
    Via wehrte sich, doch vergeblich. Als die Hände der Höllenhure sich unerbittlich um ihren Hals legten, brachte sie gerade noch röchelnd hervor: »Cassie! Mach weiter …«
  


  
    »Ich glaube, ich werde dir dein Gesicht abknabbern«, überlegte Lilith. »Aber sieh nur. Arme Cassie, das arme kleine Ätherkind, sie hat gar keine Gesellschaft, während wir spielen.«
  


  
    Dann rief das Ungeheuer: »Knecht! Diene mir jetzt!«
  


  
    Cassie bemerkte den Schatten hinter sich erst, als es zu spät war.
  


  
    Raue Hände griffen in ihr Haar, zogen sie grob von ihrem Vater weg. Sie quiekte und wandte sich um.
  


  
    Es war Jervis Conner.
  


  
    Er ragte über ihr auf, mit nacktem Oberkörper, die Jeans aufgeknöpft. Mit irrem Grinsen blickte er auf sie nieder.
  


  
    »Ich hab dich heimlich beobachtet«, brabbelte er. »Hübsche kleine Jungfrau.« Plötzlich stürzte er sich auf Cassie. »Nicht mehr lange, ich werd dir nämlich jetzt deine kleine Kirsche aufreißen.«
  


  
    Cassie schleuderte ihm ihre brutalsten Gedanken entgegen – doch nichts geschah. Ihre Ätherkräfte schienen nur in der Hölle zu wirken. Sie schrie, drückte ihm gegen die verschwitzte Brust, schlug ihm ins Gesicht, kratzte ihn, doch ihr Peiniger kicherte nur. Er lag zwischen ihren strampelnden Schenkeln und zog seine Jeans herunter.
  


  
    »Das darf nicht passieren!«, krächzte Via vom anderen Ende des Zimmers. »Wenn du deine Jungfräulichkeit verlierst, bist du kein Ätherkind mehr.«
  


  
    Doch darum ging es schon gar nicht mehr; Cassie wusste, sie kämpfte nicht um ihre Kräfte – sie kämpfte um ihr Leben. Ein flüchtiger Seitenblick zeigte ihr, dass Liliths Kiefer sich auf Vias Gesicht herabsenkte. Zwei Reihen weißer, scharfer Zähne schimmerten auf.
  


  
    Gleichzeitig befummelte Jervis Cassie mit seiner dreckigen Hand, versuchte, ihre Unterhose abzureißen …
  


  
    Da tauchte ein weiterer Schatten auf.
  


  
    Hush!
  


  
    Doch was konnte Hush schon gegen einen Menschen aus Fleisch und Blut ausrichten?
  


  
    Cassie streckte ihre Hand unter Jervis heraus – die Hand, in die sie sich vorher geschnitten hatte. Hush saugte an der noch feuchten Wunde und -
  


  
    PAFF!
  


  
    - trat Jervis so heftig zwischen die Beine, dass er buchstäblich von Cassie heruntergeschleudert wurde. Er jaulte auf, hielt sich die Hände vor den Schritt und begann zu flennen.
  


  
    »Du musst Via helfen!«, schrie Cassie und kroch wieder zu ihrem Vater. Wieder blies sie ihm Luft in den Mund und schlug mit der Hand auf seine Brust ein. »Du musst Via helfen«, brüllte sie Hush noch einmal an, doch die schüttelte nur den Kopf. Nun begann sie selbst, Mr Heydons Brustkorb kräftig zusammenzudrücken, ihre Lippen formten die Worte Beatme ihn weiter!
  


  
    Cassie gehorchte, obwohl sie beinahe den Verstand verlor. Die beiden arbeiteten jetzt zusammen, doch …
  


  
    Hinter ihnen erholte sich Jervis langsam. »Jetzt bin ich aber wirklich sauer«, knurrte er. »Wird Zeit, dass ich mal richtig auf meine Kosten komme. Du glaubst wohl, du kannst dich mit mir anlegen? Ich werd euch Schlampen alle beide ordentlich durchficken.«
  


  
    Er warf sich nach vorn, zerrte Cassie zu sich und packte ihren Hals.
  


  
    Cassie musste würgen, sein Griff war eisern und schnürte ihr die Luft ab. Entweder würde ihr Genick brechen, oder sie würde erdrosselt. Das Blut erreichte ihr Gehirn nicht mehr, und das Zimmer um sie herum verdunkelte sich langsam.
  


  
    »Dann bist du kein Ätherkind mehr. Nicht, wenn du tot bist.«
  


  
    Cassies Widerstand erlahmte, sie konnte sich kaum noch bewegen. Sie konnte nur noch daliegen und sich von einem besessenen tumben Redneck ermorden lassen.
  


  
    »Genau. Licht aus, du mieses Flittchen, und wenn du tot bist, dann werd ich immer noch …«
  


  
    Doch plötzlich verstummte die kehlige Stimme. Die Hände lösten sich von ihrem Hals, und Jervis sank zu Boden. Hush hatte ihm einen Lampenschirm gegen den Hinterkopf gedonnert.
  


  
    Es dauerte einige Sekunden, bis Cassie wieder bei Sinnen war.
  


  
    Ich … ich bin noch am Leben.
  


  
    Jervis lag ohnmächtig da, und Hush massierte bereits wieder Mr Heydons Brustkorb.
  


  
    Da schrie Via.
  


  
    Cassies Kopf schnellte herum. Liliths scharfe Zähne schwebten kurz vor Vias Gesicht, gerade wollte sie hinein beißen, da …
  


  
    Wieder ein Schrei, doch diesmal war es Lilith.
  


  
    Empört sprang die Dämonin auf. »Du MISTSTÜCK!«, keifte sie Cassie an. »Niemand demütigt mich vor Luzifer!«
  


  
    »Ach ja? Wir haben es aber zufälligerweise gerade getan, du blöde Nutte«, sagte Via und stützte sich auf beiden Ellbogen auf.
  


  
    Das Haus fing an zu beben, und Lilith – verschwand allmählich.
  


  
    »Hasta la vista, Miststück«, grinste Via. »Such dir ein anderes Haus zum Spuken, und übrigens, noch ein guter Rat unter Freunden: Besorg dir eine Perücke.«
  


  
    Auch die Stimme des Ungeheuers verblasste schon. »Wir sehen uns bald in der Hölle, das vergesse ich euch nicht …«
  


  
    »Halt die Klappe und schaff deinen Arsch hier raus. Luzifer lässt dich als Straßenhexe auftreten, wenn er rauskriegt, wie du das hier versaut hast.«
  


  
    Ein Geräusch wie ein Windstoß peitschte durch den Raum, dann war Lilith weg.
  


  
    Via lächelte Cassie an. »Die haben wir fertig gemacht, was?«
  


  
    Cassie verstand überhaupt nichts. Ihr Blick fiel auf die Wanduhr, deren Zeiger wenige Minuten nach Mitternacht stehen geblieben waren, exakt in der Sekunde, als Cassie den Totenpass verlassen hatte.
  


  
    Doch während sie noch hinsah, fing die Uhr plötzlich wieder an zu ticken.
  


  
    Sie wandte sich um. »Dad!«
  


  
    Ihr Vater setzte sich auf und hustete.
  


  
    »Es hat funktioniert!«
  


  
    »Liliths Inkarnation hat sich in dem Augenblick aufgelöst, als dein Vater wiederbelebt wurde.« Via stand auf. Sie zeigte auf Mrs Conner, die nackt und bewusstlos auf dem Boden lag, nicht weit von ihrem Sohn entfernt. »Offenbar hat sie die Frau verhext, so kam sie überhaupt an deinen Vater ran. Und nach ihrer Inkarnation hat sie den Redneck da mit einem Zauber belegt. Deshalb war sie hier – um das Haus abzubrennen und dich für immer in der Hölle einzusperren. Aber sie konnte nicht ahnen, dass du genau jetzt zurückkommen würdest.«
  


  
    Cassie wollte es gar nicht so genau wissen. Sie war überglücklich, ihren Vater lebend zu sehen. Er zwinkerte ein paarmal und hustete noch ein bisschen, dann wurde er bewusstlos.
  


  
    »Der erholt sich schon wieder, genau wie die Frau und ihr widerlicher Sohn«, versicherte Via. »Sie werden nur noch ein Weilchen ohnmächtig sein. Komm, wir müssen los.«
  


  
    »Legen wir ihn wenigstens ins Bett oder decken ihn zu oder so was«, meinte Cassie, der auffiel, dass ihr Vater noch immer splitternackt war.
  


  
    »Keine Zeit. Denen geht’s gut, und wir haben noch einiges zu erledigen.«
  


  
    Cassie, Via und Hush verließen nacheinander das Zimmer, doch Via warf noch einen schnellen Blick auf Mr Heydon.
  


  
    »Hey, Cassie. Sag deinem Vater, er soll mal ein bisschen abnehmen. Meine Güte.«
  


  
    

  


  
    »Also, wohin gehen wir jetzt?«, frage Cassie, als sie in dem prachtvollen Foyer standen.
  


  
    »Zuerst in die Garage«, antwortete Via.
  


  
    »Die Garage? Warum das denn?«
  


  


  
    »Um eine Schaufel zu holen, darum.«
  


  


  


  II


  


  
    Cassie trug die Schaufel den mondbeschienenen Hügel hinunter. Das war zweifelsohne der seltsamste Auftrag, den man ihr jemals gegeben hatte, außer natürlich, der Hölle einen Besuch abzustatten.
  


  
    Ich gehe die Knochen eines Psychopathen ausgraben.
  


  
    Natürlich hatte sie keine Ahnung, wo man Blackwell nach seiner Exekution begraben hatte, und sie kannte nur einen Menschen, den sie fragen konnte.
  


  
    »Wie weit ist das weg?«, erkundigte sich Via. »Wenn es mehr als ein paar Kilometer sind, müssen Hush und ich stehen bleiben. Die Energie des Totenpasses reicht nicht so weit.«
  


  
    »Es sind ungefähr drei Kilometer, aber wenn wir die Abkürzung über den nächsten Hügel gehen, ist es um einiges näher.« Sie nahm die beiden mit in den Ort; hoffentlich war die Kneipe noch geöffnet.
  


  
    Der nächste Hügel war steil und dicht bewaldet. Cassie konnte kaum etwas erkennen, doch schließlich stapften sie wieder hinunter und landeten auf der Main Street im guten alten Ryan’s Corner.
  


  
    »Was für ein Dreckskaff ist das denn?«, fragte Via.
  


  
    »Ein echtes Redneck-Nest. Aber wir haben Glück.«
  


  
    Sie zeigte über die Straße auf eine heruntergekommene Kneipe, deren Eingang von einem Neonschild beleuchtet wurde: THE CROSSROADS. BILLARD, DART, BIER
  


  
    »Ich hab schon Plumpsklos gesehen, die gemütlicher wirkten. Warum müssen wir in diese Spelunke?«
  


  
    »Ich kenne da so einen Kerl«, erklärte Cassie. »Und das da müsste eigentlich sein Pick-up sein. Er kommt oft hierher, hat er erzählt, und er weiß alles über die Blackwell-Sache. Von ihm habe ich die ganze Geschichte überhaupt erst erfahren.«
  


  
    Via zuckte die Achseln. »Na gut, dann werfen wir eben mal einen Blick rein.«
  


  
    Es überraschte Cassie nicht, dass die wenigen Schnarchnasen, die sich noch in der Bar befanden, alle einen Cowboyhut trugen und sie unverwandt anstarrten. Die Kneipe war ein lang gestreckter, dunkler Raum. Aus der Jukebox schepperte ein kläglicher Song von Garth Brooks.
  


  
    »Das ist ja ein Tempel der gepflegten Unterhaltung!«, verkündete Via.
  


  
    Cassie lachte, dann riss sie sich zusammen. Sie durfte nicht vergessen, dass niemand Via und Hush sehen oder hören konnte.
  


  
    »Jippie-je«, krakeelte ein Tölpel von der Bar herüber. »Seht mal, was da kommt!«
  


  
    »Eine waschechte Hippiebraut aus der Stadt!«, grölte ein anderer.
  


  
    »Hippies gibt es seit den 70ern nicht mehr, Cowboy«, gab Cassie zurück. »Hübsche Latzhose übrigens. Kaufst du alle deine Klamotten bei Walmart?«
  


  
    Der Kerl verstand den Witz nicht. »Öhm … ja.«
  


  
    Sie konnte die lüsternen Blicke fast körperlich spüren, aber das war ihr im Moment egal. Entschlossen schritt sie zur Theke und sprach den Barkeeper an, ein Schrank von einem Mann mit einer Baseballkappe. »Kennst du einen Roy?«
  


  
    »Den einarmigen Roy? Klar«, antwortete der Mann. »Der ist da hinten am Billard.« Er musterte ihr knappes schwarzes Outfit. »Aber wer zum Teufel bist du?«
  


  
    »Die gute Fee.« Cassie sah sich um. »Nette Kneipe hast du hier, Teufel auch.«
  


  
    Der Barkeeper wirkte erstaunt. »Also … danke.«
  


  
    Die Augen der Anwesenden folgten Cassie, als sie in den hinteren Teil der Bar schlappte.
  


  
    Ein paar Frauen, die aufgereiht an der Theke saßen, verzogen das Gesicht bei ihrem Anblick; das waren offenbar die Freundinnen einiger Gäste, und sie sahen nicht gerade wie kalifornische Beach-Babes aus. Sie alle trugen abgeschnittene Jeans, Cowboystiefel und rüschenbesetzte, knallbunte Oberteile, und bei allen zeigte sich am Scheitel ein dunkler Ansatz in den platinblonden Haaren. Wo geht’s hier zum Rodeo, Mädels?
  


  
    Cassie entdeckte Roy, der unbeholfen über den Billardtisch gebeugt dastand. Ein anderer Kerl in Latzhose kicherte hämisch, während er sein Queue mit Kreide bearbeitete. »Wenn du wieder nicht triffst«, sagte der Typ gerade, »hast du verloren. Schon wieder. Die Acht liegt da wie auf’m Präsentierteller.«
  


  
    »Das sehe ich auch, Chester«, gab Roy zurück. Er zog das Queue einarmig an der Innenbande entlang und wollte offenbar einen komplizierten Stoß über die Bande versuchen.
  


  
    »Ist das dein Freund?«, fragte Via. »Der Einarmige?«
  


  
    Cassie nickte.
  


  


  
    Chester kicherte wieder. »Weißt du, Roy, du solltest dir vielleicht ein Hobby suchen, was dir mehr liegt. Bogenschießen vielleicht.«
  


  
    Die gesamte Bar grölte vor Lachen.
  


  
    »Schon bitter, weißt du. Erst kriegst du von Saddam den Arsch versohlt und jetzt von mir.«
  


  
    »Ich hab dich in Kuwait gar nicht gesehen, Chester.«
  


  
    »Nee, hast du nicht. Und ich hab mir auch nicht von einer Horde Kameltreiber den Arm wegschießen lassen. Mann, Scheiße, Roy. Du schaffst den Stoß sowieso nicht, warum gibst du mir die fünfzig Piepen nicht gleich?«
  


  
    »Kommt nicht infrage. Ich schaff das schon.«
  


  
    »Scheiße, Roy. Noch mal fünfzig, dass du’s nicht schaffst. Das heißt natürlich, wenn du genug Arsch in der Hose hast, einzuschlagen. Aber ich vermute mal, den hat Saddam dir auch weggeschossen.«
  


  
    »Nein, einfach nur das Spiel, so wie ausgemacht.« Roy klang selbst nicht besonders überzeugt.
  


  
    Wieder kicherte Chester. »Hey, Scheiße, Mann. Wenn du gewinnst, gehst du hier vielleicht mit genug Kohle raus, dass du dir’n Gummiarm kaufen kannst. Dann würden wir alle nicht mehr deinen armseligen Stumpf sehen müssen. Aber klar, wenn du nicht Manns genug bist, um die Wette zu halten, dann wundert mich das gar nicht …«
  


  
    »Ist ja gut, ich bin dabei«, gab Roy nach.
  


  
    »Jetzt pass auf«, sagte Via und saugte noch einmal ein Tröpfchen Blut aus Cassies Hand.
  


  
    Roy traf die weiße Kugel völlig falsch -
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    - doch als sie die Sieben traf, schubste Via sie unsichtbar mit ihrem Finger in das Loch.
  


  
    Die ganze Bar brüllte vor Jubel.
  


  
    Roy zog ungläubig die Stirn in Falten.
  


  
    »Hat der ein Schwein«, grummelte Chester.
  


  
    »Her mit den Scheinen«, sagte Roy, doch dann bemerkte er Cassie, die ihm zuwinkte. »Hey, hallo Cassie«, sagte er und kam auf sie zu.
  


  
    »Guter Stoß«, sagte Cassie.
  


  
    Roy beugte sich vor und flüsterte: »Er hat Recht, das war reines Glück. Kann ich dir ein Bier ausgeben – ach nein, du trinkst ja nicht. Wie wär’s mit einer Cola?«
  


  
    »Gern, Roy. Danke.«
  


  
    »Also, was führt dich in dieses Loch?«
  


  
    »Ich habe dich gesucht«, sagte sie. »Ich wollte dich was fragen …«
  


  
    »Hey, Roy!«, unterbrach Chester. »Wer ist das kleine, scharfe Häschen da bei dir? Deine Schwester?«
  


  
    »Ignorier ihn einfach«, meinte Roy. »Das ist das größte Arschloch weit und breit.«
  


  
    Cassie glaubte ihm sofort, doch Chester stichelte weiter. »Hey, Roy! Wie viele Frauen hast du mit dem Stumpf abgekriegt? Ich wette, der wackelt beim Bumsen.«
  


  
    »Halt die Klappe, Chester.«
  


  
    »Tja, Roy, weißt du was? Ich zahl dir dein Geld nicht. Du musst mir schon eine verpassen, wenn du’s haben willst. Traust du dich, Stumpi?«
  


  
    Cassie tat Roy Leid. »Schlag dich nicht mit ihm. Das ist es nicht wert.«
  


  
    »Ich bin eigentlich kein Feigling, aber …«
  


  
    »Ist doch egal.«
  


  
    »Hey, Roy!« Diesmal schubste Chester Roy. »Warum haust du nicht ab nach Hause? Ich sorg schon dafür, dass deine kleine Stadtmieze kriegt, was sie wirklich braucht.«
  


  
    »Jetzt reicht’s«, sagte Roy und stand auf.
  


  
    O Scheiße, dachte Cassie.
  


  
    Die zwei Männer begannen ohne weitere Umschweife damit, sich zu prügeln. Roy war eindeutig im Nachteil. Für jeden Treffer, den Roy mit seiner einen Faust landete, musste er zwei noch härtere einstecken. Die Menge sammelte sich um die beiden und johlte.
  


  
    Roy war ziemlich bald am Ende.
  


  
    »Jetzt pass auf«, sagte Via noch einmal, und diesmal war es Hush, die etwas Blut von Cassies Hand leckte.
  


  
    Roys Gesicht war bereits blutüberströmt, doch als er zu einem lahmen Schlag ausholte, piekte Hush Chester schnell ins Auge.
  


  
    »Aaauuuu! Du Scheißkerl!«
  


  
    Roy holte wieder aus, und diesmal trat Hush Chester in den Solar Plexus. Er krümmte sich.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Roy.
  


  
    »Du einarmiger Hurensohn!«, brüllte Chester wütend. Er kam wieder hoch und stürzte sich nach vorn.
  


  
    Hush stand inzwischen auf dem Billardtisch und grinste. Wieder schoss Roys Faust heran, berührte Chesters Gesicht, und im selben Moment rammte Hush ihm so fest sie konnte ihre Stiefelsohle ins Kinn. Er krachte erst auf einen Tisch und fiel dann zu Boden.
  


  
    »Sie ist ganz schön brutal, was?« Via grinste hämisch.
  


  
    Die Menge war begeistert.
  


  
    »Verfluchte Scheiße, Mann«, brabbelte Chester, als er sich mühsam wieder aufrappelte. Beide Augen waren geschwollen und würden sicher blau werden, seine Nase war gebrochen. Als er schwerfällig aus der Kneipe torkelte, trat ihm Hush zum Abschluss noch einmal in die Kniekehle, und er landete mit dem Gesicht zuerst auf dem Kiesparkplatz.
  


  
    »Wurde aber auch Zeit, dass jemand Chester mal den Arsch versohlt!«, rief jemand. Mehrere Mädchen lächelten Roy an.
  


  
    »Verflucht«, sagte er, als er wieder auf seinem Hocker saß. »Ich wusste gar nicht, wie viel Kraft ich habe.«
  


  
    Via und Hush lachten wie zwei Hyänen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der Typ jemals wieder jemanden belästigt«, meinte Cassie.
  


  
    Als die übrigen Gäste sich wieder beruhigt hatten, fuhr sie fort: »Ich wollte dich eigentlich was fragen. Weißt du noch, als du mir von Fenton Blackwell erzählt hast?«
  


  
    »Klar«, sage Roy. »Und ich hab dich nicht verarscht, als ich von seinem Geist erzählt hab.«
  


  
    »Das glaube ich dir.«
  


  
    »W-wirklich?«
  


  
    »Ja, und ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten.«
  


  
    Roy zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Bier. »Kein Problem.«
  


  
    Cassie flüsterte ihm ihre Bitte ins Ohr.
  


  
    Roy schnellte zurück und starrte sie ungläubig an. »Ich soll dir helfen, WAS zu tun?«
  


  


  III


  


  
    Trotz allem willigte Roy ein.
  


  
    »Ich hab ja zu meiner Zeit schon die blödesten Sachen für Frauen gemacht, aber das ist wirklich die Krönung.« Sie fuhren in seinem Truck davon. Cassie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich seine nicht zu übersehende Verliebtheit zunutze machte, doch was sollte sie sonst tun? Via und Hush saßen auf der Rückbank neben der Schaufel.
  


  
    »Das ist wirklich nett von dir, Roy.«
  


  
    Roy war völlig fassungslos. »Du bist also – was? Bist du eine Satanistin?«
  


  
    »Nein, nein, gar nicht. Ich will einfach nur das Grab sehen. Zeig mir einfach nur den Platz, und du kannst wieder gehen.«
  


  
    »Ich soll dich um ein Uhr nachts auf einem verdammten Friedhof allein lassen?«
  


  
    Roy schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Wie sich herausstellte, war Fenton Blackwell öffentlich auf dem Marktplatz gehenkt worden und danach auf dem winzigen Friedhof beim Haus begraben worden. Obwohl das Grab nicht beschriftet war, wusste Roy genau, wo es lag, und meinte, es sei leicht zu finden. Aber er wirkte begreiflicherweise verstört, während er weiterfuhr.
  


  
    Als sie wieder beim Haus ankamen, fuhr er herum auf die andere Seite des Hügels, und tatsächlich: Dort im Mondlicht lag ein kleiner Friedhof, umgeben von einem überwucherten Eisenzaun.
  


  
    Der Wagen hielt an, blieb aber im Leerlauf.
  


  
    »Hör mal, Cassie, das ist alles ein bisschen seltsam«, sagte Roy. »Du bittest mich, mit dir zu einem Friedhof zu fahren, und schmeißt eine Schaufel auf den Rücksitz. Bitte sag mir, dass du nicht …«
  


  
    »Ich muss seine Knochen ausgraben«, erklärte sie.
  


  
    Roy schloss die Augen und dachte nach, er massierte seinen Nasenrücken mit Zeigefinger und Daumen. »Was auch immer du da treibst, das ist nicht richtig. Mit ausgebuddelten Gräbern will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    Doch plötzlich setzte er sich kerzengerade auf und starrte durch die Windschutzscheibe.
  


  
    Da erst bemerkte Cassie, dass Via am offenen Fenster auf der Fahrerseite stand und eine Art Staub ins Wageninnere blies. Sie hielt den kleinen Beutel in der Hand, der sonst an ihrem Gürtel hing.
  


  
    »Das ist Mittsommernachts-Zaubernektar«, erklärte sie. »Das verhext ihn. Er wird sich hinterher an nichts erinnern, aber jetzt tut er, was immer du von ihm willst.«
  


  
    Okay, dachte Cassie. »Roy, zeig uns, wo Blackwells Grab liegt.«
  


  
    »Gleich da drüben.«
  


  
    Schwerfällig stieg er aus dem Truck und führte sie über den Friedhof. Cassie schleifte die Schaufel hinter sich her.
  


  
    Der Staub hatte Roy in eine Art Zombie verwandelt; er setzte schwerfällig einen Fuß vor den anderen. »Hier ist es«, sagte er schließlich und zeigte auf den Boden.
  


  
    Im Mondlicht sah man den kleinen, glatten Stein. Jemand hatte in roten, unregelmäßigen Lettern SATANIST! darauf geschrieben.
  


  
    »Also los.« Cassie trat vor und fing an, die Erde zu bearbeiten. Sie ächzte und stöhnte vor Anstrengung, mühte sich einige Minuten ab, ohne sichtbare Fortschritte in dem felsigen Boden zu machen.
  


  
    »Das ist steinhart«, klagte sie.
  


  
    »Sag doch Roy, er soll es machen«, schlug Via vor.
  


  
    »Er hat doch nur einen Arm! Er kann nicht graben.« Alle sahen sich um, doch Roy war nicht zu sehen.
  


  
    »Wo ist er bloß hin?«, fragte Via.
  


  
    »Wahrscheinlich zurück zum Wagen!«, meinte Cassie jämmerlich. »Er fährt bestimmt zurück nach Ryan’s Corner und holt die Polizei!«
  


  
    »Entspann dich. Der Zauber hält noch stundenlang vor.« Doch zur Sicherheit sah Via beim Wagen nach.
  


  
    Da war Roy auch nicht.
  


  
    Als sie plötzlich ein lautes, tuckerndes Geräusch vom Friedhof vernahmen, machten die drei vor Schreck einen Satz. »Was zur Hölle …«
  


  
    Es klang wie ein Traktor, dann sah man Lichter aufblitzen, und Roy kam um die Ecke. Er saß auf einem kleinen, motorbetriebenen Bagger, dessen gezackte Schaufel in die Luft ragte.
  


  
    »Perfekt, um ein Grab auszubuddeln!«, rief Via.
  


  
    Roy fuhr den Bagger direkt auf das Grab und versenkte mittels eines Hebels die Schaufel im Boden.
  


  
    »Bitte zurücktreten«, sagte er. »Gräber ausheben ist keine Arbeit für hübsche Mädchen. Nicht, solange ich noch ein Wörtchen mitzureden habe.«
  


  
    Die Maschine ächzte, als die Schaufel sich ins Erdreich bohrte.
  


  
    So würde es sicher nicht lange dauern.
  


  


  IV


  


  
    »Sehr gut. Jetzt haben wir also die Knochen. Und weiter? Wir gehen wieder durch den Spalt, zurück zum Bahnhof und fahren mit dem Zug bis zum Pogrom Park. Von da aus machen wir uns auf die Suche nach dieser Kommission für Justizfolter, richtig?« Cassie klang leicht gereizt.
  


  
    »Richtig«, sagte Via. »Ganz einfach.«
  


  
    »Klar, klingt total einfach.«
  


  
    Sie waren wieder auf dem Pfad hinter dem Haus, in der Nähe des Übergangs. Cassie schleppte die Knochen von Fenton Blackwell in einem Kartoffelsack hinter sich her.
  


  
    Du lieber Himmel, Knochen sind schwerer, als ich dachte.
  


  
    »Die Ruhmeshand wird doch noch funktionieren, oder?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Keine Sorge«, versicherte Via. Hush hielt ihre abgetrennte Hand hoch, während Via die Fingerspitzen wieder anzündete. »Ohne die Hand wären wir ganz schön aufgeschmissen, wir könnten nicht mal in den Zug steigen, ohne aufzufliegen. Also entspann dich einfach. Wir sind in null Komma nichts bei der Kommission.«
  


  
    Das beruhigte Cassie etwas. Je eher sie Lissa befreiten, desto besser.
  


  
    »Ein kleines Problemchen haben wir allerdings noch«, sagte Via. »Dein Verhältnismäßigkeitselixier wirkt nicht mehr, und wir haben keine Zeit, neues zu besorgen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber du musst da jetzt einfach durch.«
  


  
    Na großartig, dachte Cassie. Ihr wurde schon beim bloßen Gedanken schlecht. Gott sei Dank hatte sie schon länger nichts mehr gegessen.
  


  
    »Also weiter.«
  


  
    An den Weg durch den Spalt hatte sie sich inzwischen beinahe gewöhnt, als wäre es völlig normal, die Schwelle von einer Welt in die andere zu überschreiten. Inzwischen war es zwei Uhr nachts vorbei, doch sie wusste, die Zeit würde für sie wieder stehen bleiben, wenn sie die Hölle betrat.
  


  
    Die Welt wurde schwarz, dann blickte sie hoch in den merkwürdigen rötlich braunen Himmel. Sie versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen, eine Taktik oder eine Strategie. »Sollten wir uns nicht überlegen, wie wir vorgehen?«, schlug sie vor, als Via und Hush hinter ihr durch den Spalt traten. »Wir können schlecht einfach in das Gefängnis marschieren, Lissa suchen und wieder rausmarschieren.«
  


  
    »Doch, genau das machen wir«, entgegnete Via. Gemeinsam traten sie den Weg den rauchenden Hügel hinunter an. »Und ich sage dir auch, wie. Hiermit«, sie hielt die Ruhmeshand hoch, »und damit«, jetzt zeigte sie auf den Kartoffelsack in Cassies Hand.
  


  
    »Du meinst, wir erkaufen uns den Einlass?«
  


  
    »Nein, nein, so nicht. Das ist nicht dasselbe wie die Fischgräten.«
  


  
    »Aber ich dachte, Knochen wären bares Geld?«
  


  
    »Das Skelett in dem Sack da ist viel mehr wert als Geld. Es ist eine Reliquie der Macht. Wart’s ab, du wirst schon sehen.«
  


  
    Immerhin hatte Via bisher mit praktisch allem Recht gehabt, was sie Cassie erklärt hatte. Vielleicht machten die Spritztouren in die Hölle sie nur langsam pessimistisch.
  


  
    Die ganze Sache klingt viel zu einfach.
  


  
    Via hielt die Hand hoch, als sie aus dem Ekel erregenden Wald traten. Doch dann blieb sie stehen und schnüffelte in die Luft.
  


  
    Auch Hush schnüffelte.
  


  
    »Riecht ihr das auch?«, fragte Via.
  


  
    Hush nickte, und jetzt bemerkte es auch Cassie. »Riecht, als würde irgendwo Laub verbrannt«, sagte sie. »Oder so was in der Art.«
  


  
    Aber Via machte ein sehr finsteres Gesicht. »Hush, riechen wir das, was ich denke?«
  


  
    Wieder nickte Hush.
  


  
    Cassie wurde langsam ärgerlich, denn sie verstand mal wieder kein Wort. »Was? Was ist es denn dann?«
  


  
    »Das ist Serrowurzel«, sagte Via. »Verdammt, irgendjemand vollzieht hier einen Expossenritus.«
  


  
    »Und was bedeutet das?«
  


  
    Via seufzte. »Das bedeutet, dass wir nicht mehr unsichtbar sind.«
  


  
    »Wie bitte?«, schrie Cassie.
  


  
    »Es ist das einzige Ritual in der Hölle, das gegen eine Ruhmeshand wirkt.«
  


  
    Cassie war empört, doch dann zählte sie zwei und zwei zusammen. »Das heißt also, dass die Constabler …«
  


  
    »Uns schon erwarten«, beendete Via den Satz.
  


  
    Hush deutete nervös durch die niedrigen Zweige auf das Ödland zwischen ihnen und dem Bahnhof.
  


  
    Mindestens eintausend Dämonen warteten dort in auf sie.
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    In Panik rannten sie den Pfad wieder hinauf.
  


  
    »Du hast doch gesagt, sie wären nicht hier, wenn wir zurückkommen!«, rief Cassie.
  


  
    »Dann hab ich mich ganz offensichtlich getäuscht!«, brüllte Via zurück.
  


  
    Eines war jedenfalls klar: Ihre einzige Option war, den ganzen Plan aufzugeben und sich wieder durch den Spalt in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Dieser verfluchte Xeke muss ihnen erzählt haben, wo der Spalt ist!«, schimpfte Via. »Woher sonst sollten sie es wissen?«
  


  
    Doch da …
  


  
    »SCHEISSE!«, schrie Via. Sie blieben wie angewurzelt stehen. »Was in Dreiteufelsnamen ist DAS?«
  


  
    »Flamma-Kämpfer! Duckt euch!«
  


  
    Ein Feuerball in der Größe einer Bowlingkugel schoss auf sie zu; Via ging gerade noch rechtzeitig in Deckung. Der Ball explodierte an einem kräftigen Baumstamm und verbrannte ihn innerhalb von Sekunden zu einem Haufen Asche.
  


  
    Als die drei sich in eine Mulde geflüchtet hatten, betrachtete Cassie die beiden Gestalten näher, die weniger als fünfzehn Meter von ihnen entfernt standen. Sie hatten menschliche Köpfe, aus denen Hörner wuchsen, jeweils drei Beine und dafür keine Arme. Ihre Uniformen waren glänzend schiefergrau. Schwere schwarze Seile waren kreuz und quer darüber geschnürt. Zu beiden Seiten hingen dunkelgraue Kanister an den Schnüren, so ähnlich wie Taucherflaschen, und aus den Kanistern führten Schläuche bis unter ihre Kiefer.
  


  
    »Das sind Hybride«, erklärte Via eilig. »die extra für Luzifers Sondereinsatztruppen hergestellt werden. Sie spucken Feuer.«
  


  
    Wieder stob ein Feuerball durchs Unterholz. Cassie spürte die intensive Hitze, als er nur einen halben Meter über ihren Köpfen vorbeiflog.
  


  
    »Du lieber Himmel! Sie blockieren den Weg! Wir können nicht zum Spalt zurück!«
  


  
    »Was du nicht sagst«, meinte Via.
  


  
    Nun kamen die beiden höllischen Gestalten den Weg hinunter. Eine rauchige Stimme befahl: »Ätherkind! Komm raus, und deinen Freunden wird nichts geschehen.«
  


  
    Der andere fügte hinzu: »Falls du dich weigerst, werdet ihr alle eingeäschert.«
  


  
    »Das ist Blödsinn«, flüsterte Via. »Sie brauchen dich lebend. Aber ich und Hush …«
  


  
    Cassie versuchte, ihre Gedanken auf die Angreifer zu projizieren, aber ein weiterer Feuerball kam dazwischen, und Cassies Gewaltprojektion wurde abgefangen und verbrannt. »Ich komme nicht gegen sie an!«, stöhnte sie verzweifelt.
  


  
    Einer der Kämpfer holte tief Luft, legte den Kopf zurück und öffnete den Mund. Doch genau, als er wieder eine Feuergarbe ausstoßen wollte …
  


  
    »Wer ist das denn jetzt?«
  


  
    Zwei Ritter in nachtschwarzer Rüstung sprangen von den Bäumen herunter. Blitzschnell wurde dem Feuerspucker ein Eisentopf über den Kopf gestülpt.
  


  
    Der Dämon ging selbst in Flammen auf.
  


  
    Der zweite Soldat wurde mit einem einzigen Streich eines schwarzen Ritterschwertes geköpft.
  


  
    »Stellt Euch hinter uns, o Heilige.«
  


  
    »Hä?«, sagte Cassie.
  


  
    »Damit bist du gemeint«, kicherte Via. Sie versteckten sich hinter den Rittern. »Sie haben uns gerade den Arsch gerettet. Das sind Aufständische.«
  


  
    Erleichterung durchströmte Cassie. Die beiden Ritter bastelten sich eine provisorische Kanone, indem sie eine Art Eisenröhre auf dem enthaupteten Rumpf des Flamma-Kämpfer befestigten. Während der eine den bewegungsunfähigen Körper hochhielt, injizierte der andere eine Substanz durch eine Spritze.
  


  
    »Wir sind bereit, o Heilige!«
  


  
    Ein Feuerstrahl schoss einen Kilometer weit aus dem Rohr, bis hin zum Fuß des Hügels. Die Flammen prasselten wie Napalm über die erste Reihe von Dämonen hinweg. Alle gingen sie unter dem Flammenwerfer zu Boden.
  


  
    »Ganz schön cool, was?«, sagte Via.
  


  
    Cassie blickte hinab und sah die Soldaten in den Flammen um sich schlagen. Dutzende waren verbrannt worden. Schwarzer Qualm stieg zum Himmel empor.
  


  
    Aber dahinter steht noch eine ganze Armee.
  


  
    Die Front gruppierte sich eilig neu. Ein Dämon auf einem pferdeartigen Tier reckte sein Schwert hoch in die Luft und brüllte: »Attacke!«
  


  
    Und nun marschierte die Armee den Hügel hinauf.
  


  
    Die beiden schwarzen Ritter zogen ihre Schwerter. Einer sagte zu Cassie: »Unsere Pflicht ist es, dich auf ewig zu beschützen, heiligste Tochter des Äthers.«
  


  
    Das klang an sich schmeichelhaft, aber Cassie schrie: »Ihr seid doch nur zu zweit! Da ist eine ganze verdammte Armee von Dämonen zu uns unterwegs!«
  


  
    »Ich vermute mal, unsere Ritter haben noch was in der Hinterhand«, meinte Via.
  


  
    Seltsame Geräusche unterbrachen ihre Überlegungen.
  


  
    Cassie hatte sie schon mal irgendwo gehört; ein komisches Plopp, gefolgt von einem lauten
  


  
    Ssssssssssssssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    Ssssssssssssssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    Ssssssssssssssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    Ssssssssssssssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    Nektoports. Jetzt wusste sie es wieder.
  


  
    Vier der seltsamen grünen Lichtflecke tauchten auf dem Feld auf, zwei vor ihnen und zwei weitere hinter der Dämonenarmee. Die Flecken wuchsen an und färbten die Umgebung mit ihrem unheimlichen, pulsierenden Grün. Dann formierten sich die wirbelnden Kanäle.
  


  
    Als sie zum ersten Mal Zeugin dieses Phänomens geworden war, kamen Luzifers Mutilationstrupps aus den Lichtkanälen gestürmt.
  


  
    Dieses Mal allerdings waren es Rebellen in schwarzen Rüstungen.
  


  
    »Das nenne ich mal in der ersten Reihe sitzen«, bemerkte Via.
  


  
    Cassie bestaunte einfach nur stumm das Schauspiel.
  


  
    »Das sind die Aufständischen«, sagte Via. »Die Rebellentruppen, die den Mephistobezirk kurz und klein geschlagen haben.«
  


  
    »Mit anderen Worten, wir haben Verbündete.«
  


  
    »O ja. Die Aufständischen von Satan Park sind die größte revolutionäre Kraft in der Hölle. Sie haben eine Armee von einer halben Million Mann.«
  


  
    »Inzwischen sind wir viel größer«, schaltete sich einer der beiden Ritter ein. »Drei bis vier Millionen.« Er zeigte mit seinem riesigen Schwert auf das Feld. »Seht das Wunder von Ezoriel …«
  


  
    Cassie bezweifelte, dass Wunder das passende Wort für die folgenden Ereignisse war. Innerhalb von wenigen Minuten war die tausendköpfige Dämonenarmee vollständig von den Rebellensoldaten umstellt, und was dann folgte, war ein Gemetzel. Die Dämonen fielen unter den sirrenden Klingen der Aufständischen wie ein Weizenfeld unter einem Mähdrescher. Allein die Schreie klangen wie ein nahendes Erdbeben.
  


  
    Am Ende trafen sich die Reihen der schwarzen Ritter in der Mitte, alles, was ihnen im Weg stand, hatten sie abgeschlachtet.
  


  
    Es erhob sich ein Jubelgeschrei.
  


  
    »Wow«, murmelte Cassie.
  


  
    Das gesamte Feld vor ihnen war jetzt ein riesiger Haufen totes Fleisch. Schergen, Golems und Rekruten lagen meterhoch aufeinander getürmt, die Generäle und Hexenmeister hatte das Schicksal gleichermaßen ereilt, ganz demokratisch.
  


  
    »Gelobt sei Ezoriel«, flüsterte einer der Ritter.
  


  
    »Hey«, fragte Via. »Woher wusstet ihr Jungs von uns?«
  


  
    »Auch Ezoriel hat seine Wahrsager. Unser Krieg gegen Luzifer kennt keine Grenzen. In den Infernalen Archiven steht geschrieben, dass eines Tages die wahre Tochter des Äthers in die Hölle kommen und uns segnen wird.« Das schwarze Visier des Ritters wandte sich Cassie zu. »Ihr.«
  


  
    Ein kalter Schauer lief Cassie über den Rücken. »Ich bin nur hier, um meine Schwester zu finden«, sagte sie mit dünner Stimme.
  


  
    »Dann soll es geschehen, o Heilige, selbst wenn sich dafür jeder einzelne Soldat der Aufständischen in Eurem Namen erschlagen lassen muss.«
  


  
    »Na ja, also, ich hoffe mal, das wird nicht nötig sein.«
  


  
    Via tippte auf seinen schwarzen Panzer. »Wir müssten dringend zur Kommission für Justizfolter, könnt ihr uns dabei helfen?«
  


  
    »Wir würden bereitwillig unser Blut in die Mäuler von Caco-Dämonen fließen lassen, um der Tochter des Äthers und ihren Verbündeten beizustehen. Wir würden bedenkenlos im Feuersee baden …«
  


  
    »Ja, ja, das ist ganz toll, vielen Dank. Aber wir haben es ein bisschen eilig, und es wird nicht ganz einfach werden, wenn jeder Hexer und Wahrsager und bewaffnete Rekrut aus Satans Legionen Jagd auf uns macht.«
  


  
    »Kommt mit zu unserem Kommandanten«, sagte der Ritter, »und all Eure Sorgen werden zerstreut werden.«
  


  
    Der Ritter führte sie den Hügel hinunter. Via erklärte unterwegs die Details: »Ich hab dir ja schon erzählt, dass Ezoriel der Anführer der Aufständischen ist. Er war, wie Luzifer selbst, einer der Engel, die sich gegen Gott erhoben und aus dem Himmel verbannt wurden. Aber …«
  


  
    »Ezoriel hat seinen Fehler eingesehen und bereut?«, vermutete Cassie.
  


  
    »Genau. Unglücklicherweise hilft einem das nichts, wenn man erst mal in der Hölle ist; du kannst deine Sünden bereuen, so viel du willst, aber du bleibst da unten. Ezoriel ist Satans ärgster Feind. Es geht das Gerücht, dass seine Rebellenarmee sich an einem geheimen Ort jenseits des Äußeren Sektors verbirgt, den so genannten Niederen Sphären. Während der vergangenen paar tausend Jahre ist es ihm nicht nur gelungen, eine Armee auszubilden und zu bewaffnen, er hat auch seine eigene Hexenkunst entwickelt und es geschafft, Satan eine Menge seiner Technologie zu stehlen.«
  


  
    »Wie die Nektoports zum Beispiel«, warf Cassie ein.
  


  
    »Richtig. Luzifer war natürlich stinksauer, als er das rausbekommen hat. Die Nektoports waren eines seiner bestgehüteten Geheimnisse, sein ganzer Stolz. Und jetzt können die Aufständischen auch nektoportieren. Ihr Endziel ist es, den Mephisto-Turm niederzubrennen und Luzifer zu entthronen.«
  


  
    Das klang für Cassie nach einer ziemlich gewaltigen Aufgabe. Eigentlich wollte sie ja nur ihre Schwester finden, aber sie würde jede Hilfe annehmen, die sich ihr bot.
  


  
    Als sie unten am Feld ankamen, wurde es schlagartig mucksmäuschenstill. Die gesamte Armee stand stramm und blickte Cassie an, die in ihren Flipflops den Hügel herunterstolperte.
  


  
    Ist das peinlich, dachte sie.
  


  
    Dann rief jemand: »Die Heilige!«, und die Rebellenarmee jubelte, warf ihre Waffen in die Luft und schwenkte Fahnen.
  


  
    »Schau mal, du bist ein Star«, meinte Via.
  


  
    Aber Cassie flüsterte zurück: »Schon, aber ich fühle mich ihnen jetzt irgendwie verpflichtet.«
  


  
    »Das bist du auch. Sie haben dir das Leben gerettet.«
  


  
    Das konnte Cassie schlecht bestreiten, aber … »Ich weiß, aber ich bin doch nur eine Goth aus D.C., diese ganze Ätherkind-Sache ist eigentlich gar nicht mein Ding. Ich will einfach nur mit meiner Schwester sprechen und dann wieder nach Hause gehen, wo ich hingehöre.«
  


  
    Hush grinste Via an, als wäre das ein Witz.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Cassie, du hast unglaubliche Kräfte. Wenn die Aufständischen hinter dir stehen, könntest du hier unten wirklich etwas verändern. Sei nicht so selbstsüchtig. Besondere Kräfte bringen auch besondere Verantwortung mit sich. Das hat schon Spiderman gesagt … Und der hat auch gegen die Bösen gekämpft, weil es seine Verantwortung war.«
  


  
    »Ich bin aber nicht verantwortlich für die Leute in der Hölle.«
  


  
    »Und ob du das bist. Je länger du hier bist, desto stärker werden sich deine Kräfte entwickeln. Bald schon wirst du mehr Zeit in der Hölle verbringen als in der Welt der Lebenden. Die Leute hier haben Recht: Du bist wirklich eine Heilige.«
  


  
    Cassie sank frustriert in sich zusammen. Ich will keine Heilige sein. Ich will einfach nur Rob Zombie hören und die Goth Times lesen.
  


  
    Aber wenigstens schien Via jetzt um einiges zuversichtlicher zu sein, dass sie Lissa finden würden. Ein weiterer Nektoport öffnete sich auf dem Feld, und mehrere hundert hübsche Mädchen traten daraus hervor. Sie trugen weiße Kleider und Blumen im Haar, und sie alle hüpften fröhlich durch die Reihen hingeschlachteter Dämonen, hoben die Waffen auf und nahmen ihnen die Rüstungen ab. Danach erschien ein Magier im weißen Umhang, in der Hand zwei Kristallkugeln. Er stimmte einen Gesang an, und als er die Kugeln aneinander stieß, zerbrachen sie, und mit einem Schlag gingen all die nackten Leichname in Flammen auf.
  


  
    »Prachtvoll, nicht wahr, o Heilige?«, bemerkte der Ritter.
  


  
    »Ähm – ja«, entgegnete Cassie, zuckte aber beim Anblick des gewaltigen Feuers zusammen. Eine pilzförmige Wolke stieg auf. »Das ist, ähm, ein echt cooler Trick.«
  


  
    »Schande über Luzifer. Tod allen Feinden des Engels der Reue. Mögen die Seelen derer, die heute hier starben, in alle Ewigkeit in den Körpern von Exkre-Würmern schmachten.«
  


  
    Innerhalb kurzer Zeit verdunkelte der dichte schwarze Rauch das dunkelrote Zwielicht über ihren Köpfen. Das Feuer prasselte und tobte. Entfernte Schreie waren aus der Glut zu hören, von den wenigen Dämonen, die noch nicht ganz tot waren.
  


  
    Viele der schwarzen Ritter zogen sich jetzt in die leuchtenden Nektoports zurück, während mehrere Züge von Dentapeds – die riesigen Münder auf menschlichen Beinen – begannen, die rauchenden Leichname aufzufressen.
  


  
    »Also«, Cassie wurde langsam ungeduldig, »wo bleibt denn jetzt dieser Ezoriel?«
  


  
    Da ertönte hinter ihr eine Stimme, die wie ein helles Licht klang. »Hier bin ich, o Heilige. Ich lebe auf ewig, um Euch zu dienen.«
  


  
    Cassie drehte sich erschrocken um und stand vor einer Gestalt, die mindestens zweieinhalb Meter groß sein musste.
  


  
    »Er ist es!«, flüsterte Via ehrfürchtig. Selbst Hush wirkte überwältigt, als sie zu ihm aufsah. Cassie dachte nur, Heilige SCHEISSE …
  


  
    Ezoriel, der Engel der Reue, der Herausforderer Luzifers, des Morgensterns, blickte aus leuchtend blauen Augen auf sie herab. Er trug eine Tunika ähnlich der eines römischen Legionärs und darüber eine schwarze Lederrüstung. Das Schwert an seiner Seite war dreißig Zentimeter breit und anderthalb Meter lang. Auf dem Rücken trug er noch die Überreste seiner einst riesigen Flügel, die nun kaum mehr als ein Knochengerüst waren, verkohlt von seinem Sturz aus dem Himmel. Er trug einen klassischen griechischen Helm aus poliertem Messing.
  


  
    Cassie konnte nicht anders, als die perfekte, muskulöse Erscheinung des Engels bewundern. Was für ein Körper!, dachte sie.
  


  
    »Es steht geschrieben, dass Ihr kommen würdet … und nun seid Ihr wirklich hier«, sagte er mit einer herrlich melodiösen Stimme. »Eure Anwesenheit hier hat uns die herrlichste Gnade zuteil werden lassen. Cassie, die Tochter des Äthers, die Heilige aus der Welt der Lebenden, gekommen, um die Verdammten zu weihen.«
  


  
    »Das ist doch mal eine Anrede«, sagte Via.
  


  
    Das riesige Schwert wurde aus der Scheide gezogen. Cassies Augen weiteten sich. Irgendetwas jenseits ihres Bewusstseins brachte sie dazu, sich hinzuknien.
  


  
    »Es ist die größte Ehre meines ewigen Lebens, Euch, Cassie, zur Ersten Heiligen der Hölle zu erklären.«
  


  
    Die Spitze des Schwertes berührte nacheinander ihren Kopf und beide Schultern.
  


  
    »Wir sind Eure ergebenen Diener.«
  


  
    Cassie richtete sich völlig perplex wieder auf. Als sie sich umsah, knieten alle anderen auf dem Feld.
  


  
    Wow.
  


  
    »Also«, sagte sie. »Sie wollen uns helfen?«
  


  
    »Mit all unserer Kraft.«
  


  
    Super Antwort! »Tja, Sie haben hier das Kommando. Was machen wir jetzt?«
  


  
    Ezoriel hob die Hand, und auf der Stelle öffnete sich ein weiterer Nektoport. »Wir werden uns jetzt beraten. In meinem geheimen Stützpunkt.«
  


  
    »Na prima«, sagte Via. »Also los.«
  


  
    Sie folgten dem Engel zum Port, doch da fiel Cassie noch etwas ein. »Entschuldigung, Ezoriel?«
  


  
    Der Engel wandte sich um.
  


  
    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Helm abzunehmen? Das sieht irgendwie unheimlich aus.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort zog Ezoriel den Helm aus. Cassie starrte ihn an.
  


  
    Du lieber Himmel! Er sieht aus wie Brad Pitt!
  


  


  II


  


  
    »Hartes Leben, was?«, sagte Via.
  


  
    Das Innere von Ezoriels Festung war unbeschreiblich luxuriös, eines mittelalterlichen Königs würdig. Cassie, Via und Hush streckten sich genüsslich nackt in einer riesigen Marmorwanne voller kühlem Wasser aus; nach der ganzen Rennerei in der Hölle tat das wirklich gut. Fächer aus breiten Federn waren an langen Stangen befestigt und sorgten so für eine angenehm leichte Brise. Exotische Blumen schwammen auf dem duftenden Wasser. Cassie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und genoss das Schaumbad.
  


  
    »Und das ist reines Wasser«, bemerkte Via. »Ein extremer Luxus, nicht so leicht zu beschaffen in der Hölle.«
  


  
    »Woher haben sie es? Gibt es hier einen Fluss oder eine Quelle?«
  


  
    »In der Hölle?« Der Gedanke amüsierte Via offenbar. »Sie stellen es selbst her, in diesen großen Destillationsfässern da drüben.«
  


  
    Hushs Kopf sah aus, als treibe er auf dem Seifenschaum. Ihre verbliebene Hand zeigte aus dem parfümierten Wasser heraus quer durch das lange, geflieste Atrium. Da standen einige Ritter, stopften teilnahmslos klein gehackte Dämonenleichen in große, über offenen Feuern hängende Eisenkessel und stampften die Stücke mit schweren Holzpfosten fest. Dann wurden die Kessel mit Deckeln verschlossen, in die Röhren eingearbeitet waren.
  


  
    »Voilà«, erklärte Via. »So viel reines Wasser, wie das Herz begehrt.«
  


  
    Cassie erbleichte bei dem schauerlichen Anblick.
  


  
    Der Nektoport hatte sie direkt vom Schlachtfeld hierher gebracht, und ihr Gastgeber Ezoriel hatte ihnen eine wahrhaft königliche Höflichkeit erwiesen. Der Kommandoposten des Engels stellte sich als gewaltige Festung mit steinernen Mauern und Türmen, Minaretten und sogar einem Burggraben heraus. Ein riesiges Burgverlies zog sich über mehrere Kilometer an einer Mauer entlang, während ein Schlossturm sich im Zentrum der Umfriedung erhob. Tausende von schwarzen Rittern beschützten die Anlage.
  


  
    »Das ist wirklich eine Wahnsinnshütte.« Via plantschte genießerisch im Wasser.
  


  
    Cassie sah durch ein offenes Fenster mit Steinrahmen auf einen nebligen Himmel. Er sah überhaupt nicht aus wie der karmesinrote Himmel der Hölle, und das laue Lüftchen, das von den Federfächern und durch die Fenster hereingeweht wurde, roch verlockend frisch. Es gab keine Spur von dem Gestank der Stadt.
  


  
    »Wo genau liegt dieser Ort?«, wollte sie wissen.
  


  
    »In den Niederen Sphären«, antwortete Via. »Wir sind zwar immer noch in der Hölle, aber man kann es sich als eine andere Existenzebene als die Mephistopolis vorstellen. Es gibt mehrere Sphären, aber niemand weiß viel darüber. Dieses Geheimnis kennen nur die mächtigsten Gefallenen Engel. Der Legende nach gewann Ezoriel diese Sphäre von Luzifer durch eine Wette. Ein anderes Gerücht besagt, dass die Niederen Sphären auf derselben Linie liegen wie die Sphäre der Sieben Sterne. Das ist da, wo der Himmel liegt – so heißt es zumindest.«
  


  
    »Seltsam«, meinte Cassie.
  


  
    »Klar, aber ist doch egal.« Faul paddelte Via mit den Beinen im duftenden Wasser. »Als willkommene Abwechslung ist dieser Ort unschlagbar. Ich könnte bis in alle Ewigkeit hier bleiben, kein Problem.«
  


  
    »Das wäre wirklich schön, aber wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen«, erinnerte Cassie sie. Sie genoss den allgegenwärtigen Luxus auch, aber sie war schließlich nicht für ein Wellness-Wochenende hergekommen.
  


  
    Als sie aus der Wanne stiegen, kamen einige von den weiß gekleideten Blumenmädchen, trockneten sie mit weichen, frischen Handtüchern ab und halfen ihnen beim Ankleiden. Danach brachte man sie in einen langen Speiseraum, dessen Tische sich unter exotischen Früchten geradezu bogen. Eine weiterer Schwarm von Dienern – Jungen diesmal, etwa in Cassies Alter – massierte sie auf verschnörkelten Sofas und fütterte sie mit den köstlichen Früchten. Die Jungs sahen allesamt aus wie Unterwäschemodels.
  


  
    »Irgendwie blöd für dich«, stellte Via fest.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass du Jungfrau bleiben musst.«
  


  
    Daran hatte Cassie noch gar nicht gedacht. Von der Obrigkeit der Hölle gesucht zu werden, beeinträchtigte aus irgendeinem Grund immens ihren Sexualtrieb. Viel eher drehten sich ihre Gedanken um Lissa.
  


  
    Ich muss Lissa da rausholen.
  


  
    Aber wie sollten sie das anstellen?
  


  
    Mehrere Ritter eskortierten sie als Nächstes zu Ezoriels Kriegszimmer. Als Cassie und die beiden anderen eintraten, verbeugten sich der äußerst attraktive Engel und seine obersten Offiziere tief und knieten nieder.
  


  
    Dieses Königinnen-Getue geht mir langsam auf die Nerven.
  


  
    »O Heilige, war alles zu Eurer Zufriedenheit?«
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    »Dann wäre es mir eine Ehre, meine Heilige, wenn Ihr meinem Plan lauschen würdet.«
  


  
    »Leg los, schöner Mann«, sagte Via.
  


  
    Cassie schüttelte nur den Kopf. Eine gigantische Landkarte, mit Tinte auf gebleichtes Dämonenleder gezeichnet, lag auf dem Tisch ausgebreitet, und Ezoriel benutzte den langen, dünnen Flügelknochen einer Nieder-Fledermaus als Zeigestab.
  


  
    »Ich schlage einen zeitversetzten Zweifrontenangriff vor, o Heilige«, sagte er mit seiner Wahnsinnsstimme. »Die Constabler werden damit rechnen, dass Ihr versuchen werdet, hier einzudringen.«
  


  
    Er tippte mit dem Zeigestab auf die eingezeichnete Kommission für Justizfolter.
  


  
    »Und genau das würde ich Ihnen auch empfehlen. Wenn Ihr in die Kommission eingedrungen seid, warten wir. Der Feind soll Zeit haben, sich zu konzentrieren, er soll glauben, eine zweite Welle werde in der Kommission zuschlagen. In diesem Moment werde ich dann meine größte Streitmacht hierher führen.«
  


  
    Der Zeigestab deutete quer durch den Raum auf den Mephisto-Turm.
  


  
    »Luzifer wird niemals mit einem zweiten Angriff an dieser Stelle rechnen.«
  


  
    Cassie erinnerte sich an die Erläuterungen über die Verteidigungsmaßnahmen des Mephisto-Turms. »Aber ist das nicht ein Himmelfahrtskommando? Der Turm ist doch von Fleischlabyrinthen umgeben. Ich dachte, die wären undurchdringlich.«
  


  
    »Normalerweise schon«, antwortete Ezoriel. »Aber unter diesen außergewöhnlichen Umständen, denke ich, haben wir einen enormen Vorteil auf unserer Seite. Die Labyrinthe werden geschwächt sein, da Luzifer mit Sicherheit die wichtigsten seiner Hexenmeister bei der Kommission für Justizfolter zusammenziehen wird – in der Hoffnung, Euch zu fangen. Durch diesen Transfer phantasmischer Energie wird die Kraft der Labyrinthe geschwächt.«
  


  
    »Die Fleischlabyrinthe sind ein organisches Wesen«, ergänzte Via. »Das ist wie ein Immunsystem. Wenn es vollkommen intakt ist, bekommst du nie eine Erkältung. Aber wenn es geschwächt ist?«
  


  
    »Ein massiver Simultanangriff auf mehrere Zugänge könnte die Abwehr überwältigen«, sinnierte Ezoriel. »Wir könnten das Fleischlabyrinth durchdringen und den Mephisto-Turm belagern. Das wäre der erste Schritt zur Entthronung Luzifers. Das Risiko ist hoch, aber ohne Risiko werden wir nie einen Sieg erringen, und die Herrschaft des Morgensterns wird ungehindert in all ihrer Abscheulichkeit andauern.«
  


  
    Der Plan wirkte ziemlich kompliziert auf Cassie. »Warum benutzen wir nicht einfach die Nektoports, um in den Mephisto-Turm einzudringen? So könnte man die Labyrinthe einfach umgehen.«
  


  
    »Nektoportation gelingt nicht über die Labyrinthe hinweg. Ein solches Kunststück vermag keine Hexenkraft zu vollbringen. Ein Lufttransport ist ebenfalls nicht möglich. Einmal haben wir eine gesamte Truppendivision auf Nieder-Fledermäuse verladen, um die Labyrinthe zu überfliegen. Das Ergebnis war katastrophal. Luzifers metaphysische Energiegeneratoren sind viel zu stark. Der einzig mögliche Weg führt durch die Labyrinthe hindurch.«
  


  
    Da kam Cassie plötzlich ein ganz anderer Gedanke. »Wie kommen Via, Hush und ich denn überhaupt in die Kommission? Mit der Ruhmeshand?«
  


  
    »Luzifers Hexer haben das Täuschungsmanöver inzwischen durchschaut«, sagte Ezoriel. »Ihre Gegenmaßnahmen werden die Ruhmeshand unschädlich machen. Stattdessen werde ich Euch und Eure Freunde auf das Kommissionsgelände nektoportieren.«
  


  
    Das klang nicht gerade berauschend. »Und das ist alles?«
  


  
    »Zusammen mit einhundert meiner besten Soldaten, die euren Angriff führen werden.«
  


  
    Das klingt schon etwas besser. Cassie bemühte sich, die ganzen Details des Angriffsplans in ihrem Kopf zu sortieren.
  


  
    »Okay, super. Wir greifen die Kommission an, und dann greift ihr die Fleischlabyrinthe an – eine Zweifronteninvasion. Aber wenn Luzifer so viele Kräfte zusammenzieht, um die Kommission zu schützen«, Cassie wusste nicht, wie sie das besser formulieren sollte, »sind wir dann nicht komplett geliefert?«
  


  
    »O Heilige, Ihr scheint immer noch nicht verstanden zu haben, dass Ihr und Eure beiden Verbündeten über die mächtigste aller Waffen verfügt.« Der Engel hielt den Sack mit Fenton Blackwells Knochen hoch. »Das hier. Die stärkste Reliquie der Macht, die jemals innerhalb des Herrschaftsgebiets der Hölle eingesetzt wurde.«
  


  
    »Das ist doch nur ein Sack voller Knochen«, meinte Cassie skeptisch.
  


  
    »Das ist viel, viel mehr«, entgegnete Via. »Deshalb haben wir auch so viel auf uns genommen, um sie zu beschaffen.«
  


  
    »Diese Reliquie der Macht, begraben in der Welt der Lebenden und heimlich in die unsere gebracht, wird Euch unbesiegbar machen«, erklärte Ezoriel.
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Das wirst du schon noch sehen.« Via sah aufgeregt zu Hush.
  


  
    Keine Sorge!, formten Hushs Lippen lautlos.
  


  
    Cassie zuckte die Achseln. Am besten glaubte sie ihnen einfach.
  


  
    »Theoretisch«, fuhr Ezoriel fort, »bezieht sich die einzig mögliche Schwäche der Reliquie der Macht auf ihre übernatürliche Beschaffenheit.«
  


  
    »Sie haben doch gerade gesagt, sie macht uns unbesiegbar«, beschwerte sich Cassie. »Entweder sind wir unbesiegbar, oder wir sind es nicht. Was denn nun?«
  


  
    »Ihr seid unbesiegbar gegen jegliche Kraft der Hölle außer einer: Fenton Blackwell selbst. Sobald Ihr die Reliquie einsetzt, wird der echte Blackwell es wissen; er wird es im Kern seiner verdammten Seele spüren können.«
  


  
    »Wie ich dir schon im Zug erklärt habe«, sagte Via. »Blackwell ist jetzt in der Hölle, und Luzifer hat ihn zu einem Dämonenfürst gemacht. Sobald wir die Reliquie benutzen, wird Blackwell es spüren und uns jagen. Da die Knochen ihm gehören, ist er der Einzige, den ihre Macht nicht beeinträchtigen wird.«
  


  
    »Aber das bringt doch den ganzen Plan durcheinander!«, rief Cassie. »Was nützt uns denn eine beschissene Reliquie der Macht, wenn Blackwell hinter uns her ist?«
  


  
    »Er ist zu weit weg«, sagte Via. »Bis er uns findet, sind wir schon längst wieder über alle Berge. Er wohnt am Templerkap, das ist die hinterste Ecke der Mephistopolis. Es kann Tage dauern, bis er uns gefunden hat.«
  


  
    »Um genau zu sein«, unterbrach Ezoriel, »würde das noch beträchtlich länger dauern. Der Dämonenfürst Blackwell residiert nicht länger am Templerkap.«
  


  
    »Nicht?« Via wirkte besorgt.
  


  
    »Er residiert nun in meinem Kerker«, sagte Ezoriel mit einer gewissen Befriedigung. »Ich habe meinen Truppen vor wenigen Stunden befohlen, ihn zu finden und herzubringen.« Ezoriel schaltete einen der inzwischen vertrauten ovalen Fernseher an; zu sehen war eine drei Meter große Gestalt mit eckigem Kopf und Hörnern, die vom Hals bis zu den Knöcheln in dicke Eisenketten gefesselt war. Sie war umgeben von einem Trupp schwarzer Ritter mit Speeren und Streitäxten, die sie bewachten.
  


  
    »Blackwell ist eingesperrt!« Via war ganz aufgeregt. »Und mit Ezoriels Plan werden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«
  


  
    Ezoriel führte das weiter aus. »Ihr werdet mit Eurer Schwester wiedervereint, und wir werden Luzifer und seiner Herrschaft der Tyrannei den bislang schlimmsten Schlag versetzen.«
  


  
    Nun blickten alle Anwesenden Cassie an, in Erwartung ihrer Zustimmung.
  


  
    »Hört sich ganz okay an«, meinte sie. »So machen wir’s.«
  


  


  III


  


  
    Das Gefühl, durch einen Nektoport zu reisen, erinnerte Cassie an Seekrankheit. Es war, wie in einem langen, kurvigen Tunnel aus dunkelgrünem Licht zu stehen. Der Tunnel schwankte vor und zurück, während er unsichtbar den Raum durchquerte; Cassie musste an eine Schlange denken, die wild hin und her schlug, und sie befand sich mitten in der Schlange.
  


  
    Schade, dass die hier drin keine Kotztüten haben, dachte sie, als ihr Magen sich mehrfach umdrehte.
  


  
    Doch Via und Hush schienen die Fahrt zu genießen. Alle drei standen sie am rückwärtigen Ende des Ports, hinter dem Bataillon von Ezoriels schwer bewaffneten schwarzen Rittern.
  


  
    »Groovy, findest du nicht?«, sagte Via.
  


  
    »Geht so. Ich kotze gleich.«
  


  
    »Spar dir das für später auf, wenn Ezoriels Soldaten jeden Dämon weit und breit zu Hackfleisch machen.«
  


  
    Ich kann es kaum erwarten. »Also, wann wollt ihr mir endlich erzählen, wozu diese Knochen gut sind?«, fragte sie und hielt den Sack hoch. »Produzieren die eine Art Energiefeld?«
  


  
    Via und Hush grinsten sich an. »Viel besser. Das wird der absolute Wahnsinn. Das wird so cool, du wirst umkippen.«
  


  
    »Via, ich kippe jetzt schon gleich um«, sagte Cassie. »Ich hoffe, wenigstens ihr wisst, was wir tun.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich bin eine Hexe, schon vergessen?«
  


  
    Toll.
  


  
    Schon bald verdunkelte sich das pulsierende grüne Licht, und der Nektoport schwankte so heftig, dass die Fliehkräfte Cassie von den Füßen holten und an die weiche Wand drückten. Der Port schien jetzt herabzusinken.
  


  
    Dann stoppte die Bewegung.
  


  
    »Bataillon!«, rief ein Ritter. »Vorbereitung zum Angriff! Tod Satan und seinen Anhängern! Ehre der Heiligen Cassie, unserer Erlöserin!«
  


  
    Nun brüllten die Truppen in tödlicher Inbrunst.
  


  
    »Bleibt immer hinter uns«, sagte ein Ritter zu Cassie. »Wir leben, um für Euch zu sterben, o Heilige.«
  


  
    »Ich will nicht, dass jemand für mich stirbt«, wandte Cassie ein. Sie wedelte mit der Hand. »Geht einfach da raus und … und … tut, was immer ihr eben so tut. Kämpft! Hackt sie in Stücke. Was auch immer.«
  


  
    Via und Hush mussten lachen.
  


  
    »Attacke!«, befahl jemand, und dann ertönte wieder das Geräusch -
  


  
    Sssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    - und der Nektoport öffnete sich und entließ die Ritter.
  


  
    Eine kleine Abordnung blieb zurück und bedeutete Cassie und ihren Freundinnen, noch zu warten. Das Tor des Nektoports schwebte über dem Boden; Cassie konnte erkennen, dass es sich mitten im Sekretariat der Kommission geöffnet hatte.
  


  
    Das heißt wohl, wir sind jetzt da, dachte sie düster.
  


  
    Die erste Welle von Schergen, Golems und Rekruten wurde innerhalb weniger Minuten von Ezoriels Soldaten niedergestreckt. Als der Raum gesäubert war, verteilten sie sich an verschiedene Verteidigungspunkte.
  


  
    »Jetzt«, sagte Via.
  


  
    Sie rannten aus dem Porter, der sich hinter ihnen verschloss. Cassie musste über die blutigen Überreste der Verteidiger steigen. Als ihre Bewacher einen freien Fleck fanden, drehte Via den Sack um und ließ die Knochen zu Boden poltern.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Cassie.
  


  
    »Kommandiere sie.«
  


  
    »Wen, die Knochen?«
  


  
    »Befiehl ihnen, aufzustehen.«
  


  
    Verdutzt sah Cassie auf den Haufen Knochen. »Das ist ein Scherz, oder? Ich soll mit einem Berg vergammelter Knochen sprechen?«
  


  
    Via seufzte entnervt. »Du vergisst immer, dass du nicht mehr in Disneyland bist – du bist in der Hölle. Die Dinge laufen hier ein bisschen anders.«
  


  
    Das kannst du laut sagen.
  


  
    »Du bist ein Ätherkind. Nutz deine Kräfte. Schau die Knochen an und sag, ›Steht auf‹.«
  


  
    Cassie fühlte sich idiotisch. Sie blickte die Knochen an. »Steht auf.«
  


  
    Und die Knochen – standen auf.
  


  
    Jetzt kann mich nichts mehr umhauen.
  


  
    Auf ihren Befehl hin formierten sich die Knochen und bildeten ein vollständiges Skelett, das nun aufrecht vor ihr stand.
  


  
    »Kapierst du jetzt? Du wirst zu den Knochen.«
  


  
    Cassie sah mit weit aufgerissenen Augen das Skelett an. Das Skelett war lebendig. Ich … werde … zu dem da?
  


  
    »Jetzt berühr es«, wies Via sie an.
  


  
    Cassie blickte sich skeptisch um. »Ach, ich weiß nicht …«
  


  
    »Fass es an!«, rief Via, dann schnappte sich Hush Cassies Hand und zog sie nach vorn.
  


  
    Widerstrebend reckten sich ihre Finger …
  


  
    Cassie kniff die Augen zu. Ich weiß ja nicht, was jetzt gleich passiert, aber IRGENDETWAS passiert mit Sicherheit.
  


  
    Ihre Finger rieben über den Brustkorb des Skeletts.
  


  
    Sssssssssssssssssssssssssssssssssst!
  


  
    Cassie sah sich verständnislos um. Ihr Sichtfeld hatte sich plötzlich verändert, und als sie auf ihre Hände blickte – waren es die Hände des Skeletts.
  


  
    »Glaubst du es jetzt?«, fragte Via.
  


  
    Cassies physischer Körper stand aufrecht und mit leerem Blick da. Es war, als sei ihr Körper in Trance gefallen.
  


  
    Doch nun wusste sie, was passiert war.
  


  
    Ihre Seele befand sich nun im Körper des Skeletts. Wenn sie sprach, dann bewegte sich nicht ihr physischer Mund, sondern der Kiefer des Totenschädels.
  


  
    »Ihr verarscht mich doch wohl«, fluchte sie. »Ich bin ein verdammtes Skelett!«
  


  
    »Du bist nicht einfach nur ein Skelett, Cassie. Du bist ein unbesiegbares Skelett. Niemand kann dich verletzen. Wenn ein Dämon dir ein Schwert durch die Rippen stößt, spürst du es nicht mal. Wenn jemand dir einen Zementlaster auf den Kopf wirft, passiert überhaupt nichts. Und jetzt sind deine Ätherkräfte hundertmal stärker als vorher.«
  


  
    Cassie sah an ihrem Skelettkörper hinab. Die Knochen leuchteten. Und irgendwie konnte sie durch die zwei leeren Augenhöhlen sehen.
  


  
    Sie konnte sogar denken – mit einem ausgetrockneten Schädel ohne Gehirn darin.
  


  
    Die wenigen Ritter, die noch bei ihnen geblieben waren, klappten verblüfft ihre Visiere hoch.
  


  
    »Wir bleiben hier bei den Jungs«, erklärte Via, »um deinen physischen Körper zu beschützen.«
  


  
    »Aber was soll ich denn jetzt machen?« Cassies Unterkiefer bebte.
  


  
    Via zeigte nach draußen, wo der Lärm des Kampfgetümmels war.
  


  
    »Mach sie fertig«, sagte sie.
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    Und Cassie machte sie richtig fertig.
  


  
    Das Einzige, woran sie sich nicht gewöhnen konnte, war das nervige Geräusch, das ihre Skelettfüße auf dem Steinboden machten; das und der Anblick ihrer fleischlosen Arme, die vor- und zurückschwangen.
  


  
    Alles andere war ein Kinderspiel.
  


  
    Die schwarzen Ritter führten sie einen langen Flur entlang. Am Ende des Korridors schleuderten Flamma-Kämpfer ohne Vorwarnung Feuerfontänen in ihre Richtung, doch Cassie musste die Flammenbälle nur ansehen, und sie prallten sofort ab und kehrten zu ihrem Ursprung zurück. Woraufhin die Flamma-Kämpfer wie kleine Dynamitstangen in Benzinkanistern explodierten.
  


  
    Weiter vorne mühte sich ein Ritter ab, zwei riesige Golems zu zerhacken, doch als Cassie den Blick auf die Golems richtete, zerschmolzen sie auf der Stelle zu blubbernden Lehmpfützen.
  


  
    »Schergen!«, rief jemand.
  


  
    Um die nächste Ecke kam eine Rotte von mindestens zwanzig Schergen gerannt, bewehrt mit Klauen und Fangzähnen.
  


  
    Die Ritter hoben die Waffen, wollten gerade losschlagen, doch Cassie sagte nur: »Bleibt zurück.«
  


  
    Sie funkelte die Kreaturen an. Ein brutaler Gedanke schoss den Flur hinunter wie eine weiß glühende Klinge.
  


  
    Die Schergen wurden allesamt in zwei Hälften zerteilt, Blut spritzte durch die Luft.
  


  
    Das ist wirklich GEIL!, dachte Cassie.
  


  
    Aber zurück zur Sache.
  


  
    »Wir müssen den Raum finden, in dem sie meine Schwester gefangen halten«, sagte sie zu einem ihrer Bewacher.
  


  
    »Das ist die zentrale Folterzelle«, wurde ihr mitgeteilt.
  


  
    Während Cassie in ihrem Skelett der Abordnung folgte, mähten ihre Gedanken alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Noch mehr Schergen, noch mehr Golems, noch mehr angreifende Rekruten und verschiedenste dämonische Hybride, die extra für Satans Armee hergestellt worden waren – sie alle wurden rasch gefällt. Einmal verspürte sie einen sanften Druck, eine Reihe Biomagier in Umhängen versuchten einen Zauber gegen sie zu wirken.
  


  
    Cassies Gedanken verwandelten sie augenblicklich in Würmer.
  


  
    Als Nächstes eilten sie ein bisschen zu schnell an einem Quergang vorbei; Cassies Bewacher liefen ihr voraus, doch plötzlich wurde sie von hinten angegriffen. Sie drehte sich um und musste beinahe lachen, als einige Rekruten sich auf sie stürzen wollten. Als ihre Schwerter und Hellebarden auf ihre Knochen trafen, zersplitterte das Metall. Als sie das Skelett berührten, verbrannten ihre Hände.
  


  
    Eine Sekunde später waren die Rekruten auf dem Boden zerfallen.
  


  
    Öffne dich, dachte sie, als sie auf eine hohe Sicherheitstür aus schwerem Eisengitter trafen. Das Gitter flog auf. Weiter hinten wurde ein massives Tor aus gigantischen Steinblöcken zugezogen, doch als Cassie dachte, Geröll, explodierte das Tor und zerfiel in tausend Stücke.
  


  
    Vor dem Tor lag allerdings ein Graben voll flüssiger Säure. Cassie dachte Brücke, und sofort fielen die schweren Steinblöcke des zerstörten Tores aus der Kammer heraus und füllten den Graben auf. Cassie und ihre Wächter schritten ganz einfach darüber hinweg.
  


  
    Schlachtenlärm war aus alle Winkeln der Anlage zu vernehmen. Die Wände bebten. Was sie nun vor sich sahen, war ein noch breiterer Korridor mit einem hohen Eisentor am Ende.
  


  
    Auf einem Schild war zu lesen: ZENTRALE FOLTEREINHEIT. ZUTRITT VERBOTEN.
  


  
    Einer ihrer Bewacher deutete auf einen Fernseher, der oben an der Wand befestigt war.
  


  
    »Ezoriel hat seinen Angriff begonnen!«
  


  
    Auf dem Bildschirm sah man einen Häuserblock in Flammen stehen, und Kolonnen von Ezoriels Soldaten verließen im Laufschritt die Nektoports.
  


  
    »… beispiellos in der Geschichte der Hölle«, hörte man wieder die altbekannte Stimme der Nachrichtensprecherin. »Die stärkste Verteidigungslinie des Mephisto-Turms, die Fleischlabyrinthe, werden von Ezoriel und seinen Aufständischen gestürmt. Der heftige Angriff begann kurz nach dem gemeinen Überfall auf die Kommission für Justizfolter. Wie aus Geheimdienstkreisen verlautet, steckt die gesuchte Kriminelle Cassie Heydon hinter dem Überfall.«
  


  
    Eine Einblendung zeigte das Eingangstor der Kommission und das dahinter liegende Gebäude in Flammen.
  


  
    Halleluja!, dachte Cassie.
  


  
    »Die Tochter des Äthers und der verräterische Gefallene Engel Ezoriel sind offenbar in eine häretische Verschwörung verwickelt«, fuhr die Sprecherin fort. Nun erschien wieder das Schildkrötengesicht der Frau auf dem Bildschirm. »Doch Lord Luzifer persönlich hat uns versichert, dass bereits Verstärkung auf dem Weg zu beiden Kriegschauplätzen ist und dass Ezoriels barbarische Truppen sich inzwischen auf dem Rückzug befinden.« Die Augen der Nachrichtensprecherin weiteten sich urplötzlich. »WAS!?«, rief sie aus. Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf, doch noch bevor sie sich ganz aufgerichtet hatte, sauste ein Schwert herab und spaltete sie von Kopf bis Fuß in zwei Teile.
  


  
    Schwarze Ritter stürmten in das Nachrichtenstudio und zerstörten alles, was sie finden konnten.
  


  
    Schließlich baute sich ein Ritter vor der Kamera auf.
  


  
    In diesem Moment wurde der Bildschirm schwarz.
  


  
    Weiter so, Jungs, macht sie alle, jubelte Cassie. Ihr Skelettfinger zeigte auf die riesige Eisentür. »Ist es das?«
  


  
    »Ja, Heilige! Dort wird Eure Schwester gefangen gehalten. Wir erwarten Eure Befehle.«
  


  
    Cassie kicherte, als sie das Schild las. Zutritt verboten, was? Dann bliesen ihre Gedanken die Tür einfach aus den Angeln.
  


  
    Ein ohrenbetäubendes Brüllen brach in dem Raum aus.
  


  
    Selbst Cassie in ihrem unverwundbaren Zustand blieb die Luft weg, als sie sah, was sich hinter der Tür befand.
  


  
    Schwerter, Äxte und Klauen hoch in die Luft gereckt stürmten hunderte von Dämonen aus der Kammer …
  


  


  II


  


  
    Tief in der entlegensten Kammer des Kerkers stemmte sich der Dämonenfürst Fenton Blackwell in voller Drei-Meter-Größe gegen die schweren Eisenketten, die vom Hals bis zu den Knöcheln um ihn herumgewickelt waren. Man hatte ihn rücklings auf eine Steinliege gefesselt, eine demütigende Zurschaustellung. Sicherheitshalber hatte man ihn mit einem glühenden Schürhaken geblendet und seine großen Hörner abgesägt – die schlimmste Beleidigung, die man einem Dämonenfürsten zufügen konnte.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir den unchristlichen Kerl nicht einfach in Stücke hacken«, sagte der Obergefreite Flavius in der schwarzen Rüstung. »Lass mich einfach seinen bösartigen Kopf abschneiden und ihm das Herz mit einem Löffel rausschneiden. Der Kerl ist eine Beleidigung für alles, was recht ist, einfach nur, indem er am Leben ist. Er ist nichts weiter als eine von Luzifers Obszönitäten.«
  


  
    Aber Flavius war jung und unbeherrscht; sein Hass auf den Morgenstern machte ihn leichtfertig. General Galland war der Kommandant über Ezoriels Kerker, und durch seinen unermesslichen Erfahrungsschatz kannte er die Wirkung der Gefangenschaft. »Es ist eine viel größere Kränkung für Luzifer, die Bestie in Ketten zu erniedrigen, als ihn zu töten«, sagte Galland. »Ezoriels Weisheit ist unser Gesetz. Wir dürfen das nicht vergessen.«
  


  
    Die beiden Wachen beäugten den Dämonenfürsten zufrieden. Gleichermaßen befriedigt beobachteten sie Ezoriels Zweifrontenangriff auf dem ovalen Fernseher in ihrer Wache. Glorreich, dachte Galland. Nicht nur durchdrangen die Truppen seines Herrn machtvoll die Fleischlabyrinthe, auch die Tochter des Äthers marschierte durch die Kommission für Justizfolter und hinterließ nichts als Trümmer und Vernichtung.
  


  
    »Was für ein wunderbarer Tag in der Hölle«, flüsterte er seinem Gehilfen zu.
  


  
    »Ehre der Heiligen Cassie und Ezoriel!«
  


  
    Doch da wirbelten beide Köpfe unvermittelt zu ihrem Gefangenen herum; der blasphemische Dämonenfürst Blackwell fing an zu lachen.
  


  
    »Schweig, du niedere Kreatur!« Flavius näherte sich dem Gefangenen und brüllte ihn an. Er hob das Schwert.
  


  
    Blackwell lachte einfach weiter, die breite Brust drückte gegen die Ketten.
  


  
    Galland kam noch näher und klappte das Visier hoch.
  


  
    »Du lachst? Während Satans Festung am Rande der Zerstörung steht?«
  


  
    Das Gelächter dröhnte wie Kanonenfeuer. Die Zellenwände erzitterten, bis der Mörtel zwischen den Steinen hervorbröselte.
  


  
    »Na schön«, entschied Galland. »Wollen doch mal sehen, wie herzhaft du noch lachst, wenn wir dir dein bösartiges Maul vernieten. Obergefreiter! Mach ein paar Nieten für unseren fröhlichen Freund hier heiß.«
  


  
    »Wird mir ein Vergnügen sein, Sir.«
  


  
    Doch Flavius hatte keine Zeit mehr, die Nieten vorzubereiten, denn …
  


  
    KLONK!
  


  
    Blackwells nächster Ausbruch von Gelächter dehnte seine Brust so stark, dass die längste Kette zersprang.
  


  
    »Ruf Verstärkung!«, befahl Galland. »Und hol eine Hellebarde.«
  


  
    Jetzt bebten die Kerkerwände, als erschütterte ein Erdbeben die gesamte Festung. Galland trat zurück, als wieder eine Kette zerriss.
  


  
    KLONK!
  


  
    Und noch eine, und noch eine …
  


  
    KLONK! KLONK!
  


  
    Galland zog das Schwert.
  


  
    Das ist unmöglich! Diese Kette würde einen Caco-Dämon bezwingen!
  


  
    Das Gelächter dröhnte, dann …
  


  
    ZONG!
  


  
    … zersprangen die letzten Ketten am Körper des Dämonenfürsten.
  


  
    Jetzt bekam Galland es mit der Angst zu tun.
  


  
    »Schnell, die Hellebarde!«, schrie er. »Die Bestie entkommt!«
  


  
    Galland erwartete, dass die Kreatur aufstehen und angreifen würde. Dämonenfürsten konnten zwar zerstört werden, aber dazu bedurfte es großer Stärke – das Herz eines solchen Ungeheuers musste aus der Brust geschnitten, danach der Kopf abgetrennt und zerstört werden – und Galland wusste, dass er dafür viele Soldaten brauchen würde.
  


  
    Flavius und er allein hatten keine Chance.
  


  
    Inzwischen gellte die Sirene durch die Festung, und Flavius kam zurückgerannt, seine Hellebarde hoch in die Luft gestreckt.
  


  
    Doch der Dämonenfürst Blackwell erhob sich nicht von seinem Lager. Er lag einfach nur da und lachte so laut und heftig, dass Galland schier taub wurde.
  


  
    »Warum greift er uns nicht an?«, rief Flavius.
  


  
    Ich weiß es nicht, dachte Galland.
  


  
    Und dann sprang er auf, warf sich auf die Kreatur und rammte ihr die Spitze seines Schwerts direkt ins Herz.
  


  
    »Gott erlöse uns«, murmelte Flavius und ließ seine Hellebarde entsetzt zu Boden sinken.
  


  
    Das Gelächter verebbte, als Gallands Schwert eintauchte. Luzifer hat uns überlistet, stellte er in verzweifelter Überraschung fest.
  


  
    Das Wesen in der Zelle sank einfach in sich zusammen, während aus der Wunde eine verpestete Flüssigkeit austrat.
  


  
    »Es ist ein Hex-Klon«, ächzte Flavius.
  


  
    »Ja«, erkannte Galland beschämt. Er warf sein Schwert zu Boden. »Wir wurden getäuscht. Schick auf schnellstem Wege Boten los, wir müssen Ezoriel unverzüglich benachrichtigen und ihn zum Rückzug bewegen. Und wir müssen das Ätherkind warnen – falls sie nicht bereits gefangen genommen wurde …«
  


  
    Denn es gab keinen Zweifel: Diese faulige Fleischhülle war nicht der, für den sie ihn gehalten hatten, und es gab nur einen Ort, an dem der echte Dämonenfürst Blackwell sein konnte …
  


  


  III


  


  
    … und nachdem hunderte von Dämonen aus der bestbewachten Kammer der Kommission gestürmt waren, lagen wenige Minuten später hunderte von Dämonen hingeschlachtet vor der Kammer. Cassie machte sich inzwischen ihre ätherischen Fähigkeiten mit einer erschreckenden Präzision zunutze, und angesichts der Erweiterung dieser Fähigkeiten mittels der Machtreliquie fragte sie sich langsam, ob irgendeine Kraft der Hölle sie noch stoppen konnte.
  


  
    Mit der Macht der Reliquie wäre sie vielleicht sogar im Stande, selbst in den Turm einzudringen und Luzifer aus dem Fenster seines Penthouse im 666. Stockwerk zu werfen.
  


  
    Aber dazu später. Jetzt musste sie erst etwas anderes erledigen.
  


  
    Ich muss Lissa retten und hier rausschaffen.
  


  
    Hocherfreut stellt sie fest, dass der letzte verbliebene Verteidiger der Kammer der Haupt-Kommissar persönlich war. Der kleine Mann kauerte vor ihr, das schmale Gesicht von Entsetzen gezeichnet. Sein Monokel fiel ihm herunter, dann fiel er vor dem wütenden Skelett auf die Knie.
  


  
    »Bitte verschone mich. Ich tue, was du befiehlst«, schluchzte er.
  


  
    Gott, ich kann es nicht ertragen, einen erwachsenen Mann
  


  
    heulen zu sehen, dachte sie und dann -
  


  
    PATZ!
  


  
    - verwandelte ihr Blick den Kommissar in einen Blutfleck auf dem Steinboden, als wäre eine Dampfwalze über ihn hinweggerollt.
  


  
    Ihre Knochenfüße kletterten über die Berge von Leichen. Ich bin wirklich froh, dass ich hier nicht putzen muss. Ihre Ritter folgten ihr, doch als sie endlich in die zentrale Kammer trat...
  


  
    Nein!
  


  
    … war Lissa nirgendwo zu sehen.
  


  
    In dem Raum befand sich nichts außer dem Fass voller Klingenegel, und darüber hing kopfüber ein vertrautes Gesicht.
  


  
    Der Körper, der dort hing, war vom Hals bis zu den Füßen gehäutet worden, doch das wimmernde Gesicht war noch intakt.
  


  
    »Cassie! Hilf mir! Um Gottes willen, bitte HILF MIR!«
  


  
    Es war Radu, der Freund ihrer Schwester.
  


  
    Der Mann, der Cassie in jener Nacht verführt hatte, in der Lissa Selbstmord begangen hatte.
  


  
    Cassie hatte keine Zeit nachzudenken.
  


  
    PLATSCH!
  


  
    Radu fiel mit dem Kopf voraus in den Kessel. Seine Schreie wurden von dem Gewimmel von Blutsaugern erstickt.
  


  
    Um ihn war es nicht besonders schade, doch Radus sinnlose Quälerei spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Der glatzköpfige Barkeeper war absichtlich an Lissas Stelle dort platziert worden, und Cassie war nur zu bewusst, was das in Wirklichkeit bedeutete:
  


  
    Das Ganze war ein abgekartetes Spiel! Wir sind alle in eine Falle gelaufen!
  


  


  IV


  


  
    Von seinem Posten an der Ecke Adamstraße/Evaallee aus wandte Ezoriel den grimmigen Blick nicht ein Mal ab. Selbst Engel hatten schlechte Tage, und dieser hier entwickelte sich allmählich zu einem echten Albtraum. Er wusste, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, das konnte er fühlen.
  


  
    Der erste Teil des Angriffs hätte gar nicht besser laufen können; er hatte zunächst ein Dutzend Bataillone aufgestellt, um einen Verteidigungskreis zu errichten. Von da aus hatten seine Such- und Zerstörungstrupps den Angriff nach außen geführt, bis in jeden Winkel des Bezirks. Regierungsgebäude wurden dem Erdboden gleichgemacht, Waffendepots und Ausrüstungslager geplündert, Constablerbaracken abgerissen sowie viele örtliche Befehls- und Kontrollzentren in Trümmer verwandelt. Ezoriels Truppen hatten alle Kommunikationsposten und Versorgungslinien abgeschnitten, bevor auch nur irgendwelche Verteidigungsmaßnahmen ergriffen werden konnten.
  


  
    Es war berauschend.
  


  
    Ezoriel wusste, dass jeglicher spontane Gegenangriff schwach und unorganisiert sein würde, und das nutzte er voll zu seinem Vorteil aus. Seine eigenen Truppen kreisten alle Widerstandsnester rasch ein und riegelten sie ab. Das Ergebnis war ein Blutbad. Tausende von Rekruten und Constablern wurden vor Ort getötet. Es war ein Gemetzel, aber etwas anderes hatten regierungstreue Dämonen hier nicht zu erwarten.
  


  
    Dann, als seine eigene Verteidigungszone ausreichend gesichert war, hatte die eigentliche Schlacht begonnen.
  


  
    Ezoriel hatte weitere Nektoports an beiden Seiten seines Kommandopostens öffnen lassen, und eine Mannschaft nach der anderen seiner besten Ritter stürmten die Fleischlabyrinthe.
  


  
    Hinter ihm stand jetzt ein Großteil des Mephistobezirks in Flammen, der Rauch stieg so dicht empor, dass der Gefallene Engel kaum die Fassade des hoch aufragenden Mephisto-Turms direkt vor sich sehen konnte. Stattdessen beobachtete er das Zittern der geäderten, rosafarbenen Wände der ihn umgebenden Fleischlabyrinthe.
  


  
    Die Labyrinthe sehen gesünder aus als je zuvor, dachte er. Wie kann das nur sein?
  


  
    Er hatte eintausend Ritter in alle Orifi der Labyrinthe geschickt.
  


  
    Alles, was von innen herausdrang, waren Schreie.
  


  
    Zuerst hatte nur sein Engelsgespür Ezoriel mitgeteilt, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Aber jetzt sah er es mit eigenen Augen.
  


  
    Das gefällt mir nicht, dachte er. Das riecht nach einem falschen Spiel.
  


  
    »Herr, ich verstehe das nicht«, sagte er zu General Barca, seinem zweiten Befehlshaber. »Ich hatte vermutet, dass Luzifer einen so großen Teil seiner Hexenkraft in der Kommission zusammenziehen würde, dass die Labyrinthe deutlich geschwächt würden.«
  


  
    »In Wirklichkeit wurden wir drastisch in die Irre geführt«, stimmte Barca zu. »Die Fleischlabyrinthe sahen noch nie so stark aus. Sie müssten inzwischen am Rande des Verfalls stehen, doch stattdessen scheinen sie prächtig zu gedeihen.«
  


  
    »Unsere Truppen haben nicht die Zerstörungskraft, die wir uns erhofft hatten. Vielmehr scheinen die Labyrinthe sie als Nahrung zu betrachten und sie genussvoll zu verdauen. Diese organische Ungeheuerlichkeit war ganz offenbar für einen solchen Angriff gerüstet.«
  


  
    »Wenigstens haben wir den restlichen Bezirk zerstören können.«
  


  
    »Satan wird ihn einfach wiederaufbauen«, sagte Ezoriel. »Alles, was keine totale Niederlage ist, betrachtet er als Sieg für sich selbst. Ich begreife nur nicht, wo wir uns geirrt haben. Wie konnten wir seine Kräfte nur so unterschätzen?«
  


  
    »Mein Herr!« Ein Fußsoldat kam zu ihnen gerannt. Er überreichte Ezoriel eine Pergamentrolle. »Eine furchtbare Nachricht hat uns durch unsere Boten erreicht!«
  


  
    Die Antworten auf Ezoriels Fragen wurden ihm gleich dort auf der brennenden Straße gegeben. Er las das Schreiben und sank in sich zusammen.
  


  
    »Gebt sofort Befehl zum bedingungslosen Rückzug«, wies er Barca an. »Wir haben den Kampf verloren.«
  


  
    »Ich fürchte, es ist zu spät für einen Rückzug«, wandte Barca ein und deutete nach vorn.
  


  
    Der gewaltige schlangenartige Körper der Fleischlabyrinthe zog sich zusammen, und aus jedem Zugang wurden die Überreste verdauter Ritter ausgestoßen.
  


  
    Es war ein abscheulicher Anblick.
  


  
    Ezoriels Truppen wurden in der Tat verdaut, ohne Gnade. Enzyme wurden aus den inneren Fleischkanälen ausgeschüttet, Arterien verschlangen mehr und mehr Blut, um mehr und mehr Nährstoffe abzutransportieren. Die zuletzt eingedrungenen Soldaten flohen schreiend aus den klaffenden Orifi, die Rüstung – und die Gesichter – halb geschmolzen durch die labyrinthische Version von Magensäure; manche krochen auf sich auflösenden Gliedmaßen heraus, das Fleisch fiel von ihren Knochen wie heißes Wachs. Andere sanken einfach zusammen und verflüssigten sich zischend.
  


  
    Und dann öffneten sich die Zugänge weit, um den Rest auszustoßen.
  


  
    Die tausende, die in der Hoffnung auf Sieg hineingestürmt waren, wurden nun vernichtet und ausgespuckt.
  


  
    »Ich habe vollkommen versagt.« Ezoriels Stimme zitterte jetzt wie ein verlöschendes Licht. »Ich habe mich von Luzifer überlisten lassen. Ich kann nur zu dem Gott, den ich verließ, beten, dass die Heilige nicht durch meinen Leichtsinn gefangen genommen wird. Öffnet sofort die Nektoports. Ich werde persönlich den Gegenangriff auf die Kommission anführen.«
  


  
    Nachdem er die letzten Befehle ausgeführt hatte und sich die Truppen auf den bedingungslosen Rückzug vorbereiteten, zögerte Barca noch. »Herr, Euch ist wohl bewusst, dass die Reliquie der Macht sehr wahrscheinlich inzwischen überwältigt wurde?«
  


  
    Ja, dachte Ezoriel. Und mich allein trifft die Schuld an der Versklavung der Ersten Heiligen der Hölle.
  


  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN
  


  


  


  I


  


  
    Die Schreie und Kampfgeräusche klangen in den labyrinthischen Mauern der Kommission für Justizfolter nie ganz ab, aber sie wurden doch eindeutig schwächer. Via nahm das als sehr gutes Zeichen, als Hinweis darauf, dass sie siegreich waren.
  


  
    Cassie nimmt den Scheißladen hier auseinander, dessen war sie sich sicher, und Ezoriels Soldaten räumen hinter ihr auf. Wenn die hier fertig sind, ist das alles nur noch ein Steinkasten voll mit Dämonenfleisch.
  


  
    Und hoffentlich konnten sie Lissa retten.
  


  
    Hush wirkte allerdings beunruhigt, als mehrere Fußsoldaten in den großen Raum eilten. Es war der Botengreif, der die schlechtesten Nachrichten überbrachte. Das hässliche geflügelte Tier hockte auf dem Arm eines Ritters, und beklommen informierte ein anderer Soldat Via über das, was tatsächlich im Mephisto-Turm und in Ezoriels Kerker geschehen war.
  


  
    »Ein Hex-Klon!«, schrie sie. »Das darf doch nicht wahr sein!«
  


  
    »Ich bedaure, aber so ist es«, entgegnete der Ritter trübselig. »Es wurde von offizieller Seite bestätigt; es kann keinen Zweifel mehr geben.«
  


  
    »Das bedeutet, dass der echte Blackwell …«
  


  
    »… sich wahrscheinlich längst irgendwo auf diesem Gelände befindet«, befürchtete der Ritter.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Noch vor wenigen Augenblicken war Via überzeugt gewesen, dass die Überfälle hier und in der Nähe des Mephisto-Turms erfolgreich waren, doch nun musste sie erfahren, dass sie nicht nur völlig falsch lag, sondern auch, dass der gesamte Plan im Vorhinein sabotiert worden war.
  


  
    Ihr fiel nur ein einziges Wort ein: Xeke.
  


  
    Cassies physischer Körper blieb weiterhin aufrecht neben ihnen stehen, die ausdruckslosen Augen ihres Trancezustands starrten ins Leere.
  


  
    Und Cassies Seele, dachte Via weiter, ist immer noch da draußen und läuft mit der Reliquie der Macht herum.
  


  
    Nur vier Ritter waren zu ihrem Schutz hier. Das würde nicht reichen, so viel war klar.
  


  
    »Wir müssen Cassies Körper an einen sicheren Ort bringen«, drängte sie den Ritter. »Blackwell muss sie nur berühren, und die Reliquie stirbt.«
  


  
    Hush spähte durch den Vordereingang der Kommission hinaus. Plötzlich deutete sie aufgebracht auf etwas.
  


  
    Via warf ebenfalls einen Blick hinaus – und entdeckte, was da die Straße herunterdonnerte.
  


  
    Es war der Dämonenfürst Blackwell, groß und gehörnt, sein keilförmiges Gesicht zu einem scheußlichen Grinsen verzogen.
  


  
    »Er ist bereits hier!«, schrie sie. Außer dem Vordereingang gab es nur eine weitere Tür, die in die Anlage führte. »Schnappt euch Cassie!«, befahl sie den Rittern. »Hier entlang!«
  


  
    Ein Ritter warf sich Cassies Körper über die Schulter, und sie rannten los zur inneren Tür, bis …
  


  
    RUMMS!
  


  
    … ein eisernes Fallgitter im Türrahmen hinabsauste. Der vorderste Ritter wurde zermalmt.
  


  
    Es gibt keinen Weg heraus. Wir sitzen in der Falle.
  


  
    Cassies Skelettbeine trugen sie eilig zurück durch das Gewirr der mit Leichen verstopften Korridore. Sie wusste, sie musste zurück zu Via und Hush und vor allem zu ihrem leblosen physischen Körper.
  


  
    Irgendwas lief hier total schief.
  


  
    Sie konnte es sogar spüren: Sie spürte, wie sie schwächer wurde, schwerfälliger. Ihre Schritte wurden schleppender, als stapfte sie durch hüfthohen Matsch, der an ihren Beinen zog. Doch eines wusste sie auf jeden Fall: Ihr »Überraschungsangriff« war mitnichten eine Überraschung gewesen.
  


  
    Lissa war schon vorher weggebracht worden, und man hatte stattdessen Radu dort für sie deponiert. Es war beinahe, als hätte Luzifer die gesamte Veranstaltung nur inszeniert, als hätte er den Tod tausender seiner Soldaten in Kauf genommen, um das Täuschungsmanöver authentischer wirken zu lassen.
  


  
    Und sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was in den Fleischlabyrinthen gerade vor sich ging.
  


  
    Das schleppende Gefühl in ihren verhexten Knochen verstärkte sich. Selbst als Skelett, das von dunkelster Magie animiert worden war, fühlte Cassie sich erschöpft; wie eine fette Frau, die versucht, eine steile Treppe hochzusteigen. Obwohl ihr Herz sich gar nicht in der Skelettbrust befand, spürte sie es gegen die wachsende Anstrengung anrasen. Ihr Blick wurde trüber.
  


  
    Was ist nur los mit mir?
  


  
    Dann blieb sie stehen.
  


  
    Der Stillstand ihres Skeletts geschah nicht aus freiem Willen. Die Knochen waren wie erstarrt, sie rührten sich keinen Millimeter, trotz aller Bemühungen; es war, als versuchte sie, durch eine Ziegelmauer zu laufen.
  


  
    Noch schlimmer war das ekelhafte Gefühl, das nun folgte.
  


  
    Sie spürte – Hände.
  


  
    Jemand fasst mich an.
  


  
    Hände, große Hände, die sie nicht sehen konnte, belästigten sie aufs Heftigste. Sie fühlte die Hände überall, sie glitten über ihren Brustkasten, drückten auf den Punkt, wo sonst ihre Brüste wären, befummelten sie zwischen den Beinen und kniffen sie dort.
  


  
    Danach brach sie einfach zusammen.
  


  
    Die Knochen von Blackwells Skelett fielen auseinander.
  


  
    Cassies Bewusstsein schwebte jetzt körperlos in der dünnen Luft herum; es war, als sei ihre Seele eingehüllt in einen durchsichtigen Ballon, und der Ballon stieg langsam nach oben. Ohne Augen sah sie herunter auf den Haufen Knochen.
  


  
    Da...
  


  
    Heilige Scheiße!
  


  
    Ihre Seele schien sich in Rauch zu verwandeln, und der Rauch wurde in rasender Geschwindigkeit den Korridor hinabgesaugt. Sie spürte das wahnsinnige Tempo, sie spürte, wie sie zu einem lang gezogenen, dünnen, immateriellen Faden gedehnt wurde, wie die Rauchsäule einer Zigarette, die von einem starken Ventilator angezogen wird.
  


  
    Durch Berge von Leichen wurde sie gesaugt, durch Steinmauern und geschlossene Türen. Sie war eine Gondel auf einer Achterbahn, die aus den Schienen flog.
  


  
    Und dann -
  


  
    Ffffffffffffffft!
  


  
    - schlüpfte sie wieder in ihren physischen Körper, zurück in der Eingangshalle der Kommission.
  


  
    Ihr war schwindelig, alles drehte sich; zunächst nahm sie ihre Umgebung nur als verschwommen rotierenden Nebel wahr. Doch der Eindruck, berührt zu werden, verstärkte sich noch.
  


  
    Es war nicht nur ein Eindruck.
  


  
    Sie wurde wirklich berührt.
  


  
    O mein Gott.
  


  
    Sie wurde von etwas angefasst, und dieses Etwas war ungeheuerlich.
  


  
    Hände in der Größe von Baseballhandschuhen mit gebogenen Nägeln hielten ihren physischen Körper unter den Achseln in die Höhe.
  


  
    Sie wusste jetzt, dass sie in ihren Körper zurückgekehrt war; als sie schwach die Hände hochhielt, konnte sie es sehen. Doch das war nicht alles, was sie sah.
  


  
    Sie sah außerdem das Gesicht der Kreatur, die sie hochhielt.
  


  
    Das Gesicht wirkte, als sei es nur aus Winkeln und Ecken zusammengesetzt, die Haut hatte die Farbe von Granit. Trapezförmige Augen glühten blutrot, ein eckiger Mund grinste sie an und zeigte dabei lange, dünne weiße Zähne, hinter denen eine dicke schwarze Zunge glänzte. Der Atem, der den dünnen, von Speichel überzogenen Lippen entströmte, roch wie etwas, das seit Tagen tot in der Sonne liegt, und dunkle, tödlich spitze Hörner, jedes fast einen halben Meter lang, sprossen aus der flachen Stirn.
  


  
    Die Stimme, die sie ansprach, klang wie eine Horde Schlangen, die in einem Sumpf herumplatschen.
  


  
    »Hallo, Cassie. Ich bin der Dämonenfürst Fenton Blackwell, und es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte die Kreatur.
  


  
    Sie verlor das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Als das Ungeheuer in den Raum getrampelt war, hatten seine Stiefel Risse im Steinboden hinterlassen. Dann brüllte es los, und das furchtbare Geräusch traf Via und Hush mit der Wucht von Dynamit.
  


  
    Sie wurden durch den Raum und gegen die Wand geschleudert.
  


  
    Via versuchte, die Augen aufzuschlagen, doch das Bewusstsein verließ sie immer wieder. Das kleine Grüppchen Ritter griff furchtlos den Dämonenfürsten an, die Schwerter hoch erhoben, doch …
  


  
    O nein.
  


  
    Der Dämonenfürst kicherte nur, als er die Ritter in Fetzen riss wie Strohpuppen. Hämisch warf er die einzelnen Stücke zur Seite.
  


  
    Via wusste, was nun kam.
  


  
    Jetzt sind wir dran.
  


  
    Blackwell drehte sich um, seine roten Augen funkelten. Er starrte verlangend Cassies physischen Körper an, der immer noch an derselben Stelle stand, immer noch völlig reglos in Trance. Nach allem, was Via in den Hexenbüchern gelesen hatte, bedurfte es nur einer flüchtigen Berührung, um den Bewegungszauber zu brechen und Cassies Seele sofort zurück in ihren Körper zu ziehen. Die Reliquie der Macht wurde dadurch völlig nutzlos.
  


  
    Via wusste ebenfalls, dass in diesem Fall die Nachwirkungen des unterbrochenen Zaubers das Ätherkind für Stunden in tiefe Bewusstlosigkeit fallen lassen würden.
  


  
    Man konnte einen Dämonenfürst nur töten, indem man ihm das Herz herausschnitt und den Kopf zerstörte, doch momentan waren weder Hush noch Via in der Verfassung, sich auch nur zu rühren.
  


  
    Als Cassie ihren Körper vollständig wieder in Besitz genommen hatte, war sie nach einem einzigen Blick in das archaische Gesicht ihres Entführers ohnmächtig geworden.
  


  
    Schlaff wie ein nasser Lappen hing ihr Körper in den Krallen des Dämonenfürsten. »Welch exquisite Vergnügungen Ihr mir bereiten könntet«, krächzte er. Seine schwarze Zunge schob sich zwischen den dämonischen Lippen durch und leckte langsam über Cassies Hals. Dann glitt sie über ihre Augen und wanderte durch ihren offenen Mund.
  


  
    »Ich könnte die zarten Organe direkt durch diesen hübschen Mund heraussaugen und im Ganzen verschlucken wie eine Leckerei. Aber zuerst würde ich Euren lebendigen Schoß ausplündern, sagen wir mal – einhundert Jahre oder so -, bis ich seiner überdrüssig werde.« Der Dämonenfürst seufzte. »Doch ach, es darf nicht sein. Ihr seid die teuerste Trophäe der Hölle, und mein Herr und Meister begehrt, Euch zu besitzen. Haben seine Biomagier Euch erst alle Ätherenergie herausgesaugt, wird Luzifer wieder auf Erden wandeln. Und dafür wird er mich sicher reich belohnen.«
  


  
    Ssssssssssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    Ein Nektoport öffnete sich, den leuchtend grünen Schlund weit aufgerissen. Blackwell warf sich Cassie über die breite Schulter und schritt auf den Port zu.
  


  
    Da blieb er stehen.
  


  
    Er drehte sich um, grinste und betrachtete Via und Hush, die immer noch in der Ecke lagen.
  


  
    Via richtete sich mühsam auf. Es ist völlig sinnlos, aber ich muss es versuchen …
  


  
    Sie hob eine Axt vom Boden auf und taumelte auf Blackwell zu. Hush kroch hinter ihr her.
  


  
    »Wie amüsant«, hörte man Blackwells abgehacktes Glucksen. »Wie konnte ich nur solch anmutige Gefäße für meine Bedürfnisse vergessen?« Ein dünnes Lichtkaleidoskop blitzte im Raum auf, als Blackwells riesige Hand sich öffnete. »Ein kleiner Lähmungszauber für euch beide...«
  


  
    Via und Hush brachen bewegungsunfähig zusammen.
  


  
    »Wir werden uns prächtig miteinander amüsieren.« Und damit packte das Ungeheuer Via und Hush an den Haaren und schleifte sie in den Nektoport.
  


  
    

  


  
    Wieder wurde Via in die wurmartigen Windungen des Nektoports gezogen, die magische Fahrt verwandelte Raum und Entfernung in einen dunklen, glühenden Mahlstrom. Es war wie eine rasende Rauchwolke, die durch die Luft wirbelte. Doch als die wilden Bewegungen und Windungen ihren Körper schier zum Zerspringen brachten...
  


  
    Dann hörte es auf.
  


  
    Sssssssssssssssssssssssss-ONK!
  


  
    Einige schreckliche Augenblicke verstrichen; Via wurde wieder an den Haaren gepackt, genauso wie Hush. Blackwell zog sie so mühelos hinter sich her, als trüge er zwei Plastiktüten aus dem Supermarkt in Händen. Der Schmerz in ihrer Kopfhaut war brennend, doch immer noch war jeder Versuch, ihre Muskeln zu bewegen, vergebens.
  


  
    »Willkommen in meinem Reich«, hörte Via. Der Nektoport öffnete sich in einem großen Raum mit viktorianischem Dekor, doch Via brauchte nicht lange, um zu erkennen, was das wirklich für ein Raum war: eine reichhaltig geschmückte Folterkammer. Ihre Augen rollten in den Höhlen herum, aber das war das Äußerstes an Bewegung, was sie im Moment zustande brachte. Der Lähmungszauber stellte sie und Hush so ruhig, als hätte man ihnen das Genick gebrochen.
  


  
    Die Bestie Fenton Blackwell ließ sie auf den Boden fallen. Vorsichtig, um den Schatz nicht zu beschädigen, bettete er Cassie auf ein gepolstertes Kanapee. Die roten Höllenaugen verweilten auf dem zarten Körper, ein Krallenfinger streichelte Cassies Wange.
  


  
    »Luzifers Diener werden dich bald holen kommen, zweifellos mit einer würdigen Belohnung für mich. Ich bin sicher, mein Herr und Meister wird zufrieden mit mir und meinem Zeichen unbedingter Treue sein. Immerhin würden die meisten Dämonenfürsten Euch in ihrer Gier für sich selbst versteckt halten und in alle Ewigkeit mit Euch spielen. Aber nicht ich. Ihr seid ein ganz besonderes Spielzeug, der erste lebendige Mensch in der Hölle, und mit ewiger Ergebenheit werde ich Euch dem Herrn der Lüfte überreichen.«
  


  
    Das Ungeheuer beugte sich hinunter, um wieder mit seiner stinkenden schwarzen Zunge Cassies Gesicht abzulecken. »Der Geschmack des Lebens«, grunzte er. »Wie ein guter Wein. Zu schade, dass ich nicht die ganze Flasche austrinken darf.«
  


  
    Der Ort, an den man sie verschleppt hatte, roch widerlich nach einer Mischung aus üppigen Parfums und menschlichem Schmutz. Vias Augen wanderten zum anderen Ende des Raums, wo sie etwas Grauenhaftes entdeckte. Mitten unter den schweren Gobelins, Teppichen und Intarsienarbeiten, zwischen Skulpturen und gold gerahmten Porträts, klassischen Möbeln und Verzierungen fiel ihr entsetzter Blick auf eine Reihe nackter Frauen – einige davon dämonisch, einige menschlich -, die an prunkvollen Haken an der Wand hingen.
  


  
    Das war jedoch keine Leichengalerie eines Wahnsinnigen: Die Frauen waren alle noch am Leben und wanden sich in ihren Fesseln. Die Bänder und Schultergelenke einiger von ihnen hatten längst nachgegeben, ausgeleierte Haut und Muskeln dehnten sich zwischen den zerstörten Gelenken.
  


  
    Doch trotz ihres Zustands hingen all diese armen Kreaturen eindeutig seit Jahrzehnten hier, wie eine Kuriositätensammlung, Blackwells abartiger Freizeitvertreib.
  


  
    Eins war allen Frauen zudem gemeinsam, und das überraschte Via nun nicht mehr im Geringsten. Ihre Bäuche wölbten sich deutlich.
  


  
    Die Frauen waren alle schwanger.
  


  
    Eine weitere Bewegung ihrer Augen bestärkte Vias Ahnung: Der hohe Steindolmen in der Mitte des Raumes ließ keinen Zweifel daran, was Blackwell mit dem Nachwuchs dieser Frauen anstellte.
  


  
    Er macht hier dasselbe wie zu seinen Lebzeiten. Kinder zeugen und sie Luzifer opfern.
  


  
    Die roten Augen wanderten zu Via und Hush. »Meine Transfiguration gestattet es mir, jede Rasse in der Hölle zu befruchten. Ihr habt die Ehre, bis in alle Ewigkeit von mir vergewaltigt zu werden und mir unendlich viele Säuglinge für meinen Opferaltar zu schenken. Aber verzagt bitte nicht. Ihr werdet es immer und immer wieder erleben dürfen. Das Wunder des Lebens, das Geschenk eures Gottes, ausgenutzt um meinem zu huldigen.«
  


  
    Ein schweres metallisches Geräusch ertönte, als Blackwell aus ihrem Gesichtsfeld trat; kurze Zeit später erschien er wieder, über Via gebeugt. Seine abscheulichen Hände kamen näher, sie hielten ein Paar Handschellen, die durch wenige Kettenglieder miteinander verbunden waren. Ein klickendes Geräusch, und Vias Handgelenke waren aneinander gefesselt.
  


  
    »Betrachte sie als Eheringe, meine Geliebte«, bemerkte der Dämonenfürst belustigt. »Kraft der mir verliehenen Mächte erkläre ich uns hiermit zu Mann und Frau, in Lust wie in Hass, in Genuss und Missbrauch – und lass dich versichert sein, dass der Tod uns niemals scheiden wird.«
  


  
    Mühelos hob er Via auf und trug sie durch den riesengroßen Raum. Er hängte sie an einen Haken neben einer zitternden, schwangeren Trollfrau.
  


  
    »Hier wirst du für immer hängen – wie reizend!«
  


  
    Die riesigen Pranken wurden ausgestreckt und begannen, Via die Kleider abzureißen.
  


  
    »Es wird Zeit, das hübsche Geschenk auszuwickeln, damit deine neuen Gefährtinnen deine Schönheit bewundern können. Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe. Du bist jetzt Mitglied meines Opferharems.«
  


  
    Gelähmt hing Via am Haken, doch noch betäubter als ihr Körper war ihr Geist. So würde sie also die Ewigkeit verbringen: von dieser Kreatur vergewaltigt und seine Bastardkinder zur Welt bringend, damit er sie auf seinem satanischen Altar opfern konnte. Sie wollte, sie könnte einfach sterben, aber das war reines Wunschdenken. Hier würde sie ewig leben, als eines von vielen Schmuckstücken in der Vitrine dieses Monsters, ein willenloses Behältnis für das perverse Hobby des Dämonenfürsten. Und es war klar, dass Hush dasselbe Schicksal erwartete.
  


  
    Aber sie konnte doch trotzdem hoffen, oder etwa nicht?
  


  
    »Gib dir keine Mühe«, sagte Blackwell. »Für dich gibt es keine Hoffnung.«
  


  
    Via knirschte mit den Zähnen und versuchte, die Augen zusammenzukneifen. Erst wurden ihre Beine angehoben, die Stiefel abgezogen und weggeworfen. »Mmmmm«, entfuhr es Blackwell; bevor er sie ganz auszog, wollte er ihren zitternden Körper befühlen, er drückte ihre Beine, wie um deren Festigkeit zu prüfen, glitt mit den Händen seitlich an ihr herauf und umfasste dann ihre Brüste. »Mmmm, ja. Eine frische junge Stute, heiß und bereit zur Zucht.« Eine dämonische Hand presste sich flach auf ihren Bauch. »Den machen wir gleich voll, da kannst du sicher sein, und danach den deiner kleinen blassen Freundin. Keine Sorge, ich habe genug Liebe in mir für euch beide – mehr als genug.«
  


  
    Die Krallenfinger öffneten vorsichtig Vias Gürtel und zogen ihn aus der Hose. Dann machten sie genauso vorsichtig den Knopf auf und zogen langsam den Reißverschluss herunter. Blackwell ging um sie herum, griff in den Hosenbund und wollte gerade die Hose herunterziehen.
  


  
    »Ich packe für mein Leben gern Geschenke aus!«
  


  
    Ihre Augen in dem schlaff herunterhängenden Körper waren wie abgestorben, doch …
  


  
    Wer ist...
  


  
    Von ihrer Position an der Wand aus konnte Via dem Dämonenfürsten über die Schulter sehen.
  


  
    Sie konnte die Gestalt sehen, die da ins Zimmer kam.
  


  
    Sie erkannte …
  


  
    Xeke!, dachte Cassie.
  


  
    Sie lag auf dieser merkwürdigen Couch in diesem abstoßenden Zimmer, und jede Faser ihres Körpers schmerzte. Sie war wie festgenagelt auf dem Kanapee; sobald sie versuchte, sich zu bewegen, flammte der Schmerz quälend in ihrem Kopf und ihrem Körper auf und drückte sie zurück nach unten, als laste ein Felsbrocken auf ihrer Brust.
  


  
    Der Raum war mit einer Art viktorianischer Horrordekoration geschmückt. Sie sah Hush vollkommen regungslos auf dem Teppich liegen, und sie sah Via, die an einem Haken an einer langen Wand im hinteren Teil des schauerlichen Raumes hing.
  


  
    Sie sah auch die Kreatur, die sie hierher gebracht hatte: Dämonenfürst Blackwell, das einzige Wesen in der Hölle, das die Macht hatte, die Reliquie unschädlich zu machen.
  


  
    Und dann sah sie -
  


  
    Xeke.
  


  
    Er sah ziemlich ramponiert aus. Seine Jacke hing in Fetzen, die Hose war zerrissen und blutig. Er war so lange weg gewesen, dass Cassie nicht mehr damit gerechnet hatte, ihn jemals wiederzusehen. Mal ganz abgesehen davon, dass Via und Hush ihn verdächtigten, mit der Polizei unter einer Decke zu stecken, oder zumindest, seine Freunde verkauft zu haben.
  


  
    Aber wie konnte das sein?
  


  
    Ich glaube es nicht. Cassie war sich ganz sicher. Ich glaube einfach nicht, dass Xeke ein Verräter ist.
  


  
    Wenn das wahr wäre, was würde er dann hier machen? Und warum würde er sich in den Raum schleichen?
  


  
    Xeke ging ganz langsam über den Teppich. Als er Cassie entdeckte, lächelte er sie kurz an und hielt sich den Finger an die Lippen, um ihr zu signalisieren, sie solle keinen Ton sagen.
  


  
    Ich wusste es! Er ist immer noch auf unserer Seite!
  


  
    Xeke schlich sich von hinten an den Dämonenfürsten an und zog gleichzeitig etwas aus der Tasche, etwas Langes, Bewegliches.
  


  
    Cassie erkannte den Gegenstand; es war die Garotte, mit der Xeke einen der Schergen in der Mutilationszone geköpft hatte. Und sie erinnerte sich gut, wie wirkungsvoll es durch den muskulösen Hals des Wesens geschnitten hatte.
  


  
    Sei vorsichtig, sei bloß vorsichtig!, dachte sie.
  


  
    Xeke machte einen Satz …
  


  
    Ja, los!
  


  
    Er landete auf Blackwells breitem Rücken, dann klammerte er sich fest, indem er die Beine um die Taille des Ungeheuers schlang.
  


  
    Das Geräusch, das der Dämonenfürst hervorbrachte, klang wie eine kleine Explosion. Der lange Raum erbebte, als würde er von einer Abrissbirne bearbeitet. Dann begann ein wilder Tanz.
  


  
    Blackwell versuchte erfolglos, mit den Händen auf seinen Rücken zu fassen, um Xeke mit seinen langen Klauen zu erwischen, doch Xeke hatte bereits die Garotte um den Hals des Dämons gelegt. Sofort traten die Venen daran hervor.
  


  
    Blackwells Gesicht verdunkelte sich.
  


  
    »Was soll die ganze Aufregung?«, scherzte Xeke. »Ich nehme nur Maß für eine Krawatte.«
  


  
    Blackwell taumelte schwerfällig im Zimmer herum, als die Garotte tiefer und tiefer eindrang, während Xeke die Griffe mit aller Kraft hin und her riss. Das sägende Geräusch war ekelhaft, als sägten Holzfäller einen dicken Baumstamm entzwei; nur dass – wo beim Holzfällen Sägemehl und Holzbrei durch die Luft flogen – hier schwarzes Blut aus dem immer tiefer werdenden Schnitt spritzte.
  


  
    Immer wieder versuchte Blackwell, Xeke abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht, und er stieß erneut ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Der Raum schien sich durch die unmenschliche Erschütterung zusammenzuziehen. Aber das Monstrum konnte nicht mehr lange Widerstand leisten. Blackwell verstummte in der Sekunde,
  


  
    Klonk
  


  
    in der sein Kopf herunterfiel.
  


  
    Der Kopf rollte ein Stück weiter und blieb dann auf dem Teppich liegen, die roten Augen empört aufgerissen.
  


  
    Xeke jubelte, als er von seinem Rücken heruntersprang. Er hat es geschafft!, freute sich Cassie.
  


  
    Doch der massige Körper taumelte weiterhin durchs Zimmer.
  


  
    Xeke holte eine breite Axt von der Wand und
  


  
    zack! zack! zack!
  


  
    hieb mit der riesigen Klinge tief in Blackwells Brust. Der gigantische kopflose Körper stürzte, und mit ein paar weiteren Schlägen hatte Xeke die Brusthöhle aufgetrennt. Er beugte sich vor, riss das fußballgroße Herz heraus und schleuderte es mit einem grausigen Schmatzen gegen die Wand.
  


  
    Als der Körper wieder aufstehen wollte, kratzte sich Xeke am Kopf und bemerkte: »Hoppla. Ich hab ja den Kopf vergessen.«
  


  
    Mit raschen Schlägen zerhackte er den abgetrennten Kopf. Dann trat er die Stücke mit dem Stiefel über den Teppich wie ein Kind eine Dose über die Straße tritt.
  


  
    »Wer hat behauptet, es sei so schwer, einen Dämonenfürsten zu töten?«, fragte er fröhlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er strahlte erleichtert; dann blickte er zu Cassie. »Alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, aber es kam kaum mehr als ein Flüstern aus ihrer Kehle. Sie konnte immer noch kaum sprechen oder sich bewegen. Die Nachwirkungen des gebrochenen Zaubers der Reliquie der Macht hatten sie schwach und benommen gemacht, als bekäme sie eine Grippe. Die Auswirkungen schienen nicht besonders schnell abzuklingen.
  


  
    »Das war nicht gerade ein Kindergeburtstag, das kann ich dir sagen«, erzählte Xeke. Dann blinzelte er ihr zu. »Du dachtest vermutlich, ich wäre inzwischen eine Polterratte.«
  


  
    Cassie nickte. »Wir haben deine Steckbriefe gesehen, und im Fernsehen haben sie gesagt, du seiest aus der Kommission geflohen. Aber …« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Woher wusstest du eigentlich, wo Blackwell uns hingebracht hat?«
  


  
    Xeke ignorierte die Frage und rieb sich die Hände. »Ich wette, ihr habt euch sogar gedacht, dass ich die Seiten gewechselt habe.«
  


  
    »Ja«, sagte Cassie. »Also Via zumindest, und Hush auch, glaube ich. Aber ich selber habe das nie geglaubt.«
  


  
    »Das hättest du aber besser.«
  


  
    Cassie Augen verengten sich. »Wie bitte?«
  


  
    »Weil es wahr ist.« Nun stand Xeke in arroganter Pose vor ihr, die Hände auf den Hüften. »Woher sonst sollten die Constabler jeden deiner Schritte schon vorher kennen? Wie sonst hätte man eine solche Falle aufstellen können?« Er lächelte breit. »Woher sonst hätten sie wissen sollen, dass du eine Machtreliquie aktivieren kannst? Deine Schwester war es, du blöde Kuh.«
  


  
    »Meine … Schwester?«
  


  
    »Deine Schwester hasst dich. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre sie nie in die Hölle gekommen. Du bist doch die Schlampe, die geil auf ihren Freund war, die ihn ihr wegnehmen wollte …«
  


  
    »So war es doch gar nicht!«, rief Cassie.
  


  
    »… und als sie euch beide zusammen erwischt hat, war Lissa so am Boden zerstört, so unglücklich und gedemütigt, dass sie sich aus Verzweiflung selbst getötet hat. Und du warst schuld daran.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Und die ganze Zeit hast du sie gesucht, wolltest ihr sagen, wie Leid dir alles tut – als ob das was ändern würde. Vergiss es, Schätzchen. Willst du wissen, wer den Constablern von dir erzählt hat? Lissa.«
  


  
    »Lissa«, flüsterte Cassie fassungslos.
  


  
    »Hast du es immer noch nicht kapiert?«
  


  
    Cassie fühlte sich wie in einem Nebel, Tränen brannten in ihren Augen.
  


  
    »Dann pass mal gut auf.« Xeke legte eine Hand auf sein Gesicht. Die Finger schlossen sich.
  


  
    Dann, als drehte er eine enge Strumpfmaske herum, drehte er sein Gesicht herum.
  


  
    Cassie war völlig geschockt.
  


  
    Es war Lissas Gesicht, das sie nun ansah.
  


  
    »Nicht übel, was? Der neueste Schrei in der Transfigurationschirurgie. Keine Hautfalte mehr im Nacken; sie bringen das neue Gesicht direkt auf der anderen Seite des Kopfes an. Funktioniert hervorragend.«
  


  
    Lissa. Ein Zwiegesicht. Sie hat das alles von Anfang an geplant.
  


  
    Jetzt zog die Gestalt ihre Lederjacke aus und schälte sich aus dem Punk-T-Shirt.
  


  
    Es war Lissas Körper. Cassie sah die Narben, wo man ihr die Brüste abgenommen hatte, konnte sogar das Stacheldraht-Tattoo über dem Nabel erkennen.
  


  
    Doch genau über dem Nabel war jetzt noch ein anderes Tattoo. Cassie blinzelte.
  


  
    Nein, kein Tattoo.
  


  
    Es war ein winziges Brandzeichen auf der Haut.
  


  
    Ein Pentagramm.
  


  
    »Hush und Via reinzulegen war nicht schwer – das sind doch nur dumme Plebejer. Es war ein Kinderspiel, sich bei ihnen als Xeke einzuschleichen. Wahnsinn, Via ist so dumm, dass sie sich sogar in mich verliebt hat! Von da ab musste ich nur noch ihr Vertrauen gewinnen. Und dann ziehst du auch noch in einen Totenpass, Mann o Mann. Besser geht’s doch gar nicht, wenn man seine Zwillingsschwester in die Hölle holen will. Hast du den Hauch einer Ahnung, wie wertvoll du bist? Ein echtes Ätherkind! Eine lebendige Frau aus Fleisch und Blut in der Hölle! Die Energie, die du in deinem kleinen Gehirn hast, kann der Mephistopolis eine nie da gewesene Macht verleihen. Sie kann den Teufel auf die Erde bringen. Sie kann Gottes Segnungen an die Menschheit zerstören. Es wird herrlich! Es wird alles verändern!«
  


  
    Doch Cassie begriff kaum etwas von dem Gehörten; sie war völlig am Boden zerstört von ihrer totalen Niederlage.
  


  
    Lissa stolzierte auf und ab, blickte auf Blackwells kopflosen Körper inmitten des vielen Blutes. »Und sieh dir diesen großen, dummen Tölpel an. Da bekommt er den Status eines Dämonenfürsten und kann an nichts anderes denken als an seine beschissene Belohnung. Was ist mit wahrer Dienstbarkeit? Was ist mit Treue?« Wieder grinste Lissa. »Luzifer weiß alles, Luzifer weiß, wer ihm wahrlich dient. Und Ezoriel – ha! Heute haben wir ein paar tausend seiner Leute zermalmt; das war wie Steaks in den Fleischwolf stecken. Aber glaubst du, er wird es je begreifen? Teufel, nein.«
  


  
    Cassie schauderte, als ihre Schwester sich Via zuwandte. »Arschloch«, sagte Lissa. »Eingebildete Schlampe.« Noch ein Lächeln. »Hmm, ein Lähmungszauber, was? Das ist ja prima. Dann sind sie leichter zu häuten. Das wird ein großer Spaß. Ach, und wen haben wir denn hier?« Nun sah Lissa auf Hush herunter. »Ich glaube, mit der kleinen Ziege werde ich mich mal als Erstes ein bisschen amüsieren.« Und damit zerrte sie Hush hoch und legte sie auf den Opferaltar.
  


  
    »Arme kleine Hush. Arme unschuldige kleine Hush. Am besten schneide ich dir den Kopf ab. Genau. Dann kann deine Seele in alle Ewigkeit im Körper eines kleinen Wurms rumkriechen.«
  


  
    »Nein, bitte tu das nicht!«, schluchzte Cassie, doch Lissa hatte bereits die Garotte um Hushs Hals gelegt. Die feinen Zacken des Seils machten wieder das widerliche Geräusch beim Sägen.
  


  
    »Aufhören, aufhören!«, heulte Cassie. »Sie hat dir nie was getan!«
  


  
    Lissa grinste, während ihre Hände die Seilgriffe flink hin und her rissen. »Ich weiß, genau deshalb mache ich das ja.«
  


  
    Tränen flossen über Cassies Gesicht.
  


  
    Immer noch gelähmt zitterte Hushs Körper auf dem Steinaltar. Lissa wetzte das Seil durch den Rest des Halses und Hushs Kopf fiel auf den Boden.
  


  
    »Warum hast du das gemacht!«
  


  
    Lissa zuckte die Achseln. »Weil es Spaß macht. Aber keine Sorge, das ist nichts gegen das, was ich mit Via machen werde. Die mache ich richtig fertig.«
  


  
    All der Schrecken, all die Wut und die Empörung und die Verzweiflung legten in Cassie einen Schalter um. Sie kniff die Augen zusammen, zwang sich, aus ihrem eigenen Schmerz und ihrer Lähmung auszubrechen. Ihr Gesicht färbte sich rot, als sie sich anstrengte, noch mehr anstrengte …
  


  
    »Ach, stimmt ja, erst mal mach ich die eine Sache fertig. Bevor ich anfange, an Via herumzusäbeln …« Lissa wählte einen langen eisernen Vorschlaghammer aus Blackwells Folterinstrumenten aus. Sie wog ihn in der Hand und nickte zufrieden. »Ja, der sollte reichen. Damit schlagen wir Hushs Schädel zu Brei.«
  


  
    »LASS SIE IN RUHE!«, schrie Cassie. Ihre Ätherkräfte hatten sich endlich wieder Bahn gebrochen, und mit einem lauten Urschrei schleuderte sie Lissa den brutalsten Gedanken ihres ganzen Lebens entgegen.
  


  
    Die Projektion zerriss den gesamten Raum, als sie abgefeuert wurde, ihr flammender Zorn raste durch die Luft wie ein wilder Stier, der plötzlich aus dem Gatter gelassen wird. Alle Gegenstände fielen von der Wand. Der Teppich löste sich in Fetzen auf, die Wände bekamen Risse.
  


  
    Dann traf all diese Energie auf Lissa.
  


  
    Sie lachte nur und schüttelte den Kopf.
  


  
    Cassie starrte sie entsetzt an.
  


  
    »Dein Hokuspokus wirkt bei mir nicht«, bemerkte Lissa.
  


  
    Sie schwang den Hammer hoch in die Luft über Hushs abgetrenntem Kopf.
  


  
    Cassie fiel auf die Couch zurück.
  


  
    »Mach dich bereit für ein Leben in endloser Scheiße, du kleines Grufti-Flittchen!«, verkündete Lissa.
  


  
    Der Hammer hing in der Luft. Hushs Augen weiteten sich vor Schreck, ihr Mund formte einen lautlosen Schrei. Und genau in dem Moment, als die flache Seite des Hammers zu Boden gehen sollte, um Hushs Kopf zu zerquetschen …
  


  
    … begann der Raum zu schwanken.
  


  
    Das Beben war noch stärker als vorhin bei Cassies Projektion.
  


  
    Aber … Das bin ich nicht, stellte Cassie fest.
  


  
    Eine andere Kraft war ins Zimmer getreten, und nach dem anschließenden Geräusch zu urteilen,
  


  
    Ssssssssssssssss-ONK
  


  
    Ssssssssssssssss-ONK
  


  
    Ssssssssssssssss-ONK
  


  
    wusste Cassie auch, was das war.
  


  
    Drei Nektoports öffneten sich mit den typischen pochenden Erschütterungen und den sumpfgrünen Blitzlichtern. Schneller als Cassie ihren nächsten Gedanken formulieren konnte, war die gesamte viktorianische Kammer voll von Rittern der Aufständischen in ihren schwarzen Rüstungen. Sie bildeten einen Kreis um Lissa, die breiten Schwerter bereit.
  


  
    Die Spitzen ihrer Hellebarden und Speere bildeten einen Ring aus Eisenzähnen um Lissa und den Steindolmen, auf dem Hushs enthaupteter Körper lag.
  


  
    Es wurde totenstill.
  


  
    Lissa warf den Hammer weg. Sie schien keine Angst zu haben, und sie schien auch nicht besonders beeindruckt von der plötzlichen Invasion aufständischer Soldaten.
  


  
    Hinter der Masse von Rittern kümmerten sich einige schwarze Wächter um Cassie; einer hob sie hoch und hielt sie in den gepanzerten Armen, andere stellten sich als lebende Schutzschilder vor sie. Sie konnte durch all die Rüstungen hindurch nicht viel sehen, aber sie sah genug.
  


  
    Lissa hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Gesicht zeigte ein verschlagenes Grinsen.
  


  
    »Was ist?«, sagte sie. »Komm raus, wenn du dich traust.«
  


  
    Da trat Ezoriel in seiner blutigen Rüstung durch die Reihen nach vorn. Seine versengten Flügel hatte er am Rücken eingezogen, der Bronzehelm schimmerte, obwohl er von zahllosen Schlägen eingedellt war. In der Hand hielt er ein großes Schwert.
  


  
    »Sollte mich ein zufälliges Flüstern Gottes an diesen Ort geführt haben?«, fragte Ezoriels donnernde Stimme.
  


  
    »Gott ist nicht hier«, entgegnete Lissa. »Er hat dich rausgeworfen. Schon vergessen?«
  


  
    »Dann bin ich vielleicht einfach klüger als du.«
  


  
    »Das bist du wahrscheinlich, aber du bist so beschränkt in deinem Glauben. An was glaubst du eigentlich?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher. Aber das ist kaum von Bedeutung.«
  


  
    Lissa lächelte. »Wir waren einmal Freunde, und das könnten wir wieder sein. Überleg doch mal, welche Macht es hier gibt. Wir teilen sie uns – wenn du mir deinen Glauben schenkst.«
  


  
    »Ich würde dir am kältesten Tag des Jahres nicht den Hauch meines Atems schenken«, gab Ezoriel zurück.
  


  
    »Und was soll jetzt passieren? Willst du zur Seite treten und zusehen, wie deine Knechte mich in Stücke hacken? Du weißt genau, wie sinnlos das wäre.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Nur du und ich also – das heißt natürlich, wenn du nicht immer noch ein Feigling bist.«
  


  
    Ezoriel ließ sein Schwert und den Helm zu Boden fallen.
  


  
    Lissa sah ihn verärgert an.
  


  
    Dann sagte sie: »Leck mich«, und verschwand einfach.
  


  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN
  


  


  


  I


  


  
    Das bisschen, was Cassie von diesen letzten Momenten in Blackwells Folterkammer mitbekam, war ihr ein absolutes Rätsel. Zu viel war zu schnell passiert, um noch mitzukommen.
  


  
    Eines zumindest hatte sie aber verstanden: den diabolischen Hass ihrer Zwillingsschwester, der Cassie traurig und hilflos zurückließ. Wem sonst sollte Lissa die Schuld an ihrer Verdammnis geben, wenn nicht Cassie? Wenn sie an jene Nacht zurückdachte – die Nacht, in der Lissa erst Radu und dann sich selbst erschossen hatte -, dann hatten Cassies eigene Betrunkenheit und ihre innersten Ängste sie schwach gemacht und dadurch in Radus Arme getrieben. Seine sexuellen Absichten in Bezug auf sie waren keine Entschuldigung, ebenso wenig wie sein Betrug, seine dreisten Lügen und seine Bereitschaft, Lissa zu betrügen.
  


  
    In Cassies Herz und Verstand konnten all diese Tatsachen niemals entschuldigen, was in jener Nacht geschehen war.
  


  
    Und sie wusste, sie würde diese Schuld wie einen Sack schwerer Ziegelsteine immer mit sich herumtragen, für den Rest ihres Lebens.
  


  
    Es war eine Last, die ihr niemals vollständig abgenommen werden konnte.
  


  


  II


  


  
    Nach dem Showdown in Blackwells Haus war Cassie sicher zurück in Ezoriels geheime Festung nektoportiert worden, in das Schloss des Gefallenen Engels, das gleichzeitig das Hauptquartier der Aufständischen von Satan Park war. Inzwischen hatte sie sich schon an die königliche Behandlung gewöhnt, in Anbetracht ihrer Kräfte als auch ihres Status als Tochter des Äthers und Erste Heilige der Hölle. Sie wurde gewaschen, gefüttert und von allen nur denkbaren Dienern und metaphysischen Ärzten umsorgt, dann durfte sie sich unter Bewachung von den beschwerlichen Nachwirkungen ihrer Manipulation der Reliquie der Macht erholen. Die dringend nötige Ruhe erfrischte sie schneller wieder, als sie gedacht hätte.
  


  
    Was Ezoriel und seine Armee betraf, so war ihre Niederlage in den Fleischlabyrinthen zwar gewaltig, aber nicht vernichtend gewesen. Unzählige Soldaten des Gefallenen Engels waren vernichtet worden, aber ihr Verlust war nicht umsonst gewesen. Diese bislang größte Invasion der Labyrinthe hatte immerhin einige Erkenntnisse in logistischer und geheimdienstlicher Hinsicht gebracht, und diese würden ihnen bei künftigen Angriffen auf die Herrschaft Luzifers von Nutzen sein.
  


  
    Dessen war Cassie sich sicher.
  


  
    Denn es würde weitere Überfälle geben. Ezoriel und seine Armee würden niemals von ihrem Ziel abrücken, Gottes ehemaligen Favoriten zu entthronen.
  


  
    Was aber weiterhin an Cassie nagte, war die Sache mit Lissa. Es gab so viel zu überlegen. Lissas Täuschung war jetzt wenigstens besser zu durchschauen, nachdem Cassie Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Ihre Maskerade als »Xeke« mittels der neuesten und fortgeschrittensten Technologien der Transfigurationschirurgie ermöglichten es ihr, sich einfach, aber effektiv unters Volk zu mischen und Via und Hush zu täuschen. Als Zwiegesicht konnte Lissa sich als eine der ihren ausgeben, ihr Vertrauen untergraben und vorgeben, ihre Ideale als Abtrünnige der Verdammten zu teilen. Die Merkmale eines wahren Ätherkinds konnte Lissa ebenso leicht erkennen: eine sexuelle Jungfrau in der Welt der Lebenden und zugleich Zwillingsschwester einer andern Jungfrau. Cassie.
  


  
    Der Rest war simpel, er ergab sich schlicht aus der Ordnung der Hölle selbst und den diabolischen Motivationen, die hier der Status quo waren.
  


  
    Ewige Verdammnis erzeugt ewigen Hass.
  


  
    Und ewige Gier.
  


  
    Was Cassie aber am meisten irritierte, waren einige der Dinge, die sie kurz vor ihrer Rettung in Blackwells Folterkammer mit angesehen hatte.
  


  
    Zunächst mal: Wie hatte Lissa so schnell von dort verschwinden können, und warum? Cassie konnte nur vermuten, dass ihre Schwester dadurch, dass sie ganz offensichtlich mit den Constablern gemeinsame Sache machte, Zugang zu anderen, neueren magischen Transporttechnologien der Constabler hatte. Kein Nektoport war im letzten Moment aufgetaucht, um Lissa fortzuschaffen.
  


  
    Sie war einfach verschwunden.
  


  
    Noch merkwürdiger waren Lissas letzte Worte. Es schien, als hätte sie Ezoriel schon früher gekannt. Sie hatte angedeutet, dass sie einst Freunde waren.
  


  
    Cassie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie so etwas möglich sein sollte.
  


  
    Bis sie Ezoriel selbst fragte.
  


  


  III


  


  
    Sie stand auf einem hohen Wall auf dem höchsten Turm von Ezoriels Festung. Die geheime Ebene der Niederen Sphären schienen jeglichem Verständnis von Geografie zu trotzen, selbst in der Hölle. War es eine Festung in den Wolken? Gab es noch einen anderen Bereich der Mephistopolis? Als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte Via ihr sogar erzählt, dass die Niederen Sphären auf einer physischen Existenzebene in der Nähe des Himmels lagen.
  


  
    Aber hier, das wusste sie inzwischen, konnte ein einziger Zentimeter gleichbedeutend mit einer Million Kilometer sein.
  


  
    Der Himmel war hier nicht rot; er wirkte eher auf seltsame Art farblos, dennoch flogen zarte bläuliche Wolken vorbei, und die Luft war so frisch, dass sie fast berauschend wirkte. Das Paradies in der Verdammnis. Doch gerade durch seinen Luxus und die Schönheit war dieser Stützpunkt der Beweis für Ezoriels Hingabe. Er könnte einfach die Ewigkeit hier verbringen, inmitten all dieser Pracht – eine ziemlich große Versuchung an einem Ort, der aus der Versuchung geboren wurde -, doch stattdessen hatte er sich entschieden, den entsetzlichen Straßen und Gassen der Stadt die Stirn zu bieten, um seinen Kampf gegen das Unrecht Luzifers und seiner Regierung weiterzuführen.
  


  
    Die sanfte Brise streichelte über ihre lebendige Haut. Als sie in die grenzenlose Ferne blickte, glaubte sie, einen Spatz vorbeifliegen zu sehen.
  


  
    Schritte näherten sich.
  


  
    Sie drehte dem Steinwall den Rücken zu und entdeckte Ezoriel in einem schimmernden silbernen Brustpanzer, der über den schmalen Weg auf sie zukam.
  


  
    Seine Stimme war noch immer dazu geeignet, sie um den Verstand zu bringen.
  


  
    »Habt Ihr irgendeinen Wunsch, Heilige Cassie?«
  


  
    »Nein, danke«, entgegnete sie.
  


  
    »Auch wenn unsere Schlacht verloren ist, so haben wir doch viel erreicht für den weiteren Kampf. Und so wird es immer sein. Eure Anwesenheit hat uns gesegnet, und dafür sei Euch auf ewig Dank.«
  


  
    »Ich hab ja eigentlich gar nichts getan«, sagte sie abwehrend. »Ich hab’s versucht, aber alles ging schief.«
  


  
    »Ihr habt mehr getan, als Ihr Euch vorstellen könnt. Nicht nur habt Ihr Luzifer die schlimmste Demütigung seiner Herrschaft zugefügt, Ihr habt auch mir selbst und meinen Legionen ein unermessliches Geschenk gemacht.«
  


  
    Ein Geschenk? Cassie war erstaunt. »Was für ein Geschenk?«
  


  
    »Die Hoffnung«, sagte der Gefallene Engel. »Im Reich der Hoffnungslosigkeit.«
  


  
    Cassie zuckte mutlos die Schultern.
  


  
    »Selbst wenn Ihr niemals in die Hölle zurückkehrt – was ich Euch inständig raten möchte -, wird Eure Zeit bei uns niemals vergessen werden. Eure Seele und Eure Anwesenheit haben uns unerschöpfliche Kraft verliehen.«
  


  
    »Das ist wirklich zu freundlich von Ihnen«, antwortete sie müde. »Ich würde ja gerne mal zurückkommen und euch helfen, aber …« Was sollte sie sagen? Dass sie Angst hatte? Natürlich hatte sie Angst. »Ich habe noch einen Vater – und ein Leben – an einem anderen Ort.«
  


  
    »Selbstverständlich. Ihr gehört hier nicht her.«
  


  
    Wenn ich zurückkommen würde, könnte ich getötet werden, wusste sie. Wie oft war sie schon beinahe gestorben?
  


  
    Sie senkte die Stimme. »Was ist, wenn ein Ätherkind stirbt? Ich meine, wenn es in der Hölle stirbt?«
  


  
    »Das darf ich nicht sagen«, sagte Ezoriel sanft. »Es ist ein Geheimnis.«
  


  
    Na super, dachte Cassie und stützte sich mit den Ellbogen auf den Wall, das Kinn in den Händen. Doch Ezoriel hatte Recht, und selbst wenn sie aus Furcht niemals hierher zurückkehren würde, dann wäre es richtig. Ihr Leben – ihr lebendiger Körper und ihr Verstand – waren sehr wertvoll; das Leben selbst war wertvoll, und das wusste sie jetzt. In der Hölle zu sein, all dieses Elend und die grenzenlose Verzweiflung zu erleben, hatte sie zumindest das gelehrt.
  


  
    Sie zuckte innerlich zusammen, als sie daran dachte, wie sehr sie früher ihr Leben gehasst hatte, wie oft sie versucht hatte, es zu beenden.
  


  
    Nie wieder würde sie die Welt der Lebenden für selbstverständlich halten.
  


  
    Plötzlich fiel ihr wieder ein, warum sie hergekommen war.
  


  
    Lissa.
  


  
    »Als wir in Blackwells Folterkammer waren«, fing sie an, »da sagte Lissa einige Dinge, die ich nicht verstanden habe. Sie hat angedeutet, dass ihr euch kennt. Sie hat gesagt, ihr wäret früher Freunde gewesen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie kann das sein?«
  


  
    »Ihr habt vermutlich das Brandzeichen auf ihrem Bauch bemerkt«, sagte Ezoriel. »Das Pentagramm. Es war ein Merkmal eines Bewegungszaubers. In Eurer Welt werden Tiere gebrandmarkt, um die Besitzrechte zu beweisen. Hier ist das ähnlich, aber da gibt es noch etwas.«
  


  
    So viel begriff sie: Das Brandzeichen bedeutete, dass Lissa jemandem gehörte. Jemandem aus der Hölle. »Bewegungszauber«, wiederholte sie das Wort. »War es nicht auch ein Bewegungszauber, der mir ermöglicht hat, die Reliquie der Macht zu benutzen und meine Seele in die Knochen zu übertragen?«
  


  
    »Eure Seele zu bewegen, genau. Eure Seele hat ihren physischen Körper verlassen, um in einen anderen Körper zu schlüpfen.« Ezoriel sah auf sie herunter. »Deshalb hoffe ich, dass Ihr wenigstens ein wenig Trost findet.«
  


  
    Cassies Miene zeigte deutlich, dass sie kein Wort verstand.
  


  
    Die Lichtstimme erklärte weiter. »Genau wie Eure Seele, so wurde auch die Seele Eurer Schwester bewegt. Daher das Brandzeichen.«
  


  
    »Du meinst …«
  


  
    »Es war nicht wirklich Lissa, die uns in Blackwells Folterkammer gegenüberstand«, sagte der Gefallene Engel. »Es war nur Lissas Körper, in den die Seele eines anderen übertragen worden war.«
  


  
    Eines anderen …
  


  
    »Wessen Seele?«
  


  
    »Die Seele von jemandem, der einst mein Freund war«, sagte Ezoriel.
  


  


  IV


  


  
    »Hast du dich gestern wieder betrunken?«, flüsterte Mrs Conner wütend ihrem mitgenommen wirkenden Sohn zu. Wären sie zu Hause gewesen, hätte sie sicher nicht geflüstert, sie hätte ihn angebrüllt. Doch sie wagte nicht, ihn hier anzubrüllen, nicht in Blackwell Hall. Sie konnte einfach nicht vor Mr Heydon einen Familienstreit vom Zaun brechen. Dieser wunderbare Mann soll nicht glauben, dass wir eine Horde hinterwäldlerischer Provinzler sind, sagte sie zu sich.
  


  
    Deshalb hatte sie sich Jervis draußen vorgeknöpft, als er eine Stunde zu spät angefangen hatte, den Rasen zu mähen. Er sah furchtbar aus; eine riesige Beule auf dem Kopf, ein Schnitt im Gesicht und dunkle Ringe unter den Augen.
  


  
    »Ich lüge nicht, Mama«, sagte er kläglich. »Ich hab gestern nichts getrunken, ehrlich.« Er rieb sich den Hinterkopf. »Muss aus dem Bett gefallen sein und mir den Kopf angehauen haben. Mann o Mann, ich hatte vielleicht einen komischen Traum.«
  


  
    Komische Träume, dachte Mrs Conner. Sie hatte selbst einen merkwürdigen Traum gehabt, aber der war eher wild als komisch gewesen. Sie errötete leicht beim Gedanken daran. Ich hab geträumt, Mr Heydon und ich würden es miteinander tun.
  


  
    Für sie war es ein unbeschreiblicher Traum gewesen.
  


  
    »Mach dich einfach an die Arbeit und krieg dich wieder ein, Junge«, befahl sie. »Wir haben hier gute Jobs, und ich lasse nicht zu, dass du uns das alles vermasselst, bloß weil du zu spät zur Arbeit kommst und aussiehst, als ob du in einem Zementmischer geschlafen hättest. Also los jetzt! Und geh gefälligst Mr Heydon aus dem Weg. Du siehst wirklich furchtbar aus, Junge.«
  


  
    Lustlos zog Jervis an der Reißleine, startete den Rasenmäher und begann genauso lustlos mit dem Mähen.
  


  
    Mrs Conner eilte wieder ins Haus, ihr Busen wogte auf und ab. Sie machte sich so schnell wie möglich wieder an die Arbeit, putzte die Fenster und blinzelte in die Morgensonne. So sehr sie sich auch bemühte, normal zu wirken, sie stand ein bisschen neben sich. Das war vielleicht ein Traum, dachte sie. Unverschämt erotisch, aufregend schmutzig. Im Traum mit ihrem Arbeitgeber zu schlafen, hatte sich erschreckend real angefühlt.
  


  
    Um ehrlich zu sein, hätte sie nichts dagegen, öfter solche Träume zu haben.
  


  
    Was ihr allerdings zu schaffen machte, war ihr Gedächtnis. Mal abgesehen von dem Traum war die letzte Nacht wirklich merkwürdig gewesen. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, was zwischen elf Uhr abends und vier Uhr morgens passiert war, als sie in ihrem Bett im Wohnwagen aufgewacht war, nackt. Mrs Conner schlief nie nackt. Und ihre Kleider waren über den ganzen Boden verstreut, als hätte sie jemand dort fallen lassen. Das passte überhaupt nicht zu ihr.
  


  
    Ich bin noch nicht alt genug, um senil zu werden.
  


  
    Sie stieg eine Stufe höher auf der Leiter, um an die weiter oben gelegenen Scheiben zu gelangen.
  


  
    »Guten Morgen.«
  


  
    Mrs Conner fiel fast von der Leiter. Hinter ihr stand Mr Heydon und sah zu ihr auf. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass er schon länger da stand und sie ansah. Der Gedanke schmeichelte ihr, aber sie wusste, dass es nur eine Wunschvorstellung war.
  


  
    »Morgen, Mr Heydon. Schöner Tag, nicht?«
  


  
    »Stimmt. Man ist froh, am Leben zu sein.«
  


  
    Sie riss sich zusammen und sah zu ihm herunter. Gut aussehender Mann, vielleicht ein bisschen zu dick, aber Mrs Conner mochte es, wenn ein Mann etwas auf den Rippen hatte. Selbst wenn er nicht reich wäre, würde ich mich liebend gern von ihm vernaschen lassen, dachte sie. Um Himmels willen! Was ist denn bloß in mich gefahren!
  


  
    »Wie geht es Ihnen heute, Mr Heydon?«
  


  
    Er bog den Rücken durch, als hätte er Schmerzen, dann rieb er sich die Augen. Er sah wirklich müde aus.
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ich bin ziemlich erledigt. Hab nicht sehr gut geschlafen.« Er runzelte die Stirn, als sei ihm gerade etwas Seltsames eingefallen. »Ich hab komisch geträumt.«
  


  
    Mrs Conner musste ein Kichern unterdrücken. Da haben wir was gemeinsam. Aber sie konnte nicht fassen, was sie als Nächstes sagte: »Manchmal hilft es, wenn man über seine Träume spricht, dann versteht man sie besser. Was haben Sie denn geträumt?«
  


  
    Gluckste er da etwa in sich hinein? »Ach … nichts, Mrs Conner.«
  


  
    Wieder errötete sie bei der Erinnerung an ihren eigenen Traum. Sie versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Miss Cassie? Das Wetter hat ihr ein bisschen zu schaffen gemacht die letzten Tage, nicht wahr?«
  


  
    »Sie schläft noch. Ich habe gerade nachgesehen. Ich glaube, sie hat einfach zu viel Sonne abgekriegt. Es geht ihr sicher bald besser.«
  


  
    »Das hoffe ich, Mr Heydon. Sie ist wirklich ein nettes Mädchen.« Sie rieb emsig an der Scheibe, überlegte verzweifelt, was sie noch sagen sollte. Sie wollte nicht, dass er ging. »Nur, damit Sie Bescheid wissen, Jervis mäht den Rasen, und ich bin in einer Stunde mit den Fenstern fertig. Dann wollte ich die Böden im ersten Stock schrubben, wenn Ihnen das recht ist.«
  


  
    Bill sah zerstreut auf seine Uhr. »Machen Sie sich keine Umstände. Die alten Zimmer da oben sind nicht so wichtig.« Er hielt inne und sah sie an. »Ich hab mir überlegt …«
  


  
    »Ja, Mr Heydon?«
  


  
    »Also, ich wollte mal nach Pulaski fahren. Hätten Sie Lust, mitzufahren? Wir könnten irgendwo etwas essen.«
  


  
    Wieder fiel Mrs Conner fast von der Leiter. »A-aber gern, Mr Heydon. Das wäre schön.«
  


  
    »Lassen Sie doch die Fenster einfach. Fahren wir gleich.«
  


  
    Mrs Conner brachte kaum ein Wort heraus. »Wann immer Sie wollen, Mr Heydon.«
  


  
    »Ich bin gleich zurück, ich hole nur die Autoschlüssel. Ach, und nennen Sie mich doch Bill.«
  


  


  V


  


  
    Habe ich gerade meine Haushälterin zum Essen eingeladen? Bill zuckte die Achseln. Was soll’s, ich kann doch machen, was ich will.
  


  
    Wahnsinn, was für ein Körper...
  


  
    Er ging hinauf in sein Schlafzimmer und schnappte sich die Autoschlüssel. Da hielt er plötzlich inne und sah sich im Zimmer um.
  


  
    Er war in den frühen Morgenstunden in seinem Bett aufgewacht, nackt.
  


  
    Bill Heydon schlief nie nackt, zumindest hatte er das seit Jahren nicht getan.
  


  
    Und warum lagen seine Sachen im ganzen Zimmer verstreut?
  


  
    Komisch, dachte er. Außerdem lag ein kaputter Lampenschirm auf dem Fußboden, und es machte ihn rasend, dass er sich das nicht erklären konnte. Die Lampe musste vom Nachttisch gefallen sein, aber wann und wo?
  


  
    Sein ganzer Körper war wund, und als er an diesem Morgen im Badezimmer in den Spiegel geblickt hatte, waren ihm ein paar blaue Flecke auf der Brust und Kratzspuren auf Schultern und Rücken aufgefallen.
  


  
    Er konnte sich an nichts erinnern … außer an den Traum.
  


  
    Wahnsinn, dachte er wieder. Was für ein Körper.
  


  
    Das war eben einfach so eine Sache, die man sich nicht erklären konnte. Beim Aufwachen hatte ihn eine namenlose Furcht gepackt. Cassie, hatte er nur gedacht. Doch als er nach oben in ihr Zimmer gerannt war, hatte sie dort friedlich schlafend im Bett gelegen.
  


  
    Bill schüttelte nur den Kopf und ging aus dem Zimmer. Am besten vergaß er das Ganze.
  


  
    Er war jetzt erst mal zum Essen verabredet.
  


  


  


  
    EPILOG
  


  


  I


  


  
    »Die Acht in die Ecke da«, verkündete Roy und bereitete umständlich den Stoß vor. Langsam wird er eingebildet, dachte Cassie. Nur ein Profi-Billardspieler konnte diesen Stoß schaffen, und die anderen Gäste in der Kneipe lachten, als Roy seine Ankündigung machte.
  


  
    Schade, dass ich ihm nicht sagen kann, warum er wirklich gewinnt.
  


  
    Klack!
  


  
    Unsichtbar schubste Via die Kugel in das Loch. Die Menge um den Billardtisch jubelte.
  


  
    Langsam normalisierte sich wieder alles. Cassie hatte nicht lange gebraucht, um sich von ihrem Ausflug in die Hölle zu erholen. Es ging ihr wieder gut, sie war erholt, geheilt und überraschend normal. Ihr Vater hatte sich ernsthaft in Mrs Conner verknallt, was eindeutig auf Gegenseitigkeit beruhte. Schon bald würden sie offiziell ein Paar sein, was für Cassie vollkommen in Ordnung war. Aus unerfindlichen Gründen kam Jervis nicht mehr ins Haus; er arbeitete nur noch draußen, konnte also auch nicht mehr spannen.
  


  
    Und Roy war immer noch nicht aufgefallen, dass er immer, wenn sie in der Kneipe war, zufällig beim Billard gewann. Wenn sie nicht da war, versagte er völlig. Doch sie würde es ihm nie erzählen.
  


  
    Das Leben ging wieder seinen geregelten Gang, zumindest so geregelt wie möglich.
  


  
    »Sieh mal«, sagte Via. »Da kommt wieder der Arsch.«
  


  
    Von ihrem Barhocker aus blinzelte Cassie zur Tür. Chester kam mit einem blauen Auge und einer pflasterbeklebten Nase herein.
  


  
    »Soll ich ein bisschen mit ihm spielen?«, fragte Via. »Vielleicht ein kleiner Tritt in die Magengrube?«
  


  
    Der winzige Schnitt in Cassies Handrücken würde ihnen den Spaß ermöglichen. »Warten wir erst mal ab, wie er sich benimmt«, sagte sie zu Via.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte der baumlange Barkeeper. »Ich hab dich nicht verstanden, Cassie.«
  


  
    »Hab nur mit mir selbst gesprochen.«
  


  
    Chester schämte sich ganz offensichtlich; er ging direkt zu Roy und gab ihm etwas Geld. »Hier ist dein Geld von neulich, Roy«, sagte er verlegen. »Tut mir echt Leid, was da passiert ist. Manche Dinge ändern sich einfach nie, weißt du? Bier plus Chester ist gleich Arschloch.«
  


  
    »Kein Problem, Chester«, sagte Roy. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. »Kleines Spielchen?«, fragte Roy dann und deutete auf den Billardtisch.
  


  
    »Himmel, nein!«, gab Chester zurück, und alle lachten.
  


  
    Kann man das fassen?, dachte Cassie. Ich bin eine Goth in einer Redneck-Kneipe – und ich passe hierher!
  


  
    Es war wirklich komisch, aber Cassie fing langsam an, die Bar zu mögen.
  


  
    »Da ist ja mein Talisman«, sagte Roy und kam wieder zur Theke. »Kaum zu glauben, dass ich so oft gewinne.«
  


  
    »Du bist eben ein cooler Typ, Roy.«
  


  
    Er nickte über seinem Bier. »Ja, sieht so aus.«
  


  
    Zwischen ihnen beiden würde sich bestimmt keine Romanze entwickeln, aber Cassie mochte Roy. Er war ihr bester Freund hier.
  


  
    Ihr bester lebendiger Freund, um genau zu sein.
  


  
    Via schlurfte unsichtbar um sie herum. »Er ist scharf auf dich, weißt du das?«
  


  
    »Ja, das weiß ich«, sagte Cassie, doch im selben Moment fiel ihr auf, Verdammt! Ich kann’s einfach nicht lassen.
  


  
    Roy sah sie verwundert an. »Was weißt du?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Roy nippte an seinem Bier und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ist was?«
  


  
    »Geht mir einfach nicht aus dem Kopf«, fing er an. »Seit Tagen schon, wahrscheinlich sollte ich dir gar nichts davon erzählen.«
  


  
    »Was denn, Roy?«
  


  
    »Ach, du denkst bestimmt, ich hab sie nicht mehr alle.«
  


  
    »Quatsch. Versuch’s doch einfach mal.«
  


  
    Er lachte in sich hinein. »Ich hatte letztens einen seltsamen Traum, den blödesten Traum, den ich in meinem ganzen Leben gehabt habe.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Ich hab geträumt, dass … also, ich habe dir geholfen, ein Grab aufzubuddeln …«
  


  
    Via lachte laut auf.
  


  
    »Komischer Traum, findest du nicht?«
  


  
    »Und willst du auch wissen, wessen Grab?«
  


  
    »Hmmm, lass mich raten. Das von Fenton Blackwell?«
  


  
    Roy richtete sich kerzengerade auf. »Genau!«
  


  
    Cassie blieb noch ein wenig länger in der Kneipe, trank Cola und sah Roy zu, der mit Vias Hilfe beim Billard gewann. Doch schließlich ging ihr die Countrymusik auf die Nerven; irgendwann reichte es ihr einfach. Nine Inch Nails wären jetzt gut, oder vielleicht sogar ein bisschen Aldinoch.
  


  
    »Ich muss los, Roy. Bis dann.«
  


  
    »Alles klar, bis dann.«
  


  
    »Der arme Kerl wird jetzt wahrscheinlich das ganze Geld wieder verlieren«, sagte Via, als sie aus der Bar gingen.
  


  
    »Er wird es schon noch lernen.«
  


  
    »Wirst du es ihm sagen?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    Es war eine heiße Sommernacht, der Mond schien und die Grillen zirpten. Sie gingen den Hügel hinauf in Richtung Blackwell Hall. Beide trödelten, und Cassie grübelte vor sich hin.
  


  
    Sie wusste, sie musste einiges bedenken, trotzdem hatte sie sich eigentlich schon entschieden.
  


  
    »Du hast sicher schon darüber nachgedacht – na, du weißt schon.«
  


  
    »Ja«, sagte Cassie.
  


  
    »Hast du dich entschieden?
  


  
    »Ob ich zurück in die Mephistopolis gehe? Tod oder ewigen Kerker riskiere? Ob ich als Luzifers schlimmster Feind in die Hölle zurückkehre und dem Gefallenen Engel, der aussieht wie Brad Pitt, helfe, Krieg gegen Satan zu führen? Ob ich mich von allen Schergen, Golems, Rekruten und sonstigen ekelhaften, mörderischen Ausgeburten der Hölle jagen lassen will? Ja, ich habe mich entschieden.« Cassie schluckte. »Ich gehe zurück.«
  


  
    »Cool!«, jubelte Via und umarmte sie.
  


  
    Was sollte sie sonst tun?
  


  
    »Lissa ist immer noch irgendwo da unten, und verdammt noch mal, ich werde sie finden.«
  


  
    »Super, und wir werden einen Höllenspaß haben!«
  


  
    Da war sich Cassie nicht so sicher. Aber sie war ein Ätherkind. Sie war die Erste Heilige der Hölle.
  


  
    Sie konnte genauso gut weiter mitmachen. Immer noch besser, als den ganzen Tag rumsitzen und MTV und White-Zombie-Videos schauen.
  


  
    »Nutz deine Macht«, sagte Via. »Sie gehört dir. Du kannst Geschichte schreiben.«
  


  
    Schon möglich.
  


  
    Sie schraken zusammen, als sie plötzlich Schritte auf dem dunklen Weg hörten, doch dann sagte Via: »Da ist sie ja.«
  


  
    Es war Hush, die da auf sie zukam, klein und unheimlich mit ihrem bleichen Gesicht und dem fließenden schwarzen Kleid.
  


  
    »Hallo Hush«, sagte Cassie.
  


  
    »Stell dir mal vor«, berichtete Via aufgeregt. »Cassie hat beschlossen, dass sie zurück in die Stadt will!«
  


  
    Hush lächelte sie an. Ezoriels hauseigene Transfiguristen hatten ihren Kopf und die Hand wieder angenäht, und sie hatten ihr sogar einen neuen Kehlkopf implantiert.
  


  
    Sie zeigte auf den anderen Pfad, den Spalt, der aus dem Totenpass führte.
  


  
    »Was stehen wir dann noch hier rum?«, sagte Hush. »Der nächste Zug fährt in zehn Minuten. Ab in die Hölle, Dämonenärsche versohlen!«
  


  II


  


  
    Der Himmel ist dunkelrot. Der Mond ist schwarz. Hier ist es seit Jahrtausenden Mitternacht, und so wird es immer sein. Die Silhouette der Stadt erstreckt sich grenzenlos in die Ferne. Genauso grenzenlos sind die Schreie, die in die ewige Nacht hinausfliegen, nur um von weiteren Schreien abgelöst zu werden.
  


  
    Es ist ein endloser Kreislauf menschlicher Geschichte, 5000 Jahre alt:
  


  
    Städte erheben sich, dann versinken sie.
  


  
    Doch nicht diese Stadt.
  


  
    Nicht die Mephistopolis.
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